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Kapitel 1
Schwungvoll polterte der Würfel über das Spielbrett. Drei Augenpaare verfolgten ihn gespannt. Schließlich blieb die Vier oben liegen.
„Gewonnen“, schrie Nils und riss die Arme triumphierend hoch. Dann ergriff er die gelbe Spielfigur und positionierte sie auf dem letzten seiner freien Felder. Nun waren alle vier Kegel in seinem Häuschen vereint.
„Immer gewinnt der“, maulte Fine, verschränkte ihre Arme vor dem Körper und schob die Unterlippe nach vorn.
Liebevoll strich Sophie ihrer Tochter über den Kopf und vermied dabei, deren Pferdeschwanz zu berühren. Das konnte Fine nämlich gar nicht leiden. „Nun komm schon, Finchen. Wir würfeln weiter und ich wette, ich werde den letzten Platz belegen.“
Die Kleine schüttelte energisch den Kopf und schob das Spielbrett von sich fort. „Keine Lust mehr. Mit Nils macht es einfach keinen Spaß, zu spielen, der gewinnt immer. Bei Papa dagegen …“
Sophie biss sich kurz auf die Lippe, warf einen knappen Blick zu ihrem Sohn und sah, dass dieser die Augen verdrehte.
„Ich freu mich schon auf Samstag, wenn Papa mich wieder holt.“ Fine rutschte von ihrem Stuhl und marschierte zum Küchenschrank. Sie öffnete die Tür und schaute ins Fach mit den Süßigkeiten.
„Jetzt nicht, Fine“, sagte Sophie mit fester Stimme. „Wir essen in zehn Minuten Abendbrot.“
„Bei Papa …“, erwiderte ihre Tochter, bemerkte dann aber den warnenden Blick ihrer Mutter und verstummte.
„Ich glaube nicht, dass Papa dir kurz vor dem Abendbrot noch Naschereien erlaubt.“
Abrupt drehte Fine sich um und verließ das Zimmer. Nils seufzte, räumte die Teile des Spieles zusammen und verstaute alles im Karton. Dann erhob er sich und legte die Arme um seine Mutter. Es war eine tröstliche Geste, doch sie trieb Sophie die Tränen in die Augen.
Vor einem Jahr war ihre kleine, heile Welt zusammengebrochen. An dem Tag, als ihr Ex-Mann Tobias sie am Abend mit der Tatsache konfrontiert hatte, sich von ihr trennen zu wollen. Es war wie ein Schlag gewesen, ein fester, mitten in die Magengrube.
Und wieder einmal wanderten ihre Gedanken weit in die Vergangenheit. Wie so oft in den letzten Monaten.
Da war dieser schlaksige Bursche gewesen, der sie am Strand mit Quallen beworfen hatte, damals, vor so vielen Jahren. Natürlich zusammen mit den anderen Jungs. Alle Mädchen hatten gekreischt und versucht, sich in Sicherheit zu bringen. Sophie kannte diese Spiele und sie kannte auch ihre Gegner. Alle, bis auf den einen. Wenig später stellte sich heraus, dass er der Neue war, der nach den Ferien in ihre Klasse kam.
Immer wieder trafen sich ihre Blicke im Unterricht oder während der großen Hofpause, wie das nun mal war, mit fünfzehn. Sophie hätte nicht mal sagen können, was sie an Tobias so faszinierte, denn er war nicht der Typ, auf den alle Mädchen standen. Er war irgendwie total normal. Vielleicht zogen sie die leicht schräg stehenden grünen Augen an oder die frechen Sommersprossen. Vielleicht war es seine Art, sie anzusehen. Aber immer, wenn er in ihrer Nähe war, prickelte es so aufregend im Magen.
Keine zwei Monate später geschah es und Sophie bekam von Tobias ihren ersten richtigen Kuss, mit Zunge und ein bisschen Fummeln, unten am Strand. Sie glaubte, immer noch die Schläge ihres wild klopfenden Herzens zu spüren. Und den leichten Geschmack nach Sonnencreme, der auf ihren Lippen gelegen hatte.
Im Schein der untergehenden Sonne hatte Tobias sie nach Hause gebracht und im Schatten der Garage hatten sie sich noch einmal geküsst. Dann war sie nach drinnen geschlichen, behutsam, um ihre Eltern nicht auf sich aufmerksam zu machen. Mutter hatte es trotzdem gemerkt und wenig später mit einem wissenden Lächeln ihr Zimmer betreten. Sophie hatte sich hinter einem Buch vergraben und versucht, ihre zitternden Finger und den fliegenden Atem unter Kontrolle zu halten. Und Mutter Annelies hatte gelächelt und ihr über den Kopf gestrichen.
Ab diesem Tag waren Sophie und Tobias ein Paar gewesen. Nur die Zeit von Studium und Ausbildung hatte sie noch einmal getrennt. Sophie war auf dem Darß geblieben und hatte Hotelfachfrau gelernt, in einem der zahlreichen Häuser, die sich an der Küste entlangzogen. Tobias hatte in Berlin ein Elektronikstudium absolviert. Wann immer es ging, hatten sie versucht, sich zu sehen. Und Sophie erinnerte sich an die Sehnsucht, die tief in ihrem Inneren Schmerzen verursacht hatte.
Dann war alles seinen vorherbestimmten Weg gegangen. Tobias hatte einen Job in Rostock bekommen, sie hatten geheiratet, dann war Nils auf die Welt gekommen und wenig später Fine. Es war ihnen sogar gelungen, eine zauberhafte Wohnung in Warnemünde zu finden, mit Blick auf Hafen und Meer. Stundenlang hätte Sophie am Fenster sitzen und den Segelbooten auf dem Wasser oder den herbstlichen Nebelschwaden zuschauen können.
Doch dann starb erst ihr Großvater und wenig später ihre Großmutter. Die Leute sagten, der Kummer um ihren Mann hätte Oma Else ins Grab gebracht. Sophie, die sehr an ihren Großeltern gehangen hatte, war untröstlich gewesen. Zum ersten Mal bekam das bisher wunderbar leichte Leben einen tiefen Riss. Das war jetzt vier Jahre her. Da Sophie das einzige Enkelkind war, hatten natürlich alle erwartet, dass sie ins Reetdachhaus ihrer Großeltern ziehen würde. Das lag idyllisch in einem winzigen Dorf in der Nähe von Zingst und bot einen schönen Blick auf Felder und Wiesen.
Mit dem schönen Blick und der Lage, fernab aller großen Touristenströme, die selbst im Sommer ein Gefühl von Einsamkeit vermitteln konnte, endeten aber auch die positiven Aspekte des Hauses. Denn das Gebäude war alt, unmodern, mit winzigen Zimmern und noch winzigeren Fenstern. Das dazugehörige Land war riesig, mit Feldern und einem großen Gemüsegarten. Sogar einen Stall mit Schweinen und Schafe auf der Weide gab es. Das, was in der Kindheit durchaus reizvoll und spannend gewesen war, sah man als Erwachsener weitaus pragmatischer.
Sophie suchte nach Gründen und Argumenten, um in Warnemünde bleiben zu können. Sie wollte nicht zurück auf den Darß, nicht in dieses Haus. Doch es war Tobias, der ihr allen Wind aus den Segeln nahm.
„Das Gebäude hat Potenzial. Hier kann man richtig was draus machen und schau dir mal die Lage an! Ich hab einen guten Bekannten, der Architekt ist. Ich bin sicher, wenn der erst mal seine Pläne auf den Tisch legt, kommen wir aus dem Staunen nicht mehr heraus. Deine Eltern werden vollkommen aus dem Häuschen sein und wenn Oma und Opa vom Himmel runterschauen, sehen sie, welches Goldstück wir aus ihrem Haus machen.“
Wenn Argumente bei Sophie zogen, dann derartige. Also nahmen sie das Projekt Reetdachhaus in Angriff und wenn sie heute an diese Zeit zurückdachte, hatten sie damit den Anfang vom Ende eingeläutet. Um sich die notwendigen Umbauarbeiten überhaupt leisten zu können, war eine ihrer ersten Maßnahmen gewesen, die schöne Wohnung in Warnemünde zu kündigen und ins Haus zu ziehen oder besser auf eine Baustelle. Sie hatten sogar einen großen Teil ihrer Möbel einlagern müssen und irgendwann notgedrungen verkauft. Sophie trauerte um ihren Blick auf Meer und Schiffe und kurz darauf um die verschwundene Harmonie in ihrer Ehe.
Dort, wo früher eitel Sonnenschein und Harmonie geherrscht hatten, bestimmte nun permanenter Stress die Bühne. Tobias hetzte zwischen seinem Job und der Baustelle hin und her. Sophie pendelte zwischen Kinderbetreuung und ihrem Job. Schweren Herzens hatte sie ihre Arbeit als Empfangsdame in einem großen Hotel in Rostock aufgegeben, der Weg war einfach zu weit gewesen. Und es reichte, wenn einer von ihnen im Stau auf der Bundesstraße stand. Nun arbeitete sie als Zimmermädchen in einem kleinen Hotel in Ahrenshoop. Das war auf jeden Fall ein Schritt auf der Karriereleiter nach unten. Doch es war in ihrer aller Interesse, wie Tobias ihr immer wieder versicherte, und sie sich selbst auch.
Dass ihr Mann immer später von der Arbeit nach Hause kam, egal, ob auf dem Weg zwischen Rostock und dem Darß Stau herrschte oder nicht, wurde Sophie erst bewusst, als ihre Freundin Josie bei ihr eines Tages in der Küche saß und einen Kaffee trank. In losen Abständen verabredeten sich die Frauen, die früher in Prerow zusammen in die Schule gegangen waren.
„Hach, du bist um diese Bude wirklich nicht zu beneiden“, meinte Josie und ließ ihre Blicke schweifen. Überall zeigten sich Spuren angefangener Bautätigkeit, die mangels Zeit eingestellt worden war. „Ich wette, ihr hättet einen Haufen Geld für das Haus bekommen. Bei uns sind jetzt, drei Häuser weiter, Großstädter eingezogen und haben einen irren Preis bezahlt, nur um ein bisschen Meeresluft schnuppern zu können.“
Sophie seufzte tief und winkte ab. „Der Preis wäre mehr als großzügig gewesen. Aber, ich hatte drei Personen gegen mich – meine Eltern und meinen Mann. Und meine Großeltern im Himmel auch noch.“
„Ach, deine Eltern. Die waren vermutlich froh, sich um den ganzen Kram nicht kümmern zu müssen. Also ausräumen, Sperrmüll und das ganze Zeug.“
Sophie, die eigentlich zu ihren Eltern Bernd und Annelies ein gutes Verhältnis hatte, konnte ihrer Freundin innerlich nur zustimmen. Nach außen meinte sie: „Na ja, es sollte halt in der Familie bleiben.“
Josie lachte auf und schüttelte ihren Kopf. „Und wie soll es nun weitergehen? Ich meine, dass es nicht weitergeht, sieht ja ein Blinder. Ich war das letzte Mal vor zwei Monaten hier und die Anzahl der in der Wand gähnenden Löcher hat sich nicht verändert.“
„Tobias hat halt so viel zu tun“, nahm Sophie ihren Mann in Schutz. „Dazu kommen die Staus auf der Straße. Und jetzt ist er auch noch zum Projektleiter befördert worden. Da muss er sogar manchmal am Wochenende los. Er macht das doch alles nur für mich und die Kinder.“
Josie schürzte ihre Lippen. „Das glaubst du? Wenn da nicht mal was anderes dahintersteckt.“ Ihre Augen wurden kugelrund, und bedeutungsschwer schaute sie Sophie an.
Die fühlte sich mit einem Schlag schrecklich. Es schien, als hätte ihre Freundin einen kurzen Blick in ihren Kopf geworfen. Natürlich hatte sie auch schon derartige Gedanken gehabt. Doch es hatte der Wunsch gesiegt, dass sie unmöglich wahr sein konnten. Nein, sie durften nicht wahr sein! Und so verschloss Sophie tapfer die Augen vor Dingen, die praktisch direkt vor ihrer Nase lagen. Sie weigerte sich, anzuerkennen, dass etwas nicht stimmen konnte. Wenn sie sich das eingestand, wäre alles vorbei und ihr Traumschloss würde sich in Luft auflösen.
Vier Wochen später war alles vorbei. An einem kalten Novembertag, an dem der Wind über die Felder strich und altes Laub über den Hof wirbelte, kam Tobias erstaunlich zeitig von der Arbeit. Sophie stand gerade auf der Leiter in Nils’ Zimmer und versuchte mit ruhiger Hand, Bauschaum in eine Lücke oberhalb des Fensterrahmens zu pressen. Durch dieses Loch pfiffen die Herbststürme und ließen ein jaulendes Geräusch entstehen. Ein Geräusch, das Kinder schlecht schlafen ließ. Sophie hatte schon einige der Löcher auf diese Art beseitigt und sie bildete sich ein, dass es dadurch in der oberen Etage schon mindestens zwei Grad wärmer geworden war.
Durch das Fenster sah sie Tobias’ Auto auf den Hof rollen. Hastig sprang sie von der Leiter und versuchte, die Spritzpistole mit dem Bauschaum in Sicherheit zu bringen. Denn Tobias hatte ihr einen langen Vortrag gehalten, dass durch diesen Bauschaum alles nur noch schlimmer werden würde. Sophie, die der Ansicht war, dass nichts die eisige Kälte im Inneren des Hauses verschlimmern konnte, hatte heimlich die Initiative übernommen und die schadhaften Stellen notdürftig verschlossen. Im Stillen war sie überzeugt davon, dass Tobias dies nicht mal bemerken würde. Doch damit, dass der zu so früher Stunde heimkommen würde, hatte sie nicht gerechnet.
Sophie versteckte die Pistole in einem Schrank und eilte dann die Treppe nach unten. „Du bist schon da?“
Tobias lächelte flüchtig und erwiderte ihren Kuss auf die Wange mit wenig Emotion. Er gab sich gestresst, wie eigentlich immer. „Ja, ein Termin hat sich erledigt und da dachte ich, ich komme mal ein bisschen eher heim und mache was am Haus.“
Sophie strich sich ihre halblangen dunklen Haare hinter die Ohren und spürte Freude. All die Bedenken, all die Zweifel der letzten Wochen zerstreuten sich in diesem Moment. Ihm lag doch noch etwas an ihr und ihrer kleinen Familie! Die Erleichterung stieg wie ein warmer Strom nach oben und durchflutete ihren Körper.
„Das ist schön“, erwiderte sie. „Ich freue mich. Soll ich dir einen Kaffee machen? Es ist auch noch etwas von dem Kuchen da, den ich am Wochenende gebacken hatte. Du warst ja leider nicht da.“
„Ich kann mir die Aufträge nicht aussuchen“, erwiderte Tobias gereizt. Doch dann sah er sie flüchtig an und holte tief Luft. „Schon gut, ich nehme gern ein Stück.“
Dann saßen sie sich am Küchentisch gegenüber, aßen ihren Kuchen und tranken dazu Kaffee. Sophie betrachtete den Mann, in den sie sich vor so vielen Jahren verliebt hatte. Er war immer noch schlank, seine Augen schimmerten in einer Mischung zwischen grau und grün und die kleine Narbe neben seinem Ohr hatte sie schon Hunderte Male geküsst. Sie waren Mann und Frau, bis ans Ende ihrer Tage, so hatte es der Pfarrer damals in der Prerower Kirche gesagt. Überall gab es mal Probleme, welche Ehe lief schon immer glatt, ohne dass es Krisen gab. Tobias und sie waren ein Team, sie hatten bisher alles geschafft und auch dieser ganze Stress würde eines Tages vorbei sein.
Einige Stunden später, die Kinder waren bereits im Bett, betrat Tobias das Wohnzimmer. Sophie hatte sich auf der Couch, die direkt vor dem Fenster stand, in eine Decke gekuschelt und schaute fern. Irgendeine Reportage über fremde Länder, weil Tobias dies so gerne sah. Erstaunt betrachtete sie ihn, denn er hatte sich umgezogen und trug die Sachen, mit denen er heute Nachmittag aus dem Büro gekommen war.
„Musst du noch mal weg?“, fragte Sophie und warf einen besorgten Blick aus dem Fenster. Die schmächtigen Bäume, die ihr Haus ein wenig vor den Winden, die vom Feld geweht kamen, schützen sollten, bogen sich unter heftigen Böen hin und her. Es herrschte ein Wetter, bei dem man keinen Hund vor die Tür jagte. Und so schlummerte ihr schwarz-weißer Kater Fridolin auf seinem Kuschelbett neben dem warmen Bollerofen und würde dort vermutlich die ganze Nacht verbringen.
„In gewisser Weise schon. Aber in erster Linie muss ich etwas mit dir besprechen.“
Sophie nickte zaghaft und starrte den Fernseher an. Da waren Szenarien in ihrem Kopf, die ganz plötzlich entstanden. Unsicher schwankte sie zwischen verschiedenen Möglichkeiten. Vielleicht musste Tobias in nächster Zeit noch mehr arbeiten und es gab ein weiteres Projekt, was all seine Energie kostete. Oder er musste zu einer Fortbildung und war einige Tage fort.
„Was immer es ist, wir kriegen das hin“, sagte sie mit zuversichtlicher Stimme.
Ihr Mann schaute sie irritiert an. „Wie meinst du das?“
„Nun, egal, welche Probleme du hast, wir werden sie gemeinsam überwinden.“ Sophie zwang sogar ein Lächeln auf ihr Gesicht.
„Aber du weißt doch noch überhaupt nicht, was ich sagen will.“
Die Erkenntnis, dass er weder ein neues Projekt noch irgendeine Weiterbildung hatte, setzte sich durch. Sie wappnete sich für das nun Kommende. Zumindest versuchte sie es.
Tobias setzte sich ihr gegenüber auf den Sessel, blickte kurz an die weiß gekalkte Decke und verschränkte seine Finger. Das machte er nur, wenn es schlimm war. Denn verschränkte Finger waren für ihn ein Zeichen von menschlicher Schwäche. „Ich muss dir etwas sagen. Ich werde ausziehen, und nicht nur das, ich trenne mich von dir. Mir wird das alles hier zu viel.“ Er deutete vage in die Runde und Sophie fragte sich, ob er sie, das Haus, die Kinder oder alles auf einmal meinte. „Ich habe mir eine Wohnung in Rostock genommen. Die liegt einfach näher an meiner Arbeit. Bezüglich der Kinder werden wir eine Lösung finden.“
Sophie starrte den Fernseher an, doch sie konnte nicht sagen, welches Programm eigentlich lief. In ihren Ohren dröhnten Tobias’ Worte, wieder und wieder. So, als würden die Wände ihres Kopfes ein Echo erzeugen. Vermutlich hatte er einen Scherz gemacht oder sie das Fernsehprogramm mit der Realität verwechselt. Doch dort hoppelte gerade ein Hase über das Feld.
„Sophie?“ Erschrocken zuckte sie zusammen und warf ihrem Mann einen flüchtigen Blick zu. „Hast du überhaupt verstanden, was ich gesagt habe?“ Forschend schaute er sie an und schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, nickte sie. Also doch kein Fernsehprogramm, kein Albtraum, aus dem man irgendwann erleichtert erwachte.
„Gut“, sagte Tobias. „Ich denke, ein Ende mit Schrecken ist besser als ein Schrecken ohne Ende. Ganz sicher siehst du das auch so.“
„Ich weiß nicht, keine Ahnung“, flüsterte Sophie.
„Jedenfalls werde ich jetzt gehen. Alles, was es noch zu klären gibt, können wir in den nächsten Tagen erledigen.“
„Du willst bei diesem Wetter fort? Aber draußen tobt ein schlimmer Sturm.“ Auch jetzt noch, nachdem Tobias ihr gesagt hatte, dass er sich von ihr trennen würde, sorgte Sophie sich. Beinahe hätte sie sich selbst eine Ohrfeige verpasst für so viel Dummheit.
„Ich hab schon schlimmere Stürme erlebt. Das kleine Stück schaff ich lässig. Sagst du es morgen den Kindern?“
Unsicher musterte sie sein Gesicht. Hatte sie sich gerade verhört? Wiederum passte diese Vorgehensweise hervorragend zu ihrem Mann, der sich vor unliebsamen Dingen gerne drückte.
In diesem Augenblick erwachte Sophie aus ihrer Starre. Der Schock, der Kopf und Geist lahmgelegt hatte, wich und ihre Sinne erwachten. Mit einem Ruck erhob sie sich und die Zudecke fiel zu Boden. Sie machte sich so groß, wie sie nur konnte, und trat dann einen Schritt auf Tobias zu. „Ich soll es also den Kindern sagen?“, fragte sie mit gefährlich leiser Stimme. Augenblicklich schmolz die Selbstsicherheit ihres Mannes, wie ein Schneemann im Frühjahr.
„Ja, ich dachte, dass du das bessere Händchen dafür hast“, erwiderte er und lächelte leicht. „Immerhin bist du die Mutter und …“
„Ich werde einen Teufel tun. Schließlich willst du ausziehen und nicht ich“, erwiderte sie leise. „Also darfst du dir etwas einfallen lassen, um es den Kindern begreiflich zu machen. Und gnade dir Gott, falls du jetzt nach oben gehen und sie aus dem Schlaf reißen willst. Du wirst morgen Nachmittag noch einmal kommen und mit ihnen sprechen. Und bei dieser Gelegenheit kannst du sie auch gleich aus dem Hort holen. Das hast du nämlich das letzte Mal gemacht, als Fine noch im Kindergarten war.“
„Weil ich gearbeitet habe. Darf ich dich daran erinnern, dass all das hier eine Stange Geld kostet? Das wächst nicht auf Bäumen.“ Tobias deutete in die Runde.
„Du wolltest dieses Haus unbedingt. Wie sagtest du noch einmal: Oma und Opa werden vom Himmel runterschauen und stolz auf uns sein“, sagte Sophie bitter. Sie spürte, dass ihr langsam die Tränen kamen, vor Wut und ein bisschen auch aus Traurigkeit. Aber sie wollte nicht heulen, nicht vor ihm.
„Wir können es immer noch verkaufen. Da wollte ich sowieso mit dir drüber sprechen.“
„Du willst, dass wir jetzt das Haus verkaufen?“, fragte sie vollkommen perplex.
„Ja, es wird uns ein ordentliches Sümmchen einbringen. Und gerade eben sagtest du ja, dass du es sowieso nicht wolltest. In den letzten Tagen habe ich mich schon mal nach einem passenden Makler umgesehen und diesen Samstag kommt einer vorbei.“
Sophies Beine begannen zu zittern. Das Zittern übertrug sich auf ihren ganzen Körper und ließ sie leicht beben. Mit aller Macht drückte sie ihre Beine durch, versuchte, festen Halt zu finden und hielt sich an der Sessellehne fest. „Du hast hinter meinem Rücken einen Makler beauftragt?“
„Ja, ich dachte, es wäre in deinem Sinne. Wie gesagt, du wolltest das Haus von Anfang an …“
„Verschwinde“, schrie Sophie. „Verschwinde so schnell wie möglich. Und wage es ja nicht, hier mit einem Makler aufzukreuzen! Das Haus wird nicht verkauft, ich werde es behalten.“
„Was?“ Tobias zog seine Augenbrauen nach oben. „Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich den Kredit weiterbediene? Das kannst du aber so was von vergessen.“ Ein dünner Speichelfaden hing in seinem Mundwinkel.
„Das brauchst du nicht, ich schaffe das, irgendwie.“
Dann verließ Tobias das Haus. Kaum war die Tür hinter ihm zugefallen, brach Sophie zusammen. Sie heulte die ganze Nacht, um ihre Träume, um sich, um ihr Leben.
Wie sollte es nun weitergehen? Ihre Zukunft lag in Scherben.
Doch Sophie schaffte es, mit großer Unterstützung ihrer Eltern und einer Gehaltserhöhung vonseiten ihrer Chefin. Was blieb, war der tiefe Schmerz. Sophie hatte das Vertrauen ins Leben verloren und auch ein Stück ihrer Leichtigkeit.
Ein heftiger Windstoß, der gegen die Fenster prallte, holte Sophie wieder in die Gegenwart zurück.
Nils stand noch immer hinter ihr und hatte den Arm um ihren Körper gelegt. Die gedankliche Reise in die Vergangenheit hatte also nicht allzu lange gedauert.
„Puh, das ist ein Wetter“, sagte Sophie, drehte sich um und strubbelte ihrem Sohn durchs semmelblonde kurze Haar. „Da werd ich euch wohl morgen früh zur Schule bringen müssen, damit ihr nicht bis zur Haltestelle laufen müsst. Vermutlich wird gar kein Bus fahren.“
Erneut heulte eine Böe ums Haus.
„Vielleicht wird es bis morgen besser“, erwiderte Nils.
Doch Sophie schüttelte den Kopf. „Ich glaub nicht und der alte Hans sprach heute sogar von Schnee, der in der Luft liegen würde.“
Ihr Sohn lachte und zeigte dabei eine Reihe gleichmäßig weißer Zähne. Überhaupt dieses Lachen, es erinnerte sie immer an Tobias. Jeden Monat wurde ihr Sohn seinem Vater ähnlicher. Zumindest vom Aussehen her.
Nils machte einen kleinen Buckel und hob dann drohend die Faust. „Ihr werdet euch wundern“, trug er mit tiefer Stimme vor. „Bestimmt wird der Winter genauso hart wie der vor fünfzig Jahren. Ich spür’s in allen Knochen, aber vor allem im linken Knie.“ Dabei ahmte er den alten Hans, der einer der Hausmeister in Sophies Hotel war, so täuschend echt nach, dass ihr Lachtränen über die Wangen liefen.
„Genauso hat er es gesagt, der Hans“, schniefte sie und zog ein Taschentuch hervor, um sich die Tränen abzuwischen. „Ich glaube, du wirst später mal ein großer Schauspieler.“
„Aber ich glaub, das will ich gar nicht.“
„Dann tust du eben das, worauf du Lust hast.“
Wenig später saßen sie gemeinsam beim Abendbrot am Tisch, der in der Mitte der Küche stand. Ursprünglich war der Raum winzig klein gewesen, doch durch die Entfernung zweier Wände hatte man mehr Platz geschaffen. Ihre Einbauküche war angepasst worden und nur noch ein Küchenschrank ihrer Oma erinnerte an die alten Zeiten.
Fines schlechte Laune hatte sich inzwischen verflüchtigt und sie langte schon zum dritten Mal in Richtung des Tellers, auf den Sophie Wiener Würstchen von ihrem Lieblingsfleischer aus Barth platziert hatte.
Doch plötzlich ließ ihre Tochter die Wurst sinken und fragte: „Holt Papa mich nun am Wochenende?“
Sophie schnappte sich ihre Teetasse und nahm einen tiefen Schluck. Das verschaffte ihr die Zeit, nach den richtigen Worten zu suchen. Doch Nils kam ihr zuvor.
„Glaub ich nicht“, nuschelte er und biss von seiner Schnitte ab. „Er hat Fotos aus einem Urlaub gepostet und sah nicht so aus, als ob er schon wieder zu Hause ist.“
Tadelnd schaute Sophie ihren Sohn an, auch wenn sie ihm nicht verdenken konnte, dass er die Wahrheit einfach aussprach. Tatsächlich hatte Tobias an diesem Wochenende die Kinder nehmen wollen. So hatten sie es zumindest vor ein paar Wochen ausgemacht. Doch vor einigen Tagen hatte er ihr eine kurze Nachricht geschickt, dass er verhindert sei und sich die ganze Sache um ein Wochenende nach hinten schieben würde.
Dies war zum ersten Mal passiert. Bisher hatte Tobias die Termine immer eingehalten. So hatte Sophie die Absage akzeptiert. Außerdem stand es ihr nicht zu, über ihn und sein Privatleben zu urteilen. Zumindest nicht mehr. Dass er mit seiner neuen Freundin im Urlaub war, hatte sie nur zufällig entdeckt. Nun oblag es mal wieder ihr, Fine die Nachrichten zu überbringen.
„Papa ist im Urlaub? Aber davon hat er mir doch gar nichts erzählt“, stieß ihre Tochter hervor und schaute sie traurig an. Sophie biss sich auf die Zunge. Verdammt, eigentlich hatte sie es Fine schon viel eher sagen wollen. „Er hätte mich doch mitnehmen können“, meinte die vorwurfsvoll.
„Aber das geht nicht, du bist doch in der Schule“, erwiderte Sophie und strich ihr sanft über den Kopf.
„Blöde Schule.“ Fine nahm sich zum Trotz ein weiteres Wiener Würstchen.
„Du wirst sehen, sobald Papa wieder da ist, wird er euch über das Wochenende holen.“
„Mich nicht“, sagte Nils knapp und schielte seine Mutter kurz an.
„Willst du ihn denn gar nicht mehr besuchen?“
„Nö, mir ist das alles zu doof. Ich bleib lieber bei dir, Mama.“ Nils, ihr Held und Retter. Seit sein Vater fortgegangen war, hatte er eine Beschützerrolle übernommen. Eine Rolle, die Sophie überhaupt nicht gefiel. Denn er sollte Kind sein und sich nicht ständig Sorgen um sie machen. Dafür gab es keinen Grund, denn Sophie hatte sich zuletzt immer mehr berappelt und die dunklen Tage wurden allmählich weniger.
„Wenn Nils nicht mitkommt, hab ich Papa für mich alleine. Da freu ich mich drauf.“
Als Sophie sah, dass Nils Luft holte, warf sie ihm einen warnenden Blick zu und er schluckte seine Worte hinunter.
„Und bestimmt macht ihr dann schöne Dinge“, meinte Sophie und lächelte Fine an.
„Ja, wir wollen Schlittschuhlaufen gehen, auf die neue Eisbahn in Prerow und Papa will mir eigene Schlittschuhe kaufen, in Pink.“
Dass es eine neue Eisbahn gab, die man in Prerow gleich gegenüber dem vorderen Supermarkt errichtet hatte, war Sophie schon zu Ohren gekommen. Einige ihrer Hotelgäste hatten in den höchsten Tönen davon geschwärmt und was für eine Bereicherung es für den ganzen Darß sei. Und natürlich wusste sie vom größten Wunsch ihrer Tochter, den pinkfarbenen Schlittschuhen.
„So, aber nun genug erzählt, meine kleine Eisprinzessin. Ab nach oben und den Ranzen für morgen gepackt! Ich räume die Küche auf und komme gleich nachkontrollieren.“
Beide Kinder verschwanden in ihren Zimmern und ließen Sophie allein. Die stapelte bedächtig das Geschirr neben die Spüle, räumte den Kühlschrank ein und gab als Letztes drei Kohlen in den Bollerofen. Funken sprühten und verbreiteten ihren rötlichen Schein. Dann breitete sie die Tischdecke aus und stellte sich noch einen Moment ans Fenster.
Die Bäume am hinteren Rand ihres Gartens bogen sich und die Gräser vor dem Fenster, die Sophie immer den Winter über stehen ließ, tanzten im Wind. Sie schienen mit den Gewalten zu spielen und richteten sich in einem Moment der Stille immer wieder auf, beinahe schon trotzig, nur um gleich darauf erneut zu Boden gedrückt zu werden.
Der Sturm untermalte später auch die Gutenachtgeschichte für Fine, in der es mal wieder um Prinzessinnen, böse Hexen und feuerspeiende Drachen ging. Schon nach der zweiten Seite war Fine tief und fest eingeschlafen. Vorher hatte es die üblichen Verzögerungstaktiken gegeben. „Ich bin doch noch gar nicht müde, Mama, wirklich.“ Weit hatte ihre Tochter die Augen aufgerissen und Sophie ein Lachen unterdrücken müssen. Nun strich sie ihrer Tochter über das Haar und löschte das Licht.
Anschließend schaute sie bei Nils vorbei, der am Computer saß und auf der Tastatur herumhämmerte. „Noch eine viertel Stunde“, sagte sie streng und ihr Sohn nickte. „Ich weck euch morgen ein bisschen später und schaff euch bis zur Schule.“
„Cool, da könnte ich ja eigentlich auch noch eine halbe Stunde spielen.“ Bettelnd sah Nils sie an.
„Na gut, aber dann ist wirklich Schluss.“
„Hach, du bist einfach die allerbeste Mama auf der ganzen Welt.“



Kapitel 2
„Brr“, ächzte Sophie, rieb ihre Hände aneinander und trampelte sich kräftig die Füße ab, ehe sie den über eine kleine Treppe zu erreichenden Seiteneingang des Hotels Godewind betrat. Mit ihr wehten Flocken ins Innere des Hauses. Der alte Hans hatte recht gehabt. Mitten in der Nacht hatte es zu schneien begonnen und inzwischen lagen einige Zentimeter Schnee, die sich durch den starken Wind zu Wehen am Straßenrand aufhäuften. Sophie hatte sich zu der Entscheidung beglückwünscht, ihre Kinder persönlich in die Schule gebracht zu haben, denn heute wäre wohl wirklich kein Schulbus gefahren.
Sie lief den schmalen Gang entlang und bog dann links in einen Raum ab, der als Garderobe fürs Personal diente und einige Schränke enthielt. Während Sophie ihre Jacke auf einen Bügel hängte, öffnete sich erneut die Tür und ein lautes Fluchen erklang. Sekunden später tauchte ihre Kollegin Barbara, die alle nur Babsi nannten, in der Tür auf.
„Leck mich am Arsch“, stieß die stöhnend aus. „Ich mach drei Kreuze, dass ich hier bin. Keine Ahnung, wie ich heute nach Hause kommen soll.“ Babsi, die wie sie als Zimmermädchen arbeitete, wuschelte sich durch das blonde Haar und hinterließ feuchte Spuren auf dem Boden.
„So schlimm?“, fragte Sophie und streifte bereits ihre Jeans nach unten. „Aus meiner Richtung ging’s eigentlich noch.“
„Hör bloß auf. Kurz vor Wustrow dachte ich, mein Auto bleibt in einer Wehe stecken. Dann überholte mich ein schwerer Wagen und ich bin einfach in dessen Spuren weitergefahren.“
„Glück muss der Mensch haben“, erwiderte Sophie, schlüpfte in die dunkelblaue Dienstkleidung mit weißen Streifen an Kragen und Ärmeln und drehte ihrer Kollegin den Rücken zu. „Kannst du mal den Reißverschluss zumachen?“
„Ich muss dich warnen“, sagte Babsi und legte in diesem Moment ihre eiskalten Finger auf Sophies Rücken.
Wenig später saßen beide Frauen bei einer Tasse Tee im Gemeinschaftsraum und studierten die Pläne des bevorstehenden Tages. Da erklangen Schritte auf der Treppe und eine sehr große, hagere Frau stürmte in den Raum – Veronika Gutter, ihre Chefin. Wie immer trug diese ein dunkles Kostüm, welches ihr blasses Gesicht noch bleicher wirken ließ. Sie war Mitte sechzig, sprühte meist vor Energie und wusste über jede Kleinigkeit in ihrem Hotel bestens Bescheid. Sie war eine strenge, aber auch faire Chefin und bei allen Mitarbeitern ausgesprochen beliebt. Heute schob sie die schmale Brille, die auf ihrer Nase thronte, so energisch nach hinten, dass Sophie schon das Schlimmste befürchtete.
„Boah, was für ein Glück, ihr beiden seid da“, sagte sie erleichtert. „Ich musste heute Morgen schon im Frühstücksraum einspringen, Ute ist krank.“ Veronika Gutter griff sich ein Prospekt vom Tisch und wedelte sich Luft zu.
„Was hat sie denn?“, fragte Sophie und nippte an ihrem Tee.
„Bein gebrochen“, antwortete ihre Chefin knapp. „Ich war gleich dagegen, dass sie mit ihren Enkeln zum Eislaufen geht, in ihrem Alter und mit den steifen Knochen. Aber Ute wollte ja nicht hören und nun haben wir den Salat.“ Veronika Gutter rieb sich ihren Rücken und stöhnte leicht.
„Und wer ist jetzt im Frühstücksraum?“, erkundigte sich Babsi.
„Na, wer schon, Peter. Ich habe ihm gesagt, dass momentan nicht mit einem Ansturm auf die Rezeption zu rechnen ist, und da musste er wohl oder übel einspringen.“ Veronika wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. „Wehe, ihr beiden zieht ihn damit auf. Ihr wisst doch, wie er ist.“
In der Tat, das wussten Sophie und Babsi ganz genau. Peter Brand war der überkorrekte Rezeptionist des Hotels, der seine Nase immer ein ganzes Stück höher trug als alle anderen. Das lag daran, dass er in früheren Jahren auf der ganzen Welt gearbeitet hatte. Diese Erfahrungen machten ihn, zumindest in seinen Augen, zum perfekten Hotelmitarbeiter, dessen Platz an der Rezeption und sonst nirgends war.
Babsi hob zwei Finger ihrer rechten Hand und schaute ihre Chefin grinsend an. „Wir schwören, nichts zu sagen.“
„Ach, hört bloß auf. Ich sehe doch schon das Lachen auf euren Gesichtern.“ Damit schlug sie die Tür hinter sich zu und stapfte die Treppe nach oben. Es erklang ein leichtes Knarren, denn das Hotel Godewind war ein ehrwürdiges Haus, welches inzwischen in vierter Generation geführt wurde.
Sophie freute sich heute noch jeden Tag, dass ihr genau diese Anzeige, unter den vielen anderen, ins Auge gestochen war. Denn sie fühlte sich in diesem Haus und mit allen Kollegen pudelwohl. Haus Godewind hatte insgesamt fünfzehn Zimmer und zwei Suiten. Es lag in der Nähe des Boddens und bot einen herrlichen Blick auf Wasser, Schilf und die im Sommer verkehrenden Ausflugsschiffe. An eine kleine Rasenfläche hinter dem Haus schloss sich ein Spielplatz für die jüngsten Gäste an, ein Grillplatz für lauschige Sommertage und der Schilfgürtel, hinter dem sich ein Steg zum Anlegen der zum Hotel gehörenden Ruderboote befand. Haus Godewind war eines dieser typischen Reetdachhäuser, nur in größerer Ausfertigung. Es gab im Erdgeschoss einen hellen Frühstücksraum, eine Bibliothek mit Leseecke sowie einen großen Empfangsraum mit Kamin, an dem die Gäste gern kalte Winterabende verbrachten. In den oberen Etagen lagen die Zimmer, deren Blick meist Richtung Bodden ging. Und unter dem Dach befanden sich die Suiten, die sogar kleine Balkons hatten, von denen aus man den Sonnenuntergang wunderbar genießen konnte.
Die Wirtschaftsräume lagen in der unteren Etage, genau wie die Küche, die über einen Aufzug mit dem Erdgeschoss verbunden war. Neben dem Parkplatz stand hinter hohen Hecken verborgen das Privathaus von Familie Gutter. So konnten die Eigentümer immer schnell vor Ort sein, wenn mal Not am Mann war oder ein Gast ganz spezielle Wünsche hatte. Was eigentlich nie vorkam, da alle Mitarbeiter ein eingespieltes Team waren. Dennoch liebte Veronika Gutter es, jeden Tag vorbeizuschauen, mit anzupacken, und war keine dieser Chefinnen, die einfach nur im Hotel herumstaksten.
„Und, was steht heute an?“, fragte Sophie und leerte ihre Tasse Tee.
„Zwei Abreisen und zehn Anreisen, zwei davon in den Suiten“, stellte Babsi mit einem knappen Blick auf den Plan fest.
„Hui, das wird sportlich. Aber wir kriegen das schon hin.“
„Zur Not fragen wir Peter. Wenn er jetzt schon im Frühstücksraum aushilft, dürften die Zimmer für ihn kein Problem sein“, erwiderte Babsi und lachte laut.
„Zweimal Suite und das Ende November? Ungewöhnlich, oder?“
Babsi langte noch einmal in die Keksdose und schob sich einen halben Spritzring in den Mund. „Nö, nicht ungewöhnlich“, nuschelte sie. „Heute kommen doch die Leute von der Weihnachtsshow. Hoffentlich sind die nicht wieder so überkandidelt wie die letzten.“
Die Ostsee-Weihnachtsshow, war seit Jahren das Highlight auf dem Darß. In einem Zirkuszelt in Ahrenshoop gab es jeden Samstag und Sonntag bis Weihnachten Vorstellungen. Höhepunkt war meist der Sänger nach der Pause. Stimmte dieser doch Weihnachtslieder an und damit die anwesenden Gäste auf das bevorstehende Fest ein. Es herrschte eine geradezu magische Atmosphäre, die man nur schlecht beschreiben konnte. Sophie freute sich jetzt schon riesig auf den Tag vor Weihnachten. Da besuchte das Personal des Godewinds geschlossen die Show. Auch wenn sie im letzten Jahr Rotz und Wasser geheult und keinen Ton herausgebracht hatte. Zu frisch war die Trennung von Tobias damals gewesen. Aber dieses Jahr war alles anders, dessen war sie sich sicher.
Sophie erinnerte sich noch gut, dass beim letzten Mal eine Künstlerin dabei gewesen war, der sie es hatten nicht recht machen können. Einmal war das Kissen zu fest, dann wieder zu weich gewesen. Oder die Temperatur im Zimmer ließ sich nicht so fein abstimmen, wie sie es wünschte. Am Ende hatte das gesamte Personal die Dame dann doch zufriedenstellen können und sie war mit einem kleinen Lächeln abgereist.
„Ach, wir kriegen das schon hin“, erwiderte Sophie, warf einen Blick auf die Wanduhr und schob dann ihren Stuhl nach hinten. „So, ich glaube, wir sollten loslegen. Ich oben, du unten?“ Fragend sah sie Babsi an und die nickte.
„Genau, wie immer. Und ich stoße dann zu dir, wegen der Suiten.“
Minuten später absolvierte Sophie die immer wieder gleichen Abläufe. Sie widmete sich zuerst den Zimmern, deren Gäste noch blieben. Schüttelte die Betten auf, tauschte hier und da mal einen Bezug, legte neue Handtücher bereit und platzierte das abendliche Betthupferl auf dem Kopfkissen. Dann warf sie noch einen prüfenden Blick in die Runde, bevor sie zum nächsten Zimmer weiterging.
Gegen elf presste Sophie erstmals die Faust fest gegen ihr Kreuz und stellte sich einen Moment ans Fenster. Ihr Rücken schmerzte, eine Berufskrankheit, die viele Kollegen hatten und die sich durch nichts vertreiben ließ.
Immer noch jagte der Wind über den Darß. Er riss die sonst relativ glatte Oberfläche des Boddens auf, erschuf Wellentäler und Wellenberge, die silbern glitzerten. Das Schilf wurde von einzelnen Böen zu Boden gedrückt, richtete sich dann ächzend wieder auf, nur um gleich darauf wieder abzutauchen. Das gegenüberliegende Ufer verschwand in einer Wand aus leichtem Schneegriesel und Dunst. Es war ein faszinierendes Schauspiel, wenn auch am allerbesten hier aus einem warmen Zimmer heraus zu betrachten. Sophie holte sich die Trinkflasche aus ihrem Putzwagen, gönnte sich einen großen Schluck und machte die restlichen Räume auf ihrer Etage fertig.
Bevor sie ganz nach oben ging, dahin, wo die Suiten lagen, stattete sie Babsi einen kurzen Besuch auf deren Stockwerk ab. „Wie weit bist du?“
„Noch zwei Zimmer“, antwortete Babsi undeutlich und stülpte ächzend einen neuen Bezug über eine Bettdecke. „Die Chefin brauchte mich unten, deswegen hänge ich etwas hinterher. Und dann haben die im Nachbarzimmer anscheinend gefeiert und es sah aus, als wäre eine Bombe explodiert.“
„In der Vierzehn?“, fragte Sophie und ihre Kollegin nickte. „Also das Pärchen, was sich auf einer … Keine Ahnung, auf welcher Reise befindet.“
„Ein Pärchen sind die beiden, aber garantiert nicht miteinander verbandelt. Wenn du mich fragst, haben die eine Affäre und gönnen sich eine Liebeswoche am Meer“, erzählte Babsi und dabei wurden ihre Augen wieder kugelrund. „Vielleicht sollte ich mal Peter fragen, ob ihm beim Einchecken was aufgefallen ist.“
„Das tust du lieber nicht“, sagte Sophie und schob ihren Busen nach vorn. „Die Privatangelegenheiten der Gäste gehen uns nicht das Geringste an“, trug sie mit tiefer Stimme vor. „Von damals, als ich in diesem Hotel in New York gearbeitet hatte, da hätte ich euch Sachen erzählen können. Und überhaupt, ich könnte noch viel mehr Dinge sagen, aber ich tu es nicht. Und wisst ihr warum?“ Sie machte eine Kunstpause und schien ihren Kollegen von der Rezeption so authentisch nachzumachen, dass Babsi sich den Bauch vor Lachen hielt. Dann neigte sie sich hinüber zu ihrer Kollegin und deutete mit ihrem Finger auf sie. „Weil es euch nichts angeht, aber auch gar nichts.“
Inzwischen musste auch Sophie lachen und an die Parodie ihres Sohnes gestern Abend denken. Eigentlich brauchte sie sich gar nicht zu fragen, warum Nils schauspielerisches Talent besaß. Vermutlich hatte er es mit der Muttermilch aufgesogen.
„Na, hier scheint es ja nichts mehr zu tun zu geben.“ Die scharfe Stimme, die ihrer Chefin, Veronika, gehörte, unterbrach den lustigen Augenblick abrupt. „Ich hoffe, ihr seid oben schon fertig?“, fragte sie mit einem strengen Unterton. Doch Sophie sah das Schmunzeln in ihren Augen. Bestimmt war ihr die kleine Szene nicht entgangen und sicher wusste sie, wem sie gegolten hatte. Verdrehten doch alle im Hotel die Augen bei Peters immer gleichen Geschichten, die er seit zwanzig Jahren wieder und wieder erzählte. Geradeso, als wäre er gestern erst aus den Staaten oder einem Hotelkomplex auf den Malediven zurückgekehrt.
„Nur noch die Suiten“, antwortete Sophie und bemühte sich krampfhaft, ein Lachen zu unterdrücken.
„Ich erwarte absolute Perfektion. In diesem Jahr muss es ein ziemliches Hauen und Stechen um die Stars der Weihnachtsshow gegeben haben. Aber zum Glück hat sich die Truppe wieder für Altbekanntes entschieden, also für mich und unser Hotel. Das ist eine große Ehre.“
„Also dieselben Leute wie voriges Jahr?“, hakte Babsi nach.
Doch ihre Chefin schüttelte den Kopf. „Nein, es gibt einen neuen Regisseur samt Assistentin. Und natürlich die Hauptakteurin, die jedes Jahr eine neue ist.“
„Wie heißt sie? Kennen wir sie?“ Babsi ließ nicht locker.
„Spätestens heute Nachmittag werdet ihr sie kennenlernen. Aber nun hopp, an die Arbeit, Mädels.“
Sophie schaute ihrer Chefin nach und wusste, sie konnte keine bessere finden. Natürlich erwartete Veronika Gutter Leistung. Doch egal, was war, bewahrte sie sich ganz viel Menschlichkeit. Wann immer es ging, versuchte sie, Sophie ein freies Wochenende einzuräumen. Wusste sie doch von ihrer Trennung und der Situation mit ihren Kindern. Sie hatte viel Verständnis, wenn Kinderkrankheiten tobten oder am Abend plötzlich Husten und Schnupfen Einzug hielten. Sophie dankte es ihr, indem sie so viel wie möglich ihre Eltern um Mithilfe bat sowie Nachbarin Gundel, die ganz in der Nähe ihres Hauses wohnte und durch eine Erkrankung frühzeitig berentet worden war.
„Ich fang dann oben schon mal an“, raunte sie Babsi zu und begab sich mit ihrem Servicewagen in die obere Etage.
Zunächst öffnete Sophie die Türen sämtlicher Suiten und kippte die Fenster an. Ein weites Öffnen war leider nicht möglich, denn sonst hätte der Sturm Schneeflocken ins Zimmer geweht. Die letzten zwei Wochen war niemand in einer der Suiten abgestiegen. Und obwohl das Personal regelmäßig nach den Räumen schaute und gründlich durchlüftete, war dieses Prozedere vor Ankunft der Gäste am allerwichtigsten.
Dann marschierte Sophie bis zum Ende des Gangs und öffnete mit ihrem Generalschlüssel die letzte Tür. Die führte in einen ganz besonderen Bereich, nämlich zur kleinen Sauna, die nur den Gästen der Suiten zur Verfügung stand. Das Besondere an ihr war ein Fenster, welches in die Saunakabine eingelassen war und den Blick auf Bodden, Wind und Weite freigab.
Es war wunderbar, wenn der Regen gegen die Scheiben prasselte, entspannt im Trocknen zu sitzen. Sophie hatte das vor zwei Jahren mal erleben dürfen, als sie während eines Schneesturms zwei Tage im Hotel festgesessen hatte und nicht mehr nach Hause gekommen war. Da andererseits die restlichen Mitarbeiter nicht zur Arbeit gekommen waren, hatte Sophie eine Betreuung für ihre Kinder organisiert und war in Ahrenshoop geblieben. Am Abend war ihre Chefin gekommen und hatte sich bei ihr für die spontane Hilfe bedankt. Und dann hatte sie ihr den Schlüssel der Sauna über den Tisch geschoben und gemeint, sie solle sich ein wenig Entspannung gönnen. In der Dunkelheit war Sophie nach oben gegangen, hatte die Sauna angeworfen und hinaus in das dichte Schneetreiben geschaut. Es war einmalig gewesen und ein Erlebnis, was sie nie mehr vergessen würde.
„Willst du die Sauna rein mit der Kraft deiner Gedanken herrichten?“, fragte Babsi in diesem Augenblick direkt hinter ihr und sorgte dafür, dass Sophie heftig zusammenzuckte. Diese drehte sich erschrocken zu ihrer Kollegin um.
Wie immer wirkte Babsi im Dress der Zimmermädchen wie ein Fremdkörper, was vermutlich an ihren platinblonden Haaren, dem stark rot geschminkten Mund und den unzähligen Tattoos auf ihren Oberarmen lag. Babsi war ein großer Fan der Rockabilly-Zeit und erschien, wann immer es ging, in weit ausladenden Petticoats, die ihre Figur perfekt betonten. Eine Zeit lang hatte sie sogar versucht, unter dem Zimmermädchenkleid einen dieser typischen Unterröcke zu tragen, doch dies war jedes Mal von ihrer Chefin unterbunden worden.
„Was guckst du denn?“
„Eigentlich nur in den Sturm. Siehst du, wie das Schilf sich biegt? Der Bodden sieht heute aus wie das Meer. Ich möchte nicht wissen, was auf der anderen Seite los ist.“ Sophie zeigte mit dem Daumen hinter sich. Dahin, wo die Ostsee lag. Sie war heilfroh, dass ihre Eltern die Kinder heute von der Schule abholten. War sie doch sicher, dass der nachmittägliche Schulbus ebenfalls ausfallen würde.
„Du und deine Naturliebe. Ich bin froh, wenn ich in der warmen Stube sitze und nicht rausmuss.“
„Schade, gerade hatte ich dich fragen wollen, ob wir in der Mittagspause mal fix ans Meer gehen.“ Sophie, die Babsis Antwort schon wusste, freute sich diebisch über deren entsetzte Reaktion.
„Soll das ein Witz sein? Ich geh doch nicht freiwillig an die Ostsee. Und wenn, dann nur, wenn über fünfundzwanzig Grad herrschen und ich einen smarten Typ an meiner Seite habe, der mir mit kräftigen Händen meinen Rücken einreibt.“
„Weichei“, rief Sophie, streckte ihrer Kollegin die Zunge heraus und machte sich dann an die Arbeit.
Sie ließ die Tür der Sauna geöffnet, holte die flauschigen Hand- und Badetücher aus einem Schrank und legte sie in die dafür vorgesehenen Regale. Dann kontrollierte sie noch, ob die Fläschchen, die die Zusätze für den Saunaaufguss enthielten, an Ort und Stelle standen. Am Schluss einmal kurz durchgewischt, die Liegen im Ruhebereich bereitgestellt, und schon war alles fertig.
Zufrieden verschloss Sophie die Tür, um ihrer Kollegin in den Suiten zu helfen.
Die waren großzügig gestaltet. Zuerst kam ein kleiner Flur, von dem auf der einen Seite das Bad und auf der anderen Seite die Toilette abging. Im eigentlichen Wohnbereich war das absolute Highlight das bequeme Boxspringbett, welches mitten im Raum stand, sodass man beim Aufwachen auf den Bodden schauen konnte. Es gab eine kleine Sitzgruppe, einen großen, schwenkbaren Fernseher und einen Schreibtisch, direkt am Fenster. Hinter dem Bett befand sich eine Wand und wiederum dahinter der begehbare Kleiderschrank, der Zugang zum großzügigen Bad mit riesiger Dusche und Badewanne bot. Die Wände waren in einem dezenten Weiß-Blau gehalten und überall sorgten meerestypische Dekorationen dafür, dass die Gäste sich heimisch und zufrieden fühlten.
Wer hier abstieg, war bereit, einen guten Preis zu zahlen und sich etwas zu gönnen. Wer hier wohnte, konnte es sich leisten. Und hatte Sophie am Anfang gedacht, dass Gäste der oberen Etage reiche Schnösel wären, sah sie sich schon bald getäuscht. Waren es doch, bis auf wenige Ausnahmen, sehr bodenständige Menschen, die in ihrem Alltag viel arbeiteten und die Stille am Bodden sehr zu schätzen wussten. Menschen, die sich oft den Sessel direkt ans Fenster zogen oder im Sommer bis in die Nacht hinein auf ihrem Balkon saßen und den wechselnden Farben des Wassers zusahen.
Sophie machte sich daran, ihre Kollegin zu unterstützen, als auf einmal laute Stimmen von draußen erklangen. Beide Frauen stürzten auf den Gang und stellten sich an eines der Fenster, die auf den Vorplatz des Hotels zeigten. Dort stand eine dunkle Limousine und daneben eine Frau, die einen Pelzmantel mit passender Kopfbedeckung trug und damit wie eine russische Zarin wirkte.
Die Frau sprach erregt in ihr Handy und ignorierte den hinter ihr frierenden Peter völlig. Der wartete anscheinend bis jetzt erfolglos auf das Gepäck, denn der neben ihm stehende Kofferwagen war immer noch leer.
Babsi öffnete das Fenster einen Spalt und lauschte.
„Das können Sie mit mir nicht machen, Sie Idiot“, sprudelte die Frau in ihr Telefon. „Ich habe Ihnen ellenlange Anweisungen geschickt und es bringt nicht das Geringste, sich blöd zu stellen. Was? Das ist eine absolute Frechheit. Wenn Herr Ziegler das hört, können Sie sich auf was gefasst machen.“
„Wetten, dass das die Hauptdarstellerin ist?“, meinte Babsi leise.
„Du könntest recht haben“, erwiderte Sophie und stellte sich innerlich bereits auf vier anstrengende Wochen ein. „Wie auch immer, lass uns weitermachen. Damit wir um Gottes willen rechtzeitig fertig sind. Denn wenn das wirklich die Hauptdarstellerin ist, sollte die Suite für ihre Ankunft bereit sein.“
Schnell erledigten die beiden Frauen letzte Handgriffe, fuhren mit ihren Putzwagen ins Kellergeschoss und begannen auszuladen. Keine Sekunde zu früh. Denn in diesem Moment summte schon Sophies Pieper, den sie immer bei sich trug.
„Die Chefin braucht mich. Erledigst du noch den Rest?“
Babsi nickte. „Hau bloß ab, wenn die Gäste wirklich so wichtig sind, sollte uns kein Schnitzer passieren.“
Bevor Sophie den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal kurz um und sagte in bester Peter-Manier: „Sind nicht alle Gäste wichtig?“ In letzter Sekunde wich sie dem fliegenden Handtuch aus, welches Babsi nach ihr schleuderte. Dann stürmte sie die Treppe nach oben und traf im kleinen Büro, hinter der Rezeption, auf ihre Chefin. Die wirkte ziemlich kopflos.
„Gott sei Dank, Sophie, ich brauche unbedingt Ihre Hilfe und Unterstützung. Gerade ist Sylvia Sandel eingetroffen, die rechte Hand vom Regisseur. Unter uns gesagt, eine reichlich anstrengende Person. Jedenfalls hat sie mir diese Liste in die Hand gedrückt, mit Dingen, die wir noch fürs Zimmer des Stargastes besorgen sollen. Was heißt sollen, müssen. Wir müssen die besorgen, ansonsten fühlt sich die Hauptakteurin in Hotels angeblich nicht wohl. Künstler.“ Veronika Gutter stieß scharf die Luft aus.
Sophie legte ihrer Chefin die Hand beruhigend auf den Arm. „Nun machen Sie sich mal keine Sorgen. Was brauchen wir denn alles?“
„Lilien, weiße Lilien, da denkt doch gleich jedermann an eine Beerdigung und nicht an Blumenschmuck für ein Zimmer. Außerdem trinkt diese Frau nur Wasser von dieser Firma da unten.“ Sophie las einen französischen Namen, den sie noch nie vorher gehört hatte. „Haben Sie eine Idee, wo wir dieses Wasser herkriegen sollen? Noch dazu in einigen Stunden und bei dem Wetter?“, fragte ihre Chefin.
„Na ja, mit den Lilien, das ließe sich eventuell machen. Ich würde mal im Prerower Blumenstübl anrufen. Dort arbeitet eine ehemalige Klassenkameradin von mir. Und wegen des Wassers könnten Sie sich doch an den Großmarkt wenden. Unter Umständen weiß dort jemand eine Lösung.“
Veronika Gutter massierte sich die Schläfen und sah Sophie flehend an. „Kümmern Sie sich ein bisschen um die Dinge. Irgendwie fühl ich mich alles andere als wohl. Ich hab schreckliche Kopfschmerzen.“
Besorgt betrachtete Sophie ihre Chefin. „Ich finde, Sie sehen wirklich nicht gut aus. Vielleicht sollten Sie sich kurz hinlegen. Geben Sie mir die Liste und ich spreche mit dieser Frau …“
„Frau Sandel, Sylvia Sandel. Sie ist noch mal kurz weg. Muss noch irgendwelche Dinge klären. Ich hab sie gewarnt. Aber diese Flachlandtiroler wollen ja nicht auf uns hören. Hoffentlich fährt sie nicht noch in eine Schneewehe und am Ende haben wir wieder den Salat. Und mal fünf Minuten hinlegen, das klingt verführerisch.“ Sophie presste die Hand auf ihren Bauch, der in diesem Moment laut und deutlich knurrte. „Du lieber Gott, Sophie, haben Sie noch kein Mittag gegessen?“, fragte ihre Chefin.
„Wann denn? Wir haben bis jetzt die Zimmer, Suiten und die Sauna auf Vordermann gebracht. Ich wollte eigentlich jetzt, aber …“
„Also gut“, erwiderte Veronika Gutter und schlug ihre Hände aneinander. „Das Hinlegen muss warten. Sie rufen jetzt Ihre Freundin an, die in Prerow, und fragen wegen der Lilien. Ich kümmere mich um dieses Wasser und das andere Gedöns, und dann machen Sie eine kurze Pause.“
„Ich wollte mir eigentlich ein Fischbrötchen holen, vorne beim alten Karlssen und einen kleinen Blick auf die Ostsee werfen.“
Ihre Chefin verdrehte die Augen. „Sie haben Nerven. Ostsee gucken, bei dem Sturm. Na, dann machen Sie mal. Immerhin brauche ich Sie dann noch und heute vielleicht auch ein bisschen länger.“ Veronika Gutters Blick wurde hoffnungsvoll.
„Keine Sorge, meine Eltern holen die Kinder von der Schule ab. Ich kann also auf jeden Fall länger bleiben.“ Mit diesen Worten huschte Sophie die Treppe nach unten.
Babsi schob die fertig bestückten Servicewagen gerade in den dafür vorgesehenen Raum, nachdem sie die schmutzigen Wäschestücke sortiert und in die entsprechenden Behälter gegeben hatte.
„Ich mach mal schnell Mittagspause und hol mir vorn was beim Karlssen“, sagte Sophie zu ihr. „Soll ich dir ein Fischbrötchen mitbringen?“
Babsi schüttelte sich. „Nö, ich hab Reste von gestern Abend mit.“
„Wenn du Zeit hast, schau mal nach der Chefin. Ich hab das Gefühl, sie ist kurz vor dem Durchdrehen. Der neue Stargast hat anscheinend noch mehr Wünsche als der vom letzten Jahr. Ich sage nur – weiße Lilien.“
„Weiße Lilien? Ach du meine Güte. Wir sind doch hier bei keiner Beerdigung. Die Leute werden echt immer verrückter. Aber mach dir keine Sorgen“, meinte Babsi. „Ich geh gleich mal hoch.“
Sophie zog sich um, setzte zum Schluss ihre dicke Mütze auf und wickelte den Schal um ihren Hals. Während sie zur hinteren Tür lief, zog sie das Handy aus ihrer Tasche und wählte die Nummer ihrer ehemaligen Klassenkameradin Grit. Gleich beim ersten Klingeln ging diese ran. „Blumenstübl Prerow“, meldete sie sich mit fröhlicher Stimme.
„Grit, hier ist Sophie.“
„Sophie, das ist ja mal eine Überraschung! Du hast bei diesem Mistwetter wohl Langeweile! Ich kann die andere Straßenseite kaum noch erkennen.“
„Langeweile? Von wegen, mein Anruf hat einen Grund.“ Sophie öffnete die Tür des Seiteneingangs und wollte nach draußen treten. Doch der Wind heulte dermaßen und zerrte an ihr, dass sie für die Zeit des Gespräches lieber wieder ins geschützte Haus zurücktrat. „Wir haben einen Gast, der heute im Laufe des Tages ankommt. Und für den brauchen wir Lilien, weiße Lilien. Und zwar nicht nur ein paar, sondern eine ganze Menge. Es müssen ein paar attraktive Sträuße entstehen.“
„Lilien, du wirst lachen. Ich hab tatsächlich welche da. Die waren eigentlich für die Beerdigung von Oma Zinke vorgesehen.“
„Oma Zinke ist tot?“, fragte Sophie dazwischen. „Das wusste ich noch gar nicht. Wann denn und wie?“
„Ach, sie ist friedlich im Schlaf gestorben. Ihre Tochter hat sie am nächsten Morgen gefunden. Nun reißt uns niemand mehr den Kopf ab, wenn wir ihren Obstgarten plündern oder ein paar Erdbeeren naschen.“
„Na, das dürfte auch daran liegen“, erwiderte Sophie, „dass es keine Obstbäume und Erdbeeren mehr gibt. Soweit ich weiß, stehen auf Oma Zinkes Gartenland nun Ferienhäuser.“
„Da hast du auch wieder recht. Manchmal vergesse selbst ich, dass immer mehr Orte unserer Kindheit einfach so verschwinden. Nun aber zurück zu deinen Lilien. Der Pfarrer hat mich nämlich gerade informiert, dass die ganze Sache um einen Tag verschoben werden muss. Weil Oma Zinkes Familie über ganz Deutschland verstreut ist und durch den plötzlichen Wintereinbruch nicht auf den Darß kommt. Deren Pech ist euer Glück. Ihr könnt die Lilien bekommen.“
„Lilien, die eigentlich für ein Grabgesteck vorgesehen waren? Ich weiß nicht“, meinte Sophie seltsam berührt.
„Tja, Sekt oder Selters?“, fragte Grit trocken. „Davon, dass die Blumen für eine Beerdigung bestimmt waren, weiß niemand was. Und ihr könnt die Wünsche eures Gastes erfüllen. Außerdem sind Lilien heutzutage ein ziemlich gängiger Blumenschmuck, also auch für daheim.“
„Ja, du hast natürlich recht.“ Sophie lehnte sich einen Moment an die Wand und schloss die Augen. Ihr erschien die Situation reichlich makaber, doch im Grunde war sie froh, dass Grit ihr helfen konnte. „Da werd ich unseren Ralf mal bitten, ob er die Sachen bei dir holen kann.“
Ralf war die gute Seele des Hauses und kümmerte sich, als eine Art Hausmeister, um all die gröberen Dinge, die anstanden. Das machte er zusammen mit seinem Vater, dem alten Hans, der trotz seiner achtzig Jahre nicht dazu zu bewegen war, sich endgültig zur Ruhe zu setzen. Auch in diesem Moment sah sie Hans weiter vorn mit einer Schneeschaufel hantieren.
Sophie trat nach draußen und schaute in die um sie herumtanzenden Flocken. Dann machte sie sich auf die Suche nach Ralf und fand diesen, wie er mit einem Traktor samt Schneeschiebeschild die Einfahrt vom Schnee befreite.
„Ein verdammtes Mistwetter ist das“, rief er Sophie entgegen und schaltete den Motor ab. Dann schob er seine Mütze ein wenig nach hinten. „Eigentlich ist es herrliches Wetter, nicht wahr? Du hältst doch deine Nase auch gerne in den Wind, oder?“
Sophie lachte und winkte Hans von der Ferne zu, der sich kurz auf seine Schaufel stützte, um zu verschnaufen. „Stimmt, ich liebe es. Sag mal, könntest du im Prerower Blumenladen eine Bestellung für uns holen?“
„Kein Thema, mach ich. Und was hast du vor?“
„Ich will mir ein Fischbrötchen beim alten Karlssen holen und dann mal schnell vor ans Meer.“
Ralf grinste und entblößte dabei eine kleine Lücke zwischen den vorderen Zähnen. Er war ein stattlicher Mann, mit einem prächtigen Vollbart und den blauesten Augen, die Sophie jemals gesehen hatte. Aus ihrer Sicht könnte er jederzeit die Rolle des Mannes aus der Fischstäbchenwerbung übernehmen. Mit dem Unterschied, dass Ralf das Wasser scheute und ihm selbst auf einem Ruderboot schlecht wurde.
„Wobei ich nicht mal weiß, ob Karlssen heute vorne an der Straße steht.“
Ralf winkte ab. „Ach, der steht jeden Mittwoch in Ahrenshoop. Egal, ob es stürmt oder schneit, wirst sehen. Wenn der eines Tages nicht mehr steht, isser tot.“
„Da wirste recht haben“, erwiderte Sophie und trug dann ihre Bitte vor.
„Mach ich, Sophie, die Blumen hol ich für euch. Ich brauch noch zehn Minuten und fahr dann nach Prerow zu Grit.“
„Danke dir“, sagte Sophie.
„Da nich für“, murmelte Ralf und widmete sich wieder den Schneehaufen auf der Einfahrt.
„Na, Hans, hast recht gehabt mit deiner Wetterwarnung“, rief Sophie ein paar Schritte weiter und stapfte durch den Schnee. Der Alte machte immer noch Pause und sog die Luft schnaufend ein. Viele Jahre hatte man ihn stets mit einer Pfeife im Mund angetroffen. Aber seit einem Herzinfarkt war damit Schluss. Richtig gut Luft bekommen würde Hans wohl nie mehr und dennoch war er jeden Morgen auf seinem Posten und versuchte, sich irgendwie nützlich zu machen.
„Tja, die alten Knochen haben immer recht“, erwiderte er. „Wo willste denn hin?“
„Fischbrötchen holen.“
„Na dann, viel Spaß.“ Hans umschloss den Stiel der Schippe mit seinen großen Pranken und arbeitete unverdrossen weiter.
Sophie marschierte die schmale Straße nach vorn, an der sich die schönsten Häuser von Ahrenshoop wie an einer Perlenschnur aufreihten. Gleich ließ der Wind sich leichter ertragen, weil die Gebäude ihr Schutz boten. Ein Reetdachhaus wechselte das nächste ab. Viele waren leer und unbewohnt und würden sich erst wieder im Dezember, kurz vor Weihnachten, mit Urlaubern füllen. Doch in einigen Häusern lebten Ahrenshooper Urgesteine. Wie zum Beispiel hier, hinter hohen dichten Hecken, Frauke Arnstein, eine berühmte Töpfermeisterin, deren Keramiken deutschlandweit beliebt waren. Und da drüben wohnte Janos Jahnke, der früher ein erfolgreicher Schauspieler gewesen war und inzwischen nur noch in seinem Garten saß und Gedichtbände schrieb. Im Sommer winkte er Sophie manchmal zu und hielt einen kleinen Schwatz mit ihr.
Sie liebte Ahrenshoop, sie mochte die Menschen, den Trubel, der am Abend weniger wurde. Sie liebte den Bodden und das Meer und diese Stimmung, die viele Künstler hierherzog. Viele meinten, hier würden die Ideen leichter fließen, vielleicht, weil der Herrgott dieses Stück Land so wunderschön gemacht hatte. Und irgendwie mussten die Leute recht haben.
Endlich kam die Hauptstraße in Sicht und mit ihr die bunte Stube, eine Institution im Ort, wo es Bücher, Kunsthandwerk, Ausstellungen und allerlei Tüddelkram gab. Im Sommer scharten sich hier die Menschen. Heute lag das Haus im Dunkeln und würde erst wieder vor Weihnachten öffnen, wenn mehr Menschen in den Ort an der Ostsee strömten.
Ein paar Meter weiter stand der mobile Fischstand vom alten Karlssen, der wirkte, als hätte man einen einfachen Campingwagen umgebaut. Und tatsächlich trotzte der alte Seebär jedem Wetter. Als Sophie an die Bude herantrat, schlug ihr eine angenehme Duftwolke entgegen. Die hatte ihre Ursache im Inhalt des Glases, das auf dem Tisch neben dem alten Mann stand und in dem sich unverkennbar Grog befand. Bei dem Wetter das beste Getränk im Norden. Es weckt deine Sinne und verschafft dir Wärme, bis ins letzte Glied deines Körpers, so sagte man hier. Karlssen hatte hinter sich eine kleine Kochplatte stehen, auf der in einem Topf heißes Wasser köchelte. Daneben befanden sich eine Flasche Rum und Zucker, für all diejenigen, die Zucker mochten. Die meisten Norddeutschen genossen ihren Grog nach dem Motto: Rum muss, Zucker kann, Wasser braucht nicht.
Als Karlssen sie entdeckte, kämpfte er sich von seinem Platz nach oben und beugte sich über den Tresen. „Mensch Deern, dass du mich bei so einem Wetter besuchen kommst!“
„Ach Karlssen, für deine Fischbrötchen nehm ich vieles in Kauf.“
Der Alte kicherte und deutete dann in die Auslage. „Viel isses heute nich. Wusste ja, was für Wetter wird. Habs in den alten Knochen gespürt.“
„Für mich reichts“, erwiderte Sophie. „Ich nehm eines mit Hering.“
„Von denen, die extra dick belegt sind?“, fragte der Alte schelmisch.
Sophie zwinkerte ihm zu. „Na logisch.“
Er suchte ihr ein Brötchen aus und legte noch ein zweites dazu. „Viel werd ich heute nicht mehr verkaufen. Das zweite ist ein Geschenk. Nimm’s deinem Mann mit.“
Sophie nickte und klärte das Missverständnis nicht auf. Sie würde auf jeden Fall einen Abnehmer für das zweite Exemplar finden. „Einverstanden, und vielen Dank auch.“ Dann schob sie einen Geldschein über den Tresen und rundete die eigentliche Summe großzügig auf. „Stimmt so, Karlssen.“
„Danke, meine Deern, na dann, bis nächste Woche.“
„Bis nächste Woche, Karlssen. Und bleib schön gesund.“
„Das mach ich“, meinte er winkend. „Die Gesundheit ist das Wichtigste, und die Liebe. Weil ohne Liebe kannst du dich gleich auf den Friedhof packen.“
Sophie klemmte die Tüte unter den Arm, ging zurück zur bunten Stube und schlug den Weg zu dem nach unten führenden Strandübergang ein. Nach einigen Metern hörte sie das Meer schon tosen. Der Schneefall hatte aufgehört, aber vermutlich nur für kurze Zeit, denn der Himmel war noch immer bleigrau. Windböen erfassten ihren Körper wie eine fremde Macht, zerrten an ihm, ließen sie taumeln. Sie pressten ihr die Luft aus den Lungen und ließen sie wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Atem schnappen. Da spürte sie auch schon den Sand unter ihren Füßen und passierte die Dünen.
Der Wind brüllte, die Ostsee tobte und wütete, wie ein Ungeheuer, welches losgelassen worden war. Sophie streifte die Kapuze über die Mütze, zurrte sie fest und stemmte sich in den Wind. Dann marschierte sie am menschenleeren Strand bis ganz nach vorn. Zumindest so weit, wie es gefahrlos möglich war. Denn die Ostsee leckte am Strand, eroberte immer mehr Land und zog Sandbrocken in ihren gierigen Schlund.
Es herrschte ein enormer Lärm. Sophie musterte die Wellen, die sich aufbäumten, zusammenbrachen, nur um gleich darauf wieder zu erstehen. Es war ein faszinierendes Schauspiel und trotz Wind und Kälte hätte sie hier ewig stehen können. Bald fühlten sich ihre Wangen eisig an und eine Schicht aus Salz lag auf ihren Lippen. Es wurde Zeit, umzukehren.
Sophie schaute noch einmal am menschenleeren Strand nach links und rechts und wollte sich dann auf den Heimweg machen. Doch halt, der Strand war gar nicht menschenleer. Etwa zweihundert Meter entfernt kam eine Gestalt auf sie zu. Auch sie war ein Spielball des Windes, wurde mal nach links und mal nach rechts geschoben und brachte keinen geraden Gang zustande. Sophie musste lächeln. Also faszinierte nicht nur sie allein das Spiel der Elemente.
Langsam wandte sie sich Richtung Heimweg und warf, während sie über den Strand stapfte, immer mal wieder einen Blick nach links. Die Gestalt kam allmählich näher und Sophie konnte nur vermuten, dass es sich dabei um einen Mann handelte. Doch der aufgewirbelte Sand, vermischt mit Schnee, versperrte ihr die Sicht und brannte in den Augen.
Endlich erreichte sie den Durchgang zwischen den Dünen und blieb einen Moment stehen. Das Atmen fiel ihr wieder leichter und sie hatte die Macht über ihren Körper zurückgewonnen. Sophie zog ein Fischbrötchen aus der Tüte und biss herzhaft hinein. Für einige Sekunden schloss sie die Augen. Niemand machte die Fischbrötchen so wie der alte Karlssen. Das lag zum einen an der Art, wie er die Heringe einlegte, da hatte er nämlich ein Geheimrezept, welches er niemandem verriet. Zum anderen waren die Brötchen knackig, der Fisch reichlich und auch das Verhältnis von saurer Gurke und Zwiebel war optimal.
Sophie ließ es sich schmecken und schlenderte dabei weiter.
„Hm, das sieht aber gut aus. Wo haben Sie das denn gekauft?“, fragte in diesem Moment eine Stimme.
Erschrocken drehte Sophie sich um und hätte dabei beinahe einen Fisch fallen lassen.
„Oh, ich habe Sie erschreckt. Das tut mir echt leid.“
Vor ihr stand ein Mann, der eine so dicke Daunenjacke anhatte, dass er damit ganz sicher auch hätte den Mount Everest besteigen können. Er trug einen dicken Schal um seinen Hals gewickelt und eine Mütze auf dem Kopf, die verdächtig nach selbst gestrickt aussahen. Sein Gesicht war von der Kälte gerötet und in seinem gepflegten Bart hatten sich einige Eiskristalle verfangen. Umso intensiver erschienen seine Augen, die in einem warmen, faszinierenden Braunton leuchteten. Ein Kranz aus Falten zog sich rundherum, der davon zeugte, dass der Mann gerne lachte.
Sophie fühlte sich von ihm ebenso gemustert und schließlich stahl sich ein Lachen auf sein Gesicht.
„Schon gut“, erwiderte sie. „Ich bin ja nicht aus Zucker.“
„Davon bin ich überzeugt. Denn ansonsten würden Sie sich bei diesem Wetter nicht an den Strand wagen. Wie mir scheint, sind wir beiden die einzigen Liebhaber von Naturgewalten.“
Sophie spürte den Drang, in ihr Brötchen zu beißen, denn sie hatte Hunger, kam sich angesichts des Fremden dann doch ein wenig blöd vor. „Ja, ich liebe das Meer, wenn die Stürme toben“, sagte sie stattdessen.
„Es ist ein herrliches Schauspiel. Hätte ich nicht noch Termine, würde ich mich irgendwo in die Dünen hocken und einfach nur zusehen.“ Noch immer lachte er über das ganze Gesicht. „Ich lebe in der Stadt, da spürt man die Macht der Natur nur selten.“
„Na, das In-die-Dünen-Hocken dürfte heute am Hintern ein bisschen kalt werden.“ Sophie wandte sich zum Gehen. „Es tut mir leid, aber ich muss.“
„Oh, das verstehe ich“, erwiderte er. „Aber Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet.“
Sophie blieb stehen und sah ihn forschend an. „Ähm, welche Frage?“
„Na, wo Sie dieses äußerst verführerisch aussehende Fischbrötchen gekauft haben?“
„Ach so.“ Sophie war erleichtert, irgendwie verwirrte er sie mit seinem intensiven Blick, der keine Sekunde von ihrem Gesicht zu weichen schien. „Sie laufen einfach bis nach vorn zur Straße, halten sich rechts und sehen dann schon den Fischwagen vom alten Karlssen stehen. Er macht die leckersten Fischbrötchen der Welt.“
„Nun, Sie müssen es wissen, denn Sie scheinen von hier zu sein. Zumindest entnehme ich das Ihrem sehr charmanten Dialekt, dem ich ewig lauschen könnte.“
Sophie nickte zögernd. So viele Komplimente auf einem Haufen machten sie immer stutzig. Doch wiederum, was sollte der Mann schon von ihr wollen? Vielleicht war er wirklich einfach nur freundlich.
„Ja, also wie gesagt, den Weg bis nach vorn und dann rechts.“
„Okay“, meinte der Mann nachdenklich. „Das mache ich. Aber vorher sollte ich vermutlich mein Auto suchen. Wissen Sie, ich war so begeistert von dem Wetter, dass ich mich einfach auf einen Parkplatz gestellt habe. Nun weiß ich nicht mehr, welchen Strandübergang ich genommen habe.“
Sophie seufzte innerlich. Wollte er sie veralbern oder endlos lange in ein Gespräch verwickeln? Einfach, weil er ihren Dialekt so mochte. Doch wenn sie ehrlich war, genoss sie das Gespräch mit dem Fremden. Seit Tobias’ Weggang hatte kein Mann sie mehr so interessiert angeschaut. Und obwohl Sophie von Beziehungen restlos die Nase voll hatte und sich immer wieder schwor, bis ans Ende ihrer Tage Single zu bleiben, mochte sie es, wie der Typ mit ihr sprach. Aber vor allem, wie seine Blicke auf ihr ruhten.
„Stand ein Supermarkt an Ihrem Parkplatz?“
Der Mann blickte kurz in den Himmel und meinte dann: „Nein, ich glaube nicht.“
„Nun, das Beste wird sein, Sie gehen nach vorn zur Straße und dann werden Sie Ihr Auto schon auf irgendeinem der Parkplätze finden. So viele sind es nun auch nicht.“
Der Wind, der während ihres Gespräches ein wenig nachgelassen hatte, frischte wieder auf und jagte heulend durch die Lücke in den Dünen.
„Aber nun muss ich wirklich“, sagte Sophie energisch. „Sonst macht mich meine Chefin einen Kopf kürzer.“
„Oh, dann will ich Sie nicht aufhalten. Denn es wäre um Ihren Kopf wirklich zu schade. Na dann, vielleicht sehen wir uns einmal wieder.“ Er streckte seine Hand aus und Sophie hob entschuldigend das Brötchen. Schließlich gab sie ihm ihre linke, die er einen Moment zu lange festhielt und dann wieder losließ.
Endlich konnte Sophie aufbrechen. Doch nach wenigen Metern kam ihr eine Eingebung. Spontan drehte sie sich um und ging zurück zu dem Mann, der immer noch an seinem Platz stand und ihr hinterhersah. Sophie reichte ihm die Tüte mit dem zweiten Brötchen. „Hier, nehmen Sie. Der alte Karlssen hat mir zwei gegeben, weil bei dem Wetter eh nicht viele Kunden kommen.“
Erstaunt sah er sie an. „Aber das kann ich nicht annehmen.“
„Doch, können Sie. Nun greifen Sie schon zu.“
Endlich nahm er die Tüte und berührte dabei noch einmal leicht die Spitzen ihrer Finger. „Danke“, meinte er. „Ich glaube, ich würde Sie gern wiedersehen.“
Sophie zuckte mit den Schultern und lachte. „Wer weiß, der Darß ist klein. Um diese Zeit sind nicht viele Menschen da. Also dann …“ Sie winkte ihm zu und lief Richtung Hotel.
Ihr Herz klopfte ein kleines bisschen. So, wie es zuletzt vor längerer Zeit geklopft hatte. Sophie spürte ein winziges Glücksgefühl in ihrer Brust und das verwirrte sie, machte sie aber gleichzeitig glücklich.
Als sie dann den schmalen Weg einschlug, der zum Bodden und zum Hotel Godewind führte, dachte sie plötzlich, dass es wirklich schön wäre, den Mann vom Strand noch einmal wiederzusehen.



Kapitel 3
Im Hotel angekommen, war der Mann samt ihrem Wunsch schnell vergessen. Sophie schlüpfte zurück in ihre Dienstkleidung und hängte Jacke, Mütze und Schal über einen Stuhl, der nahe der Heizung stand.
Dann schlich sie leise in die obere Etage und warf einen vorsichtigen Blick um die Ecke. Die Rezeption war verlassen, genau wie der kleine Raum, der ihrer Chefin als Büro diente. Auch der Platz vor dem Hotel, auf dem die Gäste parken durften, um ihr Gepäck auszuladen, war leer. Dafür erklangen aus einer der oberen Etagen erregte Stimmen. Eine gehörte unverkennbar Babsi. Es schien also Stress zu geben.
Sophie stieg die Treppe rauf und wurde in der obersten Etage fündig. Dort standen drei aufgebrachte Menschen und diskutierten heftig miteinander.
„Wenn wir nun aber nur zwei Suiten haben“, sagte in diesem Moment ihre Chefin und verschränkte die Arme vor ihrem Körper.
„Dann ist das so“, erwiderte Babsi trocken. „Also ehrlich, Frau Gutter, nun lassen Sie sich von diesen Affen doch nicht die Butter vom Brot nehmen.“
„Der Wunsch der Gäste sollte stets an oberster Stelle stehen“, warf Peter in seiner üblich hochnäsigen Art und Weise dazwischen. Wie immer thronte die Brille auf seiner Nasenspitze, was ihm etwas Oberlehrerhaftes verlieh.
„Ach“, giftete Babsi ihn an. „Was wäre denn deine Lösung? Würdest du auf die Schnelle noch ein Zimmer in eine Suite umbauen oder was?“
Peter fiel zusammen, als wäre die Luft aus ihm entwichen. „Na, ich dachte ja nur“, stotterte er hilflos.
„Deine Kommentare sind nicht sehr hilfreich“, erwiderte Babsi.
Sophie hatte genug gesehen und vor allem gehört, öffnete die Zwischentür und gesellte sich zu der kleinen Gruppe. „Was ist denn hier los? Man hört euch ja schon unten im Empfangsraum.“
„Gott sei Dank, Sophie, Sie haben doch immer einen guten Rat für mich. Hat das mit den Blumen geklappt?“, fragte ihre Chefin und schaute sie voller Hoffnung an.
„Ja, das hat geklappt. Ich habe Ralf instruiert, die Blumen in Prerow zu holen.“ Dass die eigentlich für eine Beerdigung bestimmt gewesen waren, verschwieg Sophie lieber.
„Gut, wenigstens eine Sorge weniger.“
„Aber was ist denn nun schon wieder passiert?“
Statt einer Antwort überreichte Babsi ihr den Zettel mit den Wünschen der heute ankommenden Weihnachtsshow-Mitwirkenden und deutete auf eine bestimmte Stelle. Sophie las und schaute dann verwirrt nach oben. „Sie wollen drei Suiten? Aber wir haben doch gar keine drei Suiten.“
„Das ist es ja“, stieß Veronika Gutter hitzig aus und verdrehte die Augen. „Es ist eine Katastrophe! Ich sehe schon diesen albernen Rudloff von diesem Meeres, Muschel, ähm, was weiß ich, wie die Bude heißt …“
„Muscheltraum“, warf Babsi leise dazwischen, verstummte aber aufgrund eines scharfen Blickes ihrer Chefin.
„Wegen mir dann eben Muscheltraum. Jedenfalls, ich sehe diesen Lackaffen schon in die Hände klatschen. Seit Jahren versucht er mit allerlei Raffinessen, mir die Beherbergung dieser besonderen Gäste abzuluchsen.“
„Wie ist es denn zu diesem Fehler gekommen?“, forschte Sophie nach.
„Keine Ahnung“, erwiderte ihre Chefin stöhnend. „Niemand kann es sich erklären. Ich habe genauestens die Kapazität unseres Hauses geschildert und irgendwo, auf halber Strecke, muss ein Fehler passiert sein.“
„Eigentlich ist die Lösung doch ganz einfach“, meinte Babsi und warf Sophie einen knappen Blick zu. „Wir haben nur zwei Suiten. Also muss einer der gebuchten Gäste ein ganz normales Zimmer beziehen. Da diese Zimmer ebenfalls sehr schön sind, dürfte sich der Gast auch keinen abbrechen.“
„Das finde ich eine gute Lösung“, pflichtete Sophie ihrer Kollegin bei. „Und unter uns gesagt, auch die einzige.“
„Bleibt nur noch zu klären: Wer soll nach unten ziehen?“, fragten Peter und Veronika Gutter zeitgleich.
In der nächsten halben Stunde herrschte im Hotel Godewind eine geschäftige Betriebsamkeit, an der sich fast alle Mitarbeiter beteiligten. Eines der Zimmer in der zweiten Etage wurde mit einfachen Mitteln aufgepimpt, wie Babsi vorgeschlagen hatte. Es war eine Notlösung, die aber immer noch besser war, als gar nichts zu unternehmen.
Obwohl der Raum nun einmal war, wie er war, und man die Möbel nicht einfach verschieben konnte, versuchte man eine andere Atmosphäre, wie in den restlichen Zimmern, zu kreieren. Dies gelang mit der Ersatztagesdecke aus einer der Suiten, andersfarbigen Handtüchern und dem Aufstellen eines winzigen Schreibtisches neben dem Fenster. Den hatte ihre Chefin aus dem eigenen Haus beigesteuert und er diente normalerweise als Sideboard im heimischen Esszimmer.
Vier Augenpaare musterten am Ende den Raum. Natürlich blieb es immer noch ein einfaches Doppelzimmer. Doch es war besser als vor der Umgestaltung. Einigermaßen zufrieden nickte Veronika Gutter. „Na gut, ich denke, so kann es bleiben.“ Sie massierte sich ihre Schläfen und schien jede Minute blasser zu werden.
„Wollen Sie sich nicht ein bisschen hinlegen?“, schlug Sophie leise vor. Doch ihre Chefin hob abwehrend die Hände.
„Jetzt nicht, später vielleicht. Ich nehme einfach eine Tablette und dann wird es schon gehen.“ Da traf Ralf ein, der zwei riesige, in dickes Papier gewickelte Sträuße in den Händen hielt. „Sind das die Lilien? Wenigstens etwas funktioniert. Würden Sie sich darum kümmern?“
Sophie schaffte die Blumen mit Babsis Hilfe nach oben und dekorierte damit mehrere Vasen, die sie in einer der Suiten verteilte. Sie verströmten einen leichten Geruch, der bald darauf den ganzen Raum erfüllte.
„Schön siehts aus“, meinte Babsi nachdenklich. „Gar nicht wie bei einer Beerdigung.“
„Und Oma Zinke wird es uns verzeihen.“
„Oma Zinke?“
Sophie erzählte ihr in aller Kürze die Geschichte. Ihre Kollegin grinste. „Wenn das die Chefin wüsste.“
„Untersteh dich, sie sieht eh schon aus, als würde sie jeden Moment aus den Latschen kippen.“
„Stimmt, kreidebleich. Hoffentlich wird sie nicht krank. Die Grippe soll ja jetzt wieder rumgehen“, sagte Babsi zögernd. Jeder im Hotel wusste von deren panischer Angst, sich bei irgendwelchen Leuten anzustecken, egal mit was. „Das wäre eine Katastrophe. Gehen wir nach unten und schauen, ob es noch etwas zu tun gibt.“
Auf dem Weg ins Erdgeschoss begegneten sie Familie Zönnchen aus Leipzig, die mindestens viermal im Jahr für zwei Wochen nach Ahrenshoop kam. Normalerweise nicht im November, doch durch eine Herzoperation bei Herrn Zönnchen hatte sich alles nach hinten verschoben.
„Ach, unsere zwei Zimmerperlen“, sagte Frau Zönnchen und lächelte. Sie hielt sich auf einen Stock gestützt, dennoch sehr gerade und aufrecht. „Viel zu tun?“
„Hallo, Familie Zönnchen“, antwortete Sophie und winkte Babsi unauffällig an sich vorbei. Das Gespräch konnte unter Umständen länger dauern. „Wir haben doch immer viel zu tun. Ab heute wird es nämlich richtig voll im Haus. Wir beherbergen die Künstler der diesjährigen Weihnachtsshow.“
Frau Zönnchen, mit den schneeweißen, immer perfekt frisierten Haaren, klatschte begeistert in die Hände. „Eine Weihnachtsshow, oh, das klingt wunderbar. Wann geht es denn los?“
„Am ersten Advent. Dann wird jeden Samstag- und Sonntagabend eine Show geboten und ich kann Ihnen sagen, es lohnt sich wirklich. Die Leute kommen von überallher“, erzählte Sophie mit leuchtenden Augen. „Soll ich Ihnen vielleicht zwei Karten für die Premiere besorgen?“, fragte sie. „Denn soweit ich weiß, reisen Sie doch erst in der Woche nach dem ersten Advent ab.“
Fragend schauten sich die beiden alten Leute an. Dann nickte Herr Zönnchen. „Ich bin zwar nicht für solch einen Zauber, aber ich glaube, meiner Frau würde es sehr gefallen. Also besorgen Sie uns zwei Karten, liebe Sophie.“
„Das mache ich gerne. Gleich wenn ich unten bin, setze ich Sie auf die Liste.“
Frau Zönnchen nickte zufrieden. „Wird das Wetter denn heute noch einmal besser?“
„Ich glaube nicht“, erwiderte Sophie und schielte unauffällig auf ihre Uhr. „Das Beste wäre, wenn Sie es sich in unserer Bibliothek gemütlich machten. Oder unten in der Halle am Kamin. Da kann man schön nach draußen schauen und nebenbei einen guten Tee trinken.“
„Ach, lassen Sie mal, wir werden uns einfach ein bisschen hinlegen und den Sturm verschlafen.“
Während Sophie die Treppe hinunterstieg, dachte sie noch einmal an das alte Ehepaar. Wie Frau Zönnchen ihr einmal verraten hatte, waren sie seit sechzig Jahren verheiratet. Eine Jahreszahl, die Sophie niemals erreichen würde. Und obwohl die beiden Leutchen sich manchmal stritten, wirkten sie doch am Ende immer sehr harmonisch und liebevoll miteinander. Vielleicht war das das Geheimnis einer langen Beziehung. Über manche Fehler und Eigenarten des anderen einfach hinwegzusehen.
Sophie gab bei Peter die Kartenbestellung auf und erkundigte sich dann, wo die anderen wären.
„Barbara ist unten und die Chefin wollte wegen des speziellen Wassers zu einem Getränkelieferanten.“
„Sie ist selbst gefahren?“, fragte Sophie besorgt. „Na, ob das eine gute Idee war, mit ihren Kopfschmerzen?“
„Du kennst sie doch, wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hat …“ Peter verstummte und schaute sorgenvoll hinaus.
„Gibt es im Moment was zu tun?“ Der Rezeptionist schüttelte den Kopf.
Sophie nutzte die kurze Pause, um bei ihren Eltern anzurufen und sich zu erkundigen, ob mit dem Abholen der Kinder alles geklappt hatte.
Immer schon wohnte ihre Familie in Prerow, in einem kleinen Haus am Rande des Ortes. Was früher als ziemlich abgelegen empfunden worden war, zeigte sich heute als Glücksumstand. Zwar rückten die zahlreichen Ferienhäuser jedes Jahr näher und näher. Doch noch immer herrschte bei ihren Eltern eine angenehme Ruhe und so manches Mal sahen sie am frühen Morgen Rehe in ihrem weitläufigen Garten grasen.
Sophie hatte eine schöne Kindheit gehabt. Sie erinnerte sich an endlos lange Strandtage, an Radtouren durch den Darßwald oder das gemeinsame Schlange stehen am Eiswagen. Sie waren bei jedem Wetter draußen gewesen und die Tage der Kindheit waren endlos lang erschienen. Für Sophie war es damals unvorstellbar gewesen, diesen Ort einmal zu verlassen.
Und doch war genau dies einige Jahre später ihr sehnlichster Wunsch geworden. Auf einmal war ihr alles viel zu klein erschienen, ihre Eltern als Spießer und das Leben im Ort eintönig. Heute klopfte Sophies Herz immer schneller, wenn sie mit dem Fahrrad über die schmalen Wege kurvte. Auch wenn es inzwischen mehr Urlauber als Einheimische gab. Doch es war keinem Menschen zu verdenken, wenn es ihn immer wieder an den traumhaften Ort zwischen Bodden, Strand und Wald zog.
Nach mehrfachem Klingeln hob ihr Vater Bernd schließlich ab. „Na, Lütte, steht das Hotel noch? Oder seid ihr schon vom Winde verweht worden? Obwohl, bei dem Namen sollte das Haus an Sturm gewöhnt sein, oder?“
Seit sie hier arbeitete, machte ihr Vater den immer wieder gleichen Scherz. „Bei uns weht ein guter Wind“, sagte Sophie lachend. „Nicht umsonst heißt das Hotel Godewind. Hat mit den Kindern alles geklappt?“
„Alles bestens, Nils sitzt neben mir im Keller und wir machen uns endlich dran, die elektrische Eisenbahn aufzubauen. Und Fine backt mit Oma in der Küche Versuchsplätzchen.“
„Versuchsplätzchen?“
„Oma hat in irgendeiner ihrer Zeitschriften eine ganze Seite mit neuen Rezepten gefunden. Am Wochenende hatte sie schon was ausprobiert, was aber vollkommen in die Hose ging. Und nu zweiter Versuch. Wenn’s klappt, dann liegt das bestimmt an Fine.“ Ihr Vater kicherte. „Wegen mir könnte sie jedes Jahr die immer gleichen Sachen backen. Aber nee, Mutter will was Neues testen.“
„Haben die Kinder schon Hausaufgaben gemacht?“ Sophie wettete, dass Nils jetzt den Kopf schüttelte.
Doch ihr Vater meinte schnell: „Alles erledigt.“
„Na gut, ich weiß noch nicht, wann ich komme. Heute reisen die Gäste der Weihnachtsshow an, du weißt schon. Und meiner Chefin gehts nicht so gut.“
„Weihnachtsshow, so ein Unsinn. Früher gab es solches Theater nicht und wir hatten trotzdem schöne Weihnachten. Na, mir kann’s egal sein. Bis später, Lütte.“
Sophie ließ ihr Handy sinken. Sie war froh, dass sie ihre Eltern hatte. Obwohl sie sich früher so oft gestritten hatten und sie aus ihrer Sicht mit dem Wunsch, dass Sophie unbedingt das Haus der Großeltern nehmen sollte, an ihrer Trennung nicht ganz unschuldig waren. Doch diese Gedanken hatte Sophie schon lange zur Seite gelegt. Es brachte nichts, nach einem Schuldigen zu suchen. Im Gegenteil, das sorgte nur für Unfrieden und dass man mit dem eigenen Leben immer unglücklicher wurde. Irgendwann war es Zeit, einen dicken Haken an die alten Geschichten zu machen und nach vorn zu schauen.
„Sophie, Sophiiie? Bist du unten?“, erklang von oben Babsis unterdrückte Stimme.
„Ja, ich bin hier.“
„Komm lieber hoch. Die Sandel kommt gerade an. Das musst du gesehen haben.“
Schnell eilte Sophie die Treppe hinauf und äugte gemeinsam mit Babsi aus dem kleinen Büro hinter der Rezeption. Den missbilligenden Blick von Peter ignorierten sie geflissentlich.
Der schwarze, schwere Wagen hatte direkt vor dem Eingang geparkt. Besagte Frau Sandel entstieg ihm, wieder in ihren eleganten Pelzmantel samt Mütze gehüllt.
„Was die wohl anzieht, wenn draußen richtig Winter ist?“, flüsterte Babsi.
Sophie ließ die groß gewachsene Frau nicht aus ihren Augen und meinte: „Da geht die vermutlich gar nicht mehr aus dem Haus.“
Peter drehte sich zu ihnen um und zischte: „Pscht.“ Dabei schob er seinen Hals nach vorn und wirkte wie ein Hahn inmitten seiner Hennen. „Wo bleibt denn bloß die Chefin? Es kann doch nicht so lange dauern, dieses verdammte Wasser zu holen.“ Diese Worte wirkten aus seinem Mund so ungewohnt, dass Sophie und Babsi sich einen kurzen Blick zuwarfen.
„Die Begrüßung wirst du wohl alleine hinkriegen. Immerhin machst du das bei den anderen Gästen auch ohne Unterstützung“, raunte Babsi und stieß Sophie kichernd in die Seite.
In diesem Moment glitt die Eingangstür auf und Sylvia Sandel betrat das Foyer. Mit großen Schritten eilte sie auf den Empfangstresen zu. „Da bin ich wieder. Ist Herr Ziegler inzwischen angekommen?“
Peter fragte verwirrt: „Herr Ziegler?“, und blätterte in den vor ihm liegenden Papieren.
„Na, der Regisseur, Lars Ziegler“, erwiderte Frau Sandel und schaute Peter an, als hätte der vollkommen den Verstand verloren.
„Bedaure, bis jetzt ist noch niemand angekommen.“
„Nun gut.“ Die Frau schaute sich um und warf einen Blick Richtung flackernden Kaminfeuers. „Sehr schön. Ich hoffe, in den Suiten gibt es auch Kamine?“
„Bedaure, es gibt nur diesen einen“, meinte Peter. „Sie befinden sich in einem mit Reet gedeckten Haus. Da dürfen nur unter großen Sicherheitsvorkehrungen Kamine eingebaut werden. Ähm, Ihr Gepäck befindet sich noch im Wagen?“, fragte der Portier, um das Thema zu wechseln.
„Ja, mein Fahrer bringt es nach drinnen. Sobald Sie mir ein Zimmer zugewiesen haben. Ich hatte ja drei Suiten geordert und fünf normale Zimmer für die anderen Künstler. Eine der Suiten ist für mich. Ich gehe davon aus, dass alles seinen Gang geht.“
Obwohl Sophie Peter manchmal unausstehlich fand, entwickelte sie in diesem Moment Mitgefühl mit ihm.
„Natürlich, ich würde Ihnen jetzt Ihr Zimmer zeigen. Wenn Sie mir also bitte folgen würden.“ Der Empfangschef umrundete mit eingezogenem Bauch den Tresen, als wäre er ein Segelschiff, das gerade ein Wendemanöver vollführte. Dann eilte er zum Fahrstuhl und warf kurz einen hilflosen Blick in ihre Richtung. „Die Suiten liegen in der oberen Etage. Da hat man den schönsten Blick aufs Wasser. Einfach die Taste drei gedrückt und gleich sind wir oben.“
Sylvia Sandels Gemurmel erstarb im nach oben fahrenden Fahrstuhl. Erst jetzt trauten Babsi und Sophie sich aus ihrer Deckung.
„Sprachen wir nicht darüber, dass es eigentlich nicht mehr schlimmer werden kann als letztes Jahr? Gerade bemerke ich, dass ich mich getäuscht habe“, sagte Babsi und schaute sorgenvoll nach oben. „Ganze vier Wochen dieses Theater. Wenn ich nur daran denke!“ Energisch pustete sie eine blonde Strähne aus ihrer Stirn.
„Denk immer dran, wir beide haben schon ganz andere Sachen geschafft“, erwiderte Sophie und sprach sich selber Mut zu. „Und somit wäre eine der Suiten weg.“ Babsi nickte und seufzte. „Mich beschäftigt eher, wo unsere Chefin bleibt. Zu welchem Getränkemarkt soll sie denn gefahren sein? So viele Möglichkeiten gibt es doch gar nicht.“
„Stimmt. Weißt du was, ich werde mich unten mal ans Telefon klemmen“, schlug ihre Kollegin vor. „Im Lager hängt ein Zettel mit den Telefonnummern der Lieferanten. Es müsste doch schnell herauszubekommen sein, wo sie hingefahren ist. Du hältst hier die Stellung. Ich denke, es wird eine Weile dauern, ehe Peter wiederkommt.“
Babsi entschwand über die Treppe nach unten. Sophie trat indessen an die breite Schiebetür und betrachtete den immer dichter werdenden Schneefall. Die Einfahrt versank hinter einem Vorhang aus großen Flocken, die schwerelos tanzten, bis sie schließlich zu Boden sanken. Da rollte ein kleines grünes Auto auf den Hof.
Der Fahrer oder die Fahrerin hielt unsicher an und fuhr schließlich ein paar Meter weiter, bis es direkt hinter Sylvia Sandels Wagen zum Stehen kam. Sophie sah darin eine einzelne Person sitzen und gerade, als sie ihr entgegenkommen wollte, sprang eine junge Frau aus dem Auto und betrat das Hotel.
Sie hatte lange dunkle Haare, eine blasse Gesichtsfarbe und war sehr schlank. Man konnte sie fast schon zerbrechlich nennen. Eine helle Bluse mit weiten Ärmeln unterstützte diesen ersten Eindruck noch und ließ sie wie eine Elfe wirken. Doch ihre ausdrucksstarken dunklen Augen zogen jeden Menschen sofort in ihren Bann – so auch Sophie.
„Herzlich willkommen im Hotel Godewind.“ Sophie trat einen Schritt näher und plötzlich kam die Frau ihr seltsam bekannt vor. Da war dieses Gefühl, ein Gesicht schon einmal gesehen zu haben, irgendwo, vielleicht sogar im Fernsehen. Oder die Unsicherheit, einen Menschen vor sich zu haben, der jemandem aus dem Fernseher oder Internet verblüffend ähnlich sah. Sophie kramte in ihrem Kopf herum, doch die passende Idee wollte sich nicht einstellen.
„Danke, ich bin soooo froh hier zu sein, das können Sie sich gar nicht vorstellen. Ich bin solche Wetterverhältnisse nicht gewohnt“, sagte die Frau mit leiser Stimme. „So viel Schnee und dieser Wind! Ich bin Berlinerin, da schneit es selten.“ Ihre Stimme klang melodisch, warm und angenehm.
„Ganz ehrlich“, erwiderte Sophie. „Bei dem Wetter heute war sogar ich als waschechtes Ostseemädchen froh, als ich endlich in der warmen Stube war. Kommen Sie doch erst mal näher. Gehören Sie zu den Künstlern der Weihnachtsshow?“
„Ja, genau. Bin ich die Erste?“
„Nein, die Zweite. Frau Sandel ist schon hier.“
„Oh.“ Das Gesicht der jungen Frau verfärbte sich leicht, was sie auf einmal frischer aussehen ließ.
„Ich bräuchte Ihren Namen, damit ich schauen kann, welches Zimmer für Sie reserviert wurde.“ Bitte nicht die Suite, bitte nicht die Suite, betete Sophie mantramäßig.
„Mareike Loose“, sagte die junge Frau leise.
Mareike Loose, dachte Sophie, während sie mit ihren Fingern die Liste der reservierten Zimmer entlangwanderte. Bei dem Namen klingelte es leicht in ihrem Kopf. Doch warum blieb noch unklar.
Leider war der für Hotels zuständige Gott Sophie nicht hold. Denn hinter Mareike Looses Namen stand der Hinweis Suite. Und als wäre das nicht genug, auch noch der Vermerk mit den Blumen. Also konnte es sich bei dieser etwas schüchternen Person nur um die diesjährige Sängerin handeln, die den Höhepunkt der Show gestaltete. Wie sie da so vor ihr stand, war das nur schwer vorstellbar.
Ihre Hoffnung, die Fehlbuchung würde an ihr vorbeigehen, hatte sich zerschlagen. Sophie musterte die Liste, doch es blieben nun einmal zwei Suiten und kein Wunder geschah.
Lächelnd drehte Sophie sich um, nahm den entsprechenden Schlüssel vom Wandbrett und ging Richtung Fahrstuhl. „Na, da folgen Sie mir mal, Frau Loose. Ich zeige Ihnen ihr Zimmer.“
Mit einem leichten Ruck hielt der Fahrstuhl in der oberen Etage. Aus Sylvia Sandels Suite drangen laute Gesprächsfetzen.
„Oh Gott, können Sie mich bitte schnell in mein Zimmer bringen?“, bat Mareike Loose. „Denn Frau Sandel fehlt mir nach dieser Fahrt gerade noch.“
„Aber na klar“, sagte Sophie, öffnete die vorletzte Tür und ließ die junge Frau eintreten. Die blieb wie angewurzelt im kleinen Flur stehen. Dann setzte sie zögerliche Schritte ins Innere des Zimmers und schaute sich um.
„Sind Sie sicher, dass das mein Zimmer ist?“ Fragend blickte sie Sophie an.
„Ja, es stand auf dem Zettel. Warum, stimmt was nicht?“
„Ein bisschen groß, ich meine, es ist ja nur für eine Person, also für mich“, erwiderte Mareike Loose und musterte die Möbelstücke.
„Nun ja“, sagte Sophie lächelnd. „Ich nehme an, dass Sie in der Show eine gewisse Rolle spielen und den Hauptakteuren steht nun mal ein größeres Zimmer zu.“
„Auch das noch.“ Sie machte einen Schritt auf Sophie zu. Da war etwas, eine Geste, ein Gesichtsausdruck. Auf einmal wusste sie, woher sie die junge Frau kannte.
„Sie sind Mareike, die voriges Jahr die Stimme von Deutschland gewonnen hat, stimmts?“, platzte Sophie heraus. Mareike Loose nickte kaum wahrnehmbar. „Entschuldigen Sie, ich hab Sie nicht gleich erkannt.“
Die junge Sängerin kam noch einen Schritt näher und berührte Sophie am Arm. „Oh bitte nicht, mir ist das alles viel zu viel. Haben Sie nicht ein kleineres … ein kleineres …“ Mareike Loose presste das Taschentuch gegen ihre Nase und nieste kräftig. „Haben Sie kein anderes Zimmer? Ein kleineres, in dem nach Möglichkeit keine Lilien stehen, dagegen bin ich nämlich allergisch.“
Sophie wusste in diesem Moment nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, eigentlich Ersteres, war doch gerade eine sehr charmante Lösung für ihr Zimmerproblem gefunden worden. Dennoch tat die junge Sängerin ihr fast schon leid.
Es war ein sehr spannender Wettbewerb gewesen, der Kampf um die Stimme Deutschlands. Im Finale waren drei Sänger angetreten, zwei Männer und Mareike. Auch während des Wettbewerbs war diese schrecklich zurückhaltend gewesen und hatte immer Probleme mit irgendwelchen Choreografien gehabt. Beinahe schon unbeholfen war sie stets über die Bühne gelaufen. Doch wenn sie zu singen begann, schwiegen alle anderen vor Bewunderung. Selbst ihre Konkurrenz. Und so hatte Mareike Loose den Wettbewerb gewonnen. Eine Zeit lang war sie in allen möglichen Fernsehshows aufgetreten. Doch dann war es ruhiger um sie geworden.
Und nun stand sie vor ihr und wirkte wie ein kleines verschüchtertes Mädchen und nicht wie die große Künstlerin, die Menschen in ihren Bann zog.
Sophie dachte kurz nach. „Wir hätten noch ein ganz normales Zimmer für Sie, ohne Lilien. Das läge allerdings in einer der unteren Etagen.“
„Also wäre es nicht in der Nähe von Frau Sandel?“, forschte Mareike Loose nach.
Sophie schüttelte den Kopf.
Die junge Frau lächelte. „Oh bitte …“ Ihre Augen musterten das Namensschild auf Sophies Brust. „Oh bitte, liebe Sophie, lassen Sie mich in die untere Etage ziehen. Ich befürchte, ich mache Ihnen schrecklich viele Umstände, aber …“
„Ach Quatsch, kommen Sie! Stehlen wir uns leise nach draußen und dann warten Sie kurz und ich tausche an der Rezeption die Schlüssel aus. Ich schaue nach, ob die Luft rein ist.“
Zwei Minuten später war Sophie wieder da und zeigte Mareike Loose das aufgepimpte Zimmer. Glücklich trat die Sängerin ans Fenster und schaute hinaus in den Sturm. „Es ist schön, gemütlich und wunderbar. Ich glaube, hier werde ich mich sehr wohlfühlen.“
„Das freut mich, denn so soll es sein. Sie sollen sich bei uns wohlfühlen. Und Ihr spezielles Wasser kommt sicherlich auch bald.“
„Mein spezielles Wasser?“ Fragend schaute Mareike Loose sie an.
„Nun, wir bekamen vorab einen Zettel, auf dem Ihre Wünsche notiert waren. Und darauf stand unter anderem eine ganz spezielle Wassersorte sowie die Lilien.“
„Du lieber Gott, ich glaube, da ist irgendwas gründlich schiefgegangen. Denn wie gesagt, gegen Lilien bin ich allergisch und am liebsten trinke ich Tee. Der ist besser für die Stimme. Sie dürfen das spezielle Wasser also streichen.“
Auch das noch. Ein riesiger Aufwand und dann stellte sich alles als ein Irrtum heraus.
„Mir ist das alles so peinlich. Sie haben sich große Mühe gegeben. Ich kann nur vermuten, dass irgendein früherer Veranstalter Wünsche notiert hat, die mit meiner Person nichts zu tun haben. Sozusagen eine Verwechslung. Das passiert leider immer wieder. Anscheinend muss man als Sänger irgendeinen Spleen haben. Aber ich hab keinen.“ Mareike Loose trat zum Bett und ließ ihre Finger über die Handtücher streichen. „Sie halten mich wahrscheinlich für undankbar.“
Sophie wollte etwas erwidern, doch die Frau sprach schon weiter.
„Wissen Sie, ich will das alles nicht, dieses Aufheben um meine Person, diese Blicke, dieses Tuscheln, Listen mit meinen angeblichen Wünschen“, brach es aus ihr heraus. „Seit diesem verfluchten Wettbewerb sitze ich in einem schnellen Sportwagen, der mit Tempo hundert auf einen Abgrund zurast. Alle möglichen Menschen zerren und ziehen an mir und niemanden interessiert, was ich eigentlich will. Alle, außer einem. Und zwar Lars Ziegler, der Regisseur, nur wegen ihm habe ich den Vertrag unterschrieben. Weil er der einzige Mensch ist, der mich versteht.“
„Dann scheint er sehr einfühlsam zu sein“, meinte Sophie beruhigend. „Nun kommen Sie erst mal an. Wenn Sie mir Ihren Autoschlüssel geben, bringt Ihnen unser Rezeptionist Peter das Gepäck ins Zimmer.“
„Dürfte ich das auch selbst machen?“, fragte Mareike Loose. „Es wäre mir lieber.“ Dann sah sie Sophies kritischen Gesichtsausdruck. „In meinem Auto herrscht ein gewisses Chaos, nur deswegen“, fügte sie erklärend hinzu.
„Also gut, hier ist Ihr Schlüssel und wo es nach draußen geht, wissen Sie ja.“
Nachdenklich stieg Sophie die Treppe nach unten und traf hinter der Rezeption auf einen sichtlich aufgelösten Peter und eine sehr ratlose Babsi.
„Es ist eine Katastrophe“, sagte Peter in diesem Moment. Doch angesichts der sich öffnenden Fahrstuhltür verstummte er und musterte erstaunt ihren neuen Gast.
„Das ist Mareike …“, wollte Sophie gerade erklärend sagen, als ihr Babsi den Ellenbogen an die Rippen drückte.
„Oh mein Gott, das ist Mareike, die aus dem Fernsehen“, flüsterte sie aufgeregt.
Die Sängerin nickte ihnen von der Ferne kurz zu und lief zu ihrem Auto.
„Mareike wer? Kenn ich nicht“, meinte Peter und suchte im Reservierungsprogramm herum.
„Du hast ja keine Ahnung“, erwiderte Babsi stöhnend. „Sie hat die Stimme Deutschlands gewonnen, mit grandiosem Abstand. Nun ist sie hier, in unserem Hotel. Ich fasse es nicht.“
„Ich auch nicht, aber sie ist superschüchtern, will keinen Aufwand um ihre Person und ist deswegen aus der Lilien-Suite in ein normales Doppelzimmer gezogen“, sagte Sophie.
„Da ist sie immerhin schon mal pflegeleichter als diese Sylvia Sandel. Die hat selbst mich an meine Grenzen gebracht“, warf Peter dazwischen.
„Das Wasser will Mareike Loose übrigens auch nicht und meint, es wäre alles ein großer Irrtum und irgendjemand hätte eine falsche Liste an uns geschickt“, ergänzte Sophie. „Und dich bitte ich inständig, sie bloß nicht auf ihren Gesang oder den Wettbewerb anzusprechen.“
„Na, du musst es ja wissen“, meinte Babsi eine kleine Spur beleidigt. Alle drei verfolgten, wie die Sängerin ihren Kleinwagen auslud.
„Dann wäre ja das Suitenproblem gelöst“, stellte der Rezeptionist mit säuerlicher Miene fest.
„Genau das“, erwiderte Sophie trocken.
„Und sie will wirklich keine Suite?“
„Auf keinen Fall.“
„Soll ich ihr nicht wenigstens mit den Taschen helfen?“, fragte Peter. In diesem Moment tauchte Hausmeister Ralf aus dem Schneegestöber auf, stellte sich einfach neben den grünen Kleinwagen und begann mit Mareike Loose ein Gespräch. Zu Sophies Erstaunen nickte diese zögernd. Ralf holte daraufhin den Gepäckwagen, der seitlich neben der Hoteltür stand. Dann lud er die Gepäckstücke ein und ließ sich den Schlüssel für das grüne Auto geben.
Sekunden später glitt die Eingangstür auf und zusammen mit einem Schwall kalter Luft betraten Ralf und Mareike das Hotel.
„Ich bring die Sachen mal nach oben“, meinte der Hausmeister knurrend, drückte auf die Fahrstuhltaste und verschwand mit Taschen und Mareike in die obere Etage.
„Hm, anscheinend lässt sie sich doch helfen, nur nicht von jedem“, sagte Sophie leise. „Aber sag mal, was ist denn nun mit unserer Chefin? Hast du was rausgefunden?“
Babsi zuckte mit den Schultern. „Ich habe die Liste durchtelefoniert und rausgefunden, dass nur ein Händler in Ribnitz-Damgarten das Wasser vorrätig hat.“
„Ribnitz-Damgarten?“, fragte Sophie. „Du meine Güte, das ist ja der nächste Weg bei dem Wetter. Ist sie dort schon angekommen?“
„Nein. Aber vielleicht ist sie in irgendeinem Hotel fündig geworden. Ihr wisst doch, Veronika kennt alle auf dem Darß.“
„Du sollst sie nicht immer Veronika nennen, immerhin ist sie unsere Chefin“, stellte Peter verkniffen fest.
Ein weiteres Fahrzeug sorgte für Ablenkung. Es war ein großer bulliger Geländewagen und er wirkte, als würde ihm jeden Moment ein Jäger, mit Flinte über der Schulter, entsteigen.
„Na, so nach und nach scheinen die Herren und Damen Künstler einzutrudeln“, sagte Peter. „Unsere Chefin wird sich ärgern, wollte sie doch alle persönlich begrüßen.“
„Dann holt sie es eben später nach“, stellte Babsi fest und warf Sophie einen energischen Blick zu. Sophie lächelte zustimmend. Doch dann erstarrte sie und blickte den Mann an, der eben durch die Eingangstür das Hotel betrat. Es war niemand anders als der Typ, dem sie am Strand ein Fischbrötchen gegeben hatte.



Kapitel 4
„Willkommen im Hotel Godewind“, schmetterte Peter heraus, als stimme er eine Arie an.
Der Mann kam näher, trat an den Tresen und lächelte. „Ich danke Ihnen. Mein Name ist Lars Ziegler.“
Sophie schluckte und versuchte, sich unauffällig ins Büro zurückzuziehen. Dabei nutzte sie das üppige Blumengesteck, welches immer auf dem Tresen stand, als Deckung. Kurz streiften die Blicke des Neuankömmlings ihr Gesicht und schweiften dann weiter zu Babsi.
Gut, er hat mich nicht erkannt, dachte Sophie erleichtert. Welch ein Glück! Kein Wunder, ohne dicke Mütze und Kapuze sah sie vermutlich verändert aus. Dennoch konnte sie eine winzige Enttäuschung nicht verhindern. Sie hatte ihn sofort erkannt und nicht nur an der dicken Jacke, die er trug.
Gerade als sie im kleinen Büro verschwinden wollte, rief Lars Zieglers Stimme sie zurück. „Moment mal, kennen wir uns nicht?“ Langsam drehte Sophie sich um und sah die Blicke dreier Augenpaare auf sich ruhen. Und eins davon gehörte dem Regisseur. Forschend sah er sie an.
Sophie zuckte unsicher die Schultern, auch wenn sie selbst nicht wusste, warum eigentlich.
„Natürlich kennen wir uns“, fuhr er fort. „Sie haben mir vorhin ein Fischbrötchen geschenkt, das übrigens wirklich superlecker war. Wie sagten Sie noch mal? Das sind die leckersten Fischbrötchen der Welt.“ Er umrundete den Tresen und streckte seine Hand aus. „Lars Ziegler.“
Sophie ergriff sie und meinte: „Sophie Borgel.“
Seine Augen strahlten. Das vorhin verdeckte Haar war dunkel und wurde von feinen Silberfäden durchzogen. Er sah gut aus, nein, er sah sogar verdammt gut aus.
„Ist das nicht ein Zufall?“, sagte er. Sophie spürte die Neugier ihrer Kollegen. Babsi machte große Augen und hatte eine Braue nach oben gezogen. „Es gibt so viele Hotels und ausgerechnet hier sehen wir uns wieder. Wenn man das in einen Film einbauen würde, gäbe es wieder massig schlechte Kritiken, weil es solche Zufälle in Wirklichkeit gar nicht gibt.“
„Sie sind vom Fach“, erwiderte Sophie. „Also ich meine, ein Regisseur, Sie müssen es wissen.“ Und jetzt geriet sie auch noch ins Stottern. „Auch von mir ein herzliches Willkommen.“ Dann wandte sie sich an Peter und meinte: „Ich geh dann mal. Hab noch ein paar Sachen zu sortieren.“
Sophie nickte Lars Ziegler kurz zu und verschwand dann durch die Schwingtür, hinter der die Treppe zum Keller lag. Es war ein reichlich überhasteter Abgang. Sie flog förmlich die Stufen hinab, erreichte den Aufenthaltsraum und presste ihre Faust gegen das Herz. Es schien zu rasen, zu stolpern und holpern.
Warum eigentlich? In den letzten Monaten hatte sie mit unzähligen Männern zu tun gehabt und einige davon waren sehr attraktiv gewesen. Manche hatten sie auch angelächelt und einen Flirtversuch unternommen. Nie hatte sich das Geringste in ihr geregt. Doch keiner dieser Männer hatte sie so angesehen wie Lars Ziegler.
Auf der Treppe erklangen Schritte. Jeden Moment würde Babsi den Raum betreten und sie würde Fragen stellen. Denn so war ihre Kollegin nun mal. Sophie hastete zu ihrem Schrank, öffnete ihn und steckte den Kopf hinein. Das gab ihr Zeit, die Gedanken zu ordnen.
„Sag mal, wo hast du denn dieses Schnittchen kennengelernt?“, erklang da auch schon Babsis Stimme.
Sophie raschelte noch eine Weile mit ihren Sachen herum und drehte sich mit einem möglichst normalen Gesichtsausdruck zu ihrer Kollegin um. „Unten am Strand. Wir haben uns kurz unterhalten und weil ich vom alten Karlssen zwei Fischbrötchen bekommen habe, hab ich ihm eins abgegeben.“
„Soso“, meinte Babsi und spitzte ihre Lippen. „Ein Fischbrötchen also. Und sonst?“
„Wie, und sonst?“, fragte Sophie. „Sonst nichts. Was glaubst du denn? Wir haben geredet und dann bin ich gegangen, das war alles. Ich dachte, ich spinne, als dieser Typ zur Tür hereinkommt.“
„Kein Typ, ein Schnittchen, ein absolutes Schnittchen.“ Babsi legte zwei Finger aneinander und schnalzte anerkennend.
Sophie trat einen Schritt nach vorn und schaute ihre Kollegin an. „Kann es sein, dass dir jeden Moment der Sabber aus dem Mund läuft? Ich glaube, das würde dein Fred gar nicht gerne sehen.“
Babsi winkte ab. „Ach mein Fred, den können wir beruhigt aus dem Spiel lassen. Denn hier geht es nicht um mich, sondern um dich. Hast du nicht bemerkt, wie dieser Ziegler dich angesehen hat?“
„Quatsch, erzähl ja nicht so einen Mist. Er ist einfach nur ein ganz normaler Hotelgast und nicht mehr.“
Eine halbe Stunde später schauten Peter, Sophie und Babsi auf die allmählich höher werdenden Schneewehen vor dem Hotel. Ralf tuckerte mit seinem kleinen Traktor unermüdlich über die Einfahrt, doch es schien, als würde bereits die nächste Windböe seine Arbeit zunichtemachen. Der Sturm peitschte die Schneeflocken über den Boden, wirbelte sie in die Luft und häufte Hügel an.
„So langsam mach ich mir wirklich Sorgen“, stellte Peter fest.
„Ich mir auch“, stimmte Sophie ihm zu.
„Wollen wir noch mal in Ribnitz abrufen, ob die Chefin inzwischen dort angekommen ist?“, schlug der Rezeptionist vor.
Babsi winkte ab. „Ich habe sie gebeten, sich sofort bei uns zu melden, wenn Veronika eintrifft. Und bei dem Wetter dürfte die Anzahl an Kunden ziemlich überschaubar sein.“
Eine weitere Böe heulte über die Einfahrt und ließ die geparkten Fahrzeuge auf der anderen Seite für einen Moment unsichtbar werden.
Sophie schlang die Arme um ihren Körper und verdrängte das mulmige Gefühl in ihrem Bauch mit aller Macht. Zum Glück war Lars Ziegler in seinem Zimmer verschwunden, hatte sich das Gepäck nach oben bringen lassen und war seitdem nicht mehr gesehen worden. Seitdem schlug ihr Herz wieder vollkommen normal, wie sie erleichtert feststellte.
„Willst du nicht deine Kinder abholen?“, schlug Babsi leise vor.
„Die sind bei meinen Eltern. Ich möchte eigentlich warten, bis die Chefin kommt oder die anderen Gäste eintreffen.“
„Wenn du meinst“, erwiderte ihre Kollegin. „Soll ich uns einen Tee kochen?“
Dazu sagte nicht mal ihr Kollege nein und Minuten später erfüllte würziger Duft nach Zimt und Kardamom den Raum. Babsi hatte sich für die Weihnachtsmischung entschieden, die nicht nur bei den Gästen, sondern auch beim Personal beliebt war.
Da drangen plötzlich die Lichter eines Scheinwerfers durch die Schneewand und ein Fahrzeug näherte sich. Es hielt einen Moment neben Ralf, der sich mit dem Fahrer zu unterhalten schien und auf das private Wohnhaus der Familie deutete.
Dann fuhr das Auto weiter und auf einmal zitterte der Teepott in Sophies Hand. Denn bei dem Wagen, der in diesem Moment deutlicher zu sehen war, hatte es sich unverkennbar um ein Polizeiauto gehandelt.
Mit einem leichten Knall stellte Peter seine Tasse auf dem Tresen ab und eilte zur breiten Eingangstür. Neugierig spähte er hinaus, bis Ralf seinen Traktor neben den zugeschneiten Fahrradständern abstellte. Der Hausmeister klopfte sich den Schnee von der Jacke, schüttelte seine Mütze aus und betrat dann das Foyer.
„War das die Polizei?“, fragte Peter.
Ralf nickte.
„Und was wollten sie?“, hakte Babsi nach.
Ralf drehte die Mütze in seinen Händen. Schneeflocken hatten sich in seinem Bart verfangen, die in der Wärme der Eingangshalle schmolzen. „Sie haben nach dem Chef gefragt.“
„Nach Ferdinand?“, entfuhr es Babsi, was ihr einen weiteren tadelnden Blick von Peter einbrachte.
„Du sollst die Chefs nicht immer mit dem Vornamen anreden.“
„Das ist doch jetzt piepegal“, stellte Babsi fest. „Was haben sie noch gesagt?“
Der Hausmeister zuckte mit den Schultern. „Nix, ich hab sie zum Wohnhaus geschickt.“
„Bestimmt ist was passiert“, meinte Peter und machte einen langen Hals. Doch das private Wohnhaus von Familie Gutter lag hinter einer dichten Hecke, auf der eine hohe Schneehaube prangte.
Die Zeit schien wie eingefroren zu sein. Immer wieder schaute Sophie auf ihre Uhr. Nur aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie das verliebte Pärchen aus dem ersten Stock sich in der kleinen Sitzgruppe vor dem knisternden Kamin niederließ. Babsi erkundigte sich bei den beiden, ob sie Wünsche hätten, kam aber unverrichteter Dinge zurück.
Nach einer gefühlten Ewigkeit passierte das Polizeiauto wieder das Hotel und fuhr davon.
„Was nun?“ Ratlos sahen sich die drei Menschen an.
„Wollen wir den Chef anrufen?“, fragte Peter.
Doch Sophie legte ihrem Kollegen die Hand auf den Arm und deutete nach draußen. „Nicht nötig, dort kommt er schon.“ Ein Mann näherte sich. Wie ein Geist tauchte er im Schneetreiben auf und lief Richtung Eingang – Ferdinand Gutter.
Ferdinand Gutter war Hotelchef, neben seiner Frau. Doch in dieser Rolle trat er nur äußerst selten in Erscheinung. Denn er war Forscher, beschäftigte sich mit der Ostsee und ihrer weiteren Entwicklung in Bezug auf Klima und Umwelt. Manchmal reiste er in der ganzen Welt herum und hielt Vorträge. Dann vergrub er sich wieder Monate in seinem Büro und es schien ihnen, als wäre der kleine Mann gar nicht vorhanden. Sophie erinnerte sich an einen Beitrag im Fernsehen, den sie vor einiger Zeit mal gesehen hatte. Ferdinand Gutter hatte dort mit seinem wirklich umfangreichen Wissen über Meere punkten können und sie hatte eine vollkommen andere Seite von ihm kennenlernen dürfen. Hier im Godewind überließ er das Feld seiner Frau Veronika, die dies nur zu gern einnahm.
Mit einem leisen Plopp öffnete sich die Schiebetür und Ferdinand Gutter betrat das Foyer. Als würde er den Raum zum ersten Mal sehen, blickte er sich einen Moment um und trat dann auf sie zu. In seinen schütteren Haaren hingen Schneeflocken und er trug, wie praktisch immer, eine dunkle Hose mit einem Hemd und darüber eine Strickweste. Diese Bekleidung war sein Markenzeichen, sogar an warmen Sommertagen. Heute hatte er noch einen dicken Filzmantel übergezogen, den er nun abstreifte. Mit einem Taschentuch polierte er seine Brille und deutete dann mit dem Kopf Richtung Büro.
„Ich denke, wir sollten hineingehen.“
Sie folgten ihm und mit jedem Schritt fühlte Sophie sich unruhiger. Es musste etwas passiert sein. Anders war sein Verhalten nicht zu erklären. Im Büro angekommen, lehnte Ferdinand Gutter sich an den Kachelofen, der noch aus alten Zeiten stammte und dessen blassblaue Kacheln schon lange keine Wärme mehr abgaben.
„Die Polizei war gerade bei mir“, begann er leise zu sprechen und strich sein schütteres Haar zurück. „Meine Frau hatte einen Unfall.“
Sophie hielt die Luft an und bemerkte nur aus dem Augenwinkel, wie Babsi die Hand vor ihren Mund schlug.
„Sie muss von der Fahrbahn abgekommen sein und liegt nun im Rostocker Krankenhaus. Der Rettungshubschrauber hat sie hingeflogen.“
„Und wie geht es ihr?“, fragte Peter mit einfühlsamer Stimme.
Ferdinand Gutter zuckte mit den Schultern. „Die beiden Polizisten konnten mir nichts Näheres sagen, außer, dass sie schwer verletzt ist. Ich mache mich dann gleich auf den Weg nach Rostock und werde mir dort ein Hotelzimmer nehmen. Auf jeden Fall liegt Veronika auf der Intensivstation.“ Er schluckte kurz. „Nun, wir werden sehen.“
Babsi und Sophie warfen sich einen kurzen Blick zu.
„Ich muss Sie alle um Ihre Mithilfe bitten. Sie werden bis zum Eintreffen unserer Tochter Denise die Geschicke des Hotels in Ihre Hände nehmen müssen, da ich …“ Er schwieg und lächelte kurz. „Nun ja, ich denke, Sie wissen alle, dass ich nicht in der Materie stecke. Denise ist momentan noch in München und versucht morgen, spätestens übermorgen heimzukommen. Ich habe sie gerade angerufen.“
Denise Gutter – Sophie spürte keine Begeisterung. Sie war mit der Tochter der Hotelbesitzer noch nie gut ausgekommen und hielt nicht viel von der jungen Frau, die zumeist mit überheblicher Arroganz auftrat und sich ihrer Rolle, die sie über die anderen erhob, deutlich bewusst war. Auch beim Rest des Personals war Denise nicht beliebt, aber natürlich nickten alle in diesem Moment nur verständnisvoll.
„Werden Sie … also ich meine, werden Sie das alles hinbekommen?“ Fragend schaute ihr Chef sie an.
Peter nickte eilig. „Aber natürlich, machen Sie sich keine Gedanken.“
„Wir werden gleich die Dienstpläne gemeinsam anschauen und feststellen, ob etwas zu tun ist“, ergänzte Sophie. „Und um die Teilnehmer der Weihnachtsshow kümmern wir uns auch. Machen Sie sich bloß keine Sorgen.“
„Ach ja, die Show“, sagte Ferdinand Gutter geistesabwesend. „Sie war meiner Frau immer sehr wichtig. Nun, ich werde mich dann mal auf den Weg machen und Sie später telefonisch informieren.“
Mit schleppenden Schritten verließ er den Raum, streifte den Mantel über und verschwand im Schneetreiben. Peter, Babsi und Sophie schauten ihm nach.
„Hoffentlich fährt er nicht auch noch in eine Wehe“, sagte Peter trocken. „So desolat, wie er aussah.“ Dann wandte er sich dem Personalplan zu, der an der Wand hing und legte ihn mitten auf den Tisch.
„Im Grunde ändert sich nichts“, meinte Babsi. „Oder wie seht ihr das? Lediglich wegen des Frühstücks müssen wir noch einmal schauen.“
„Ich bin gerne bereit, einzuspringen“, bot Peter an. „Die morgige Schicht übernehme ich und bleibe natürlich auch länger.“
Gemeinsam stimmten sie die kommenden Tage ab.
Sophie nickte zufrieden. „Es dürfte also keine Probleme geben. Eine Sorge weniger für Veronika.“
„Zumindest so lange, bis Denise eintrifft.“ Die Worte waren Babsi herausgerutscht, doch nicht mal Peter wagte einen Widerspruch. Seine Abneigung gegen die Tochter der Hotelchefin war seit einem Vorfall vor einigen Jahren allen bekannt. „Wenn sie wieder so eine Welle macht, wie beim letzten Mal, dann prost Mahlzeit.“
„Das Beste ist zu hoffen, dass es Veronika bald besser geht und sie wieder das Ruder übernehmen kann“, erwiderte Sophie.
Mit beiden Händen umklammerte Sophie das Lenkrad ihres Wagens. Heftige Böen rüttelten sie und ihr Auto durch. Die Sicht war schlecht, besonders, wenn sie den Darßwald verließ und der Wind über die weiten Felder gepfiffen kam. Er ließ Schneeflocken tanzen, wirbelte sie gegen ihre Scheibe und verbarg die Fahrbahn im Flockenwirbel.
Vor einer halben Stunde hatte sie das Hotel Godewind verlassen und noch immer war kein Ortseingangsschild von Prerow zu sehen. Sophie schlich dahin, musterte angestrengt die Poller am Straßenrand, hoffte, irgendwann bei ihren Eltern anzukommen und nicht auch im Straßengraben zu landen wie ihre Chefin. Inzwischen war es dunkel. Erst gegen achtzehn Uhr hatte Sophie Feierabend machen können.
Nach und nach waren die restlichen Künstler der Weihnachtsshow eingetrudelt und, wie immer, hatte es noch Hunderte Kleinigkeiten zu erledigen gegeben. Sophie und Babsi hatten Peter um vier nach Hause geschickt, da sie nicht zu dritt im Hotel sitzen mussten. Außerdem wollten sie sich revanchieren, weil Peter öfters, wenn Not am Mann war, einsprang und zusätzlich am nächsten Morgen den Frühstücksdienst übernahm.
Schließlich tauchte das gelbe, halb zugeschneite Ortsschild auf und Sophie war bald an ihrem Ziel. Sie bog an den berühmten Prerow-Buchstaben ab, die im Sommer vielen Besuchern als Fotomotiv dienten, und fuhr die Hauptstraße ein kleines Stück nach unten. Nach einigen Metern führte eine schmale Straße sie auf direktem Weg zu ihren Eltern und deren Haus, das am Waldrand lag. Hier im Ort tobte der Sturm nicht ganz so heftig und die Straßen ließen sich gut befahren.
Schon von der Ferne sah Sophie das Häuschen, welches sich unter die Kiefern des Waldes duckte, und die Lichter, die in dessen Inneren brannten. Eine dicke Schneehaube lag auf dem Dach, die nur vom qualmenden Schornstein unterbrochen wurde. Ein warmes Gefühl bildete sich in ihrem Bauch. Welch ein Glück es doch war, nach Hause zu kommen, wo es immer noch ein wenig so roch wie früher. Bis heute wartete Sophie darauf, dass sich dieses Gefühl auch in ihrem Haus einstellte. Doch es wollte noch nicht gelingen. Vielleicht, weil so viele negative Erinnerungen daran hingen. Vielleicht, weil sie dieses Haus im Grunde nie gewollt hatte.
Seufzend fuhr sie durch das offen stehende Tor und sah schon ihren Vater wartend unter dem kleinen Schauer stehen, der über der Eingangstür hing. Er kam in Pantoffeln zu ihr und machte die Autotür auf.
„Mensch, meine Lütte, biste endlich da. Mutter hat sich schon Sorgen gemacht.“
Sophie blies sich die Haare aus der vor Aufregung erhitzten Stirn und lächelte. „Alles gut, jetzt bin ich ja da.“ Dann schaute sie nach unten. „Papa, du bist in Hausschuhen draußen. Wenn das die Mama sieht!“
Ihr Vater machte einen Satz nach hinten, wohin es noch keinen Schnee geweht hatte und grinste. Dann legte er seinen Zeigefinger verschwörerisch an die Lippen und sagte: „Pscht.“
Sophie musste lachen. Immer wenn ihr Vater etwas tat, was er eigentlich nicht sollte, machte er diese Geste.
„Na, Lütte, nun lass uns reingehen.“
Warme Luft und ein herrlicher Geruch nach frischen Backwaren empfingen Sophie. Sie streifte ihre Jacke ab, zog die Schuhe aus und schlüpfte in die Pantoffeln, die ihre Mutter ihr auf der Heizung im Vorraum bereitgelegt hatte.
Da tauchte Mutter Annelies auch schon in der Küchentür auf und musterte sie besorgt. „Wo bleibst du denn? Fahren, bei diesem Wetter!“ Sie strubbelte ihr durchs Haar. „So ein Sturm aber auch, schrecklich. Ist alles in Ordnung? Du siehst so rot aus.“
„Aber ja“, entgegnete Sophie und nahm ihre Mutter in die Arme. Sie hatte beschlossen, den Unfall ihrer Chefin vorerst zu verschweigen. Wie immer trug Annelies eine Kittelschürze und hatte die grauen Haare zu ordentlichen Locken geformt. Sie sah für Sophie irgendwie schon immer so aus. Und tatsächlich hatte ihre Mutter sich all die Jahre gegen irgendwelche Styling-Maßnahmen erfolgreich zur Wehr gesetzt. In diesem Moment blickte sie sie prüfend an und manchmal glaubte Sophie, Annelies könne ihr direkt in den Kopf schauen und ihre Gedanken lesen. Konnten Mütter das? Sie ertappte sich oft dabei, auch genau zu wissen, was Nils und Fine so dachten.
Mutter Annelies machte sich immer schon Sorgen um sie und würde das vermutlich bis zu ihrem letzten Atemzug tun. Nicht, weil Sophie ein Sorgenkind war. Denn deren bisheriges Leben war, mal abgesehen von der Trennung von Tobias, erstaunlich leicht verlaufen. Nein, ihre Eltern hatten viele Jahre versucht, ein Kind zu bekommen. Sie hatten die Hoffnung schon beinahe aufgegeben und dann war Annelies doch schwanger geworden. Es war keine leichte Schwangerschaft und eine schwierige Geburt gewesen. Sie hatten um das Leben ihres Kindes bangen müssen, das vier Wochen im Brutkasten gelegen hatte. Dann war alles gut geworden. Doch die Sorgen, die würden nie enden. Erst recht nicht jetzt, da ihre Eltern Rentner waren und viel Zeit zum Nachdenken hatten.
„Nils ist immer noch unten im Keller und von der Eisenbahn gar nicht mehr fortzukriegen“, sagte ihre Mutter. „Mit Fine hab ich Plätzchen gebacken und nun sitzt sie vor dem Fernseher.“
Sophie warf einen kurzen Blick in die Stube, wo ihre Tochter auf der Couch saß. Sie starrte fasziniert auf die Mattscheibe und schien ihre Ankunft gar nicht bemerkt zu haben.
„Kommst du noch mal mit in die Küche oder willst du gleich los?“ Forschend schaute ihre Mutter sie an.
Sophie sah auf die Uhr. „Aber ganz kurz. Keine Ahnung, wie der Weg zu unserem Haus aussieht. Und die Kinder müssen morgen wieder in die Schule.“
„Jaja, es geht ganz schnell. Ich will nur was mit dir besprechen.“
Schon fühlte Sophie sich auf ihren alten Sitzplatz gedrängt. Ihre Eltern nahmen ihr gegenüber Platz. Über ihnen baumelte die alte Küchenlampe aus Porzellan, die einen winzigen Schaden über einer der blau aufgemalten Windmühlen hatte. Genau dort, wo Sophie mal einen Ball gegengeworfen hatte.
„Ich wollte dir einfach etwas sagen …“, begann ihre Mutter.
„Du könntest es aber auch lassen“, warf ihr Vater dazwischen. „Wir waren uns doch eigentlich einig, uns in diese Angelegenheiten nicht mehr einzumischen.“
Ihre Mutter verdrehte die Augen. „Du warst dir einig“, zischte sie ihrem Mann zu.
„Also gut, um was gehts denn nun?“, fragte Sophie. Obwohl sie sich eigentlich schon denken konnte, welches Thema wieder zur Sprache kam. Und sie hatte sich nicht getäuscht.
„Es geht um Tobias“, sagte ihre Mutter. „Oder besser gesagt um die Besuche der Kinder bei ihm.“
„Mama, dieses Thema haben wir doch schon endlos durchgekaut. Er ist der Vater der Kinder und gerade Fine möchte ihn gern besuchen. Nils ist momentan etwas schwierig, aber es kommen auch wieder andere Zeiten.“
„Dennoch! Findest du es in Ordnung, dass die Kleine dort auf die … die …“
„Die neue Partnerin von Tobias stößt? Meinst du das?“ Fragend schaute Sophie ihre Mutter an und die nickte schließlich. „Mama, er ist der Vater. Und nur, weil es bei uns nicht funktioniert hat, kann ich ihm nicht die Kinder vorenthalten. Er liebt sie, auf seine Art.“
„Aber er hat dich sitzen lassen“, erwiderte ihre Mutter und wischte sich die Tränen aus den Augen.
„Annelies, die ganze Geschichte ist nun ein Jahr her und immer wieder fängst du mit den gleichen Themen an. Du tust Sophie damit nicht gut und den Kindern auch nicht. Also lass es bleiben“, meinte ihr Vater, strich aber dennoch tröstend über die Hand seiner Frau.
„Trotzdem hat Fine heute von dieser anderen Frau erzählt.“
Sophie seufzte innerlich. Sie war Tobias’ neuer Partnerin noch nie begegnet, kannte sie nur von Fotos auf Social Media. Manchmal kam ihr diese Alexandra wie eine jüngere Ausgabe von ihr selbst vor. Aber sicher war dies nur Einbildung. „Mama, für ihn geht das Leben weiter, genau wie für mich. Er hat eine neue Liebe gefunden und vielleicht gelingt mir dies eines Tages auch.“ Obwohl sie unsicher war, ob sie überhaupt eine wollte, fügte Sophie in Gedanken hinzu.
Dann erhob sie sich und deutete auf das Fenster. „Ich muss jetzt wirklich los, Mama. Könntet ihr eventuell morgen noch mal die Kinder abholen? Bei uns ist es gerade ein wenig eng auf Arbeit. Heute sind die Künstler für die Weihnachtsshow angekommen und Ute, unsere Frühstückskellnerin, hat sich das Bein gebrochen.“
„Kein Thema, das machen wir. Das Beste wäre ohnehin, du würdest gleich eine Tasche für die Kleinen packen. Für morgen und Freitag haben sie ganz schlimme Winde und starke Schneeverwehungen vorausgesagt.“ Ihr Vater deutete auf die vor ihm liegende Zeitung. „Auch der Seewetterbericht klingt nicht gut.“
„Das wäre wunderbar.“ Sophie zog ihre Eltern an sich. „Was würde ich nur ohne euch machen? Da bringe ich morgen die Kinder in die Schule und hinterher die Tasche zu euch.“
„Oder ich fahre hinter dir her, da sehe ich wenigstens, dass du gut angekommen bist. Und du lässt die Kinder gleich hier schlafen. Was denkst du?“, schlug Vater Bernd vor. Beschwörend sah er sie an.
„Wird dir das auch nicht zu viel, Papa?“, fragte Sophie. „Ich meine, noch mal raus bei dem Wetter?“
„Ach, lass mal, ich krieg das schon hin, die leichte Brise haut doch einen Fischkopp nicht um“, winkte er ab und lächelte.
Also stieg Sophie zunächst in den Keller und trat in den Raum, wo die Modellbahn ihres Vaters früher gestanden hatte. Irgendwann hatte er sie aus Zeitmangel in großen Kartons verstaut und immer davon gesprochen, sie eines Tages mit seinem Enkel wieder aufbauen zu wollen. Nun war dieser Tag anscheinend gekommen und die riesige Platte ruhte auf Holzböcken mitten im Raum. Sophie betrachtete die kleinen Häuser, Menschen und Bäume, die Hügel und den künstlichen Bachlauf, den sie mit ihrem Vater zusammen kreiert hatte. Noch war nicht alles aufgestellt und einiges zu tun.
Und jetzt saß Nils an ihrer Stelle, hantierte mit einigen Schienen herum und schaute, sichtlich enttäuscht, auf, als er seine Mutter den Raum betreten sah.
„Du kommst schon?“
„Schon ist gut“, entgegnete Sophie. „Es ist gleich sieben.“
„Trotzdem, ich wollte mit Opa noch ein bisschen basteln“, erwiderte Nils trotzig.
Sophie strich ihrem Sohn über den Kopf. „Kannst du auch. Ich hab mit deinen Großeltern gerade besprochen, dass ihr die nächsten beiden Tage hierbleibt, wegen des Wetters. Da seid ihr gleich nahe an der Schule und ich kann in Ruhe auf Arbeit fahren und länger arbeiten.“
„Oh fein“, rief Nils aus. Dann besann er sich und machte kurz ein trübes Gesicht. „Da sehen wir uns ja zwei Tage nicht.“
„Ich glaube, das werden wir überleben“, meinte Sophie lachend.
„Und, sind die Künstler heute gekommen? Wie sind sie so?“, fragte Nils eifrig und holte weitere Schienen aus dem Karton.
„Genauso, wie Künstler eben sind. Also, mach’s gut, mein Großer. Opa holt eure Sachen und die Dinge für die Schule. Sei lieb mit deinen Großeltern und ärgere Fine nicht.“
„Mach ich.“ Nils umarmte sie kurz und widmete sich dann wieder den Modellzügen. Er sah nicht noch einmal hoch, als Sophie den Raum verließ.
Ähnlich knapp verlief der Abschied von Fine. „Kein Thema, Mama, ich bin gerne bei Oma. Vielleicht gehen wir morgen mal auf die Schlittschuhbahn.“
„Das wäre toll. Da musst du mir alles berichten. Soll ich noch etwas Besonderes einpacken?“
„Unbedingt Herrn Maus, sonst kann ich nicht schlafen“, sagte ihre Tochter und sah sie mit viel Dringlichkeit im Blick an.
„Den würde ich nie vergessen, mein Finchen. Also bis Freitag.“
„Bis Freitag, Mama.“
Ihre Mutter brachte sie zur Tür, während Sophies Vater schon sein Auto aus der Garage holte. Zum Abschied drückte sie ihr eine runde Blechdose in die Hand. „Hier, die Kekse, die ich heute mit Fine gebacken habe.“
„Und, sind sie gelungen? Papa beklagte sich heute und meinte, die alten Rezepte würden am besten schmecken.“
„Seltsam, sein Teller mit den neuen Keksen war am schnellsten leer. Später hab ich ihn dann auch noch beim Naschen erwischt.“
Sophie musste lachen.
Ihre Mutter nahm sie noch einmal in den Arm. „Sei mir nicht böse, ich mach mir einfach furchtbare Sorgen wegen der Kinder. Und wegen dieser neuen Frau.“ Wieder wischte ihre Mutter sich über die Augen. „Manchmal kann ich es nicht fassen, dass alles vorbei ist. Ihr wart so ein schönes Paar.“
Und ich nicht, dass du immer wieder mit dem gleichen Thema anfängst, dachte Sophie, schwieg aber. Dann lief sie zu ihrem Wagen, ließ den Motor an und winkte ihrer Mutter noch einmal kurz zu.
Ihr Vater fuhr voraus und bot ihr somit ein bisschen Schutz vor dem scharfen Wind. Sie fuhren bis zur Hauptstraße, bogen dann links ab, passierten den Hafen, dessen Schiffe im Schnee verschwanden, die Kurklinik und schließlich die Düne, von der aus man einen schönen Blick auf die Ostsee hatte. Bis dahin bildete der Wald ein natürliches Bollwerk gegen den Sturm. Doch dann zeigte sich linker Hand nur noch der Deich, der zu flach war, um den heranbrausenden Wind aufzuhalten. Im Schneckentempo schlichen sie voran und Sophie war froh, ihren Vater bei sich zu wissen. Sie ließen die erste Abzweigung nach Zingst links liegen, nahmen dafür die zweite und bogen nach wenigen Metern rechts auf einen schmalen Weg ab.
Sophies Haus stand nicht gänzlich allein in weiter Landschaft. Es gab zwei weitere Nachbarn. Einer von ihnen war Torben, der einen vollkommen heruntergekommenen Bauernhof gekauft hatte und dort in einer Art Kommune mit einigen anderen Typen hauste. So hatte sich Tobias zumindest immer ausgedrückt. Denn sowohl am Haus als auch an der Scheune war nicht viel gemacht worden, noch weniger als bei ihnen. Und doch lebten alle dort sehr glücklich miteinander und vor allem sehr entspannt. Womit besagter Torben sein Geld verdiente, war ungewiss. Aber zumindest war noch nie die Polizei bei ihnen erschienen und so ging Sophie davon aus, dass alles seine Ordnung hatte. Auf der anderen Seite lebte Gundel in einem winzigen Haus, das aus Sophies Sicht immer wie eine Puppenstube aussah. Ihre Kinder liebten die Frau, bei der es immer so schöne Blumen im Garten gab und im Winter eine wärmende Suppe auf dem Herd.
Torben hatte den schmalen Fahrweg zum Haus geräumt und so kamen Sophie und ihr Vater gut voran und standen schon bald auf ihrem Hof. Der Wind hatte den Schnee gegen die Haustür geweht. Doch ehe Sophie einschreiten konnte, hatte ihr Vater schon den Schneeschieber genommen und die Wehe beseitigt. Endlich konnten sie eintreten.
Im gesamten Haus herrschten nur mäßige Temperaturen. Sophie hängte ihre Jacke auf und rieb dann die Hände aneinander. „Soll ich dir einen Tee machen?“
Ihr Vater schüttelte den Kopf. „Nee. Ich guck mir lieber mal die Heizung an, da stimmt doch was nicht. Hier ist ja eine Kälte wie in Sibirien.“
„Aber wenn ich den Bollerofen heize, gehts.“
„Bollerofen, und im Rest des Hauses holt man sich den Tod.“ Bernd verdrehte die Augen. „Lass mich mal machen.“ Und schon stieg ihr Vater die Kellertreppe nach unten.
Sophie packte in der Zwischenzeit zwei Taschen für ihre Kinder. Dazu sammelte sie die benötigten Schulsachen ein und vergaß natürlich auch Herrn Maus nicht.
Als sie nach unten kam, wartete ihr Vater bereits in der Küche auf sie. „Mensch Lütte, hätten wir dich nur nie in diese Bude gequatscht.“ Bernd seufzte und musterte die Wände, die Sophie mit bunten Farben moderner gestaltet hatte. „An die Heizung muss dringend mal ein Fachmann ran.“
Augenblicklich tauchten Kostenvoranschläge mit langen Zahlenkolonnen vor Sophies innerem Auge auf. Deswegen winkte sie ab. „Ach Papa, du wirst sehen, so nach und nach kriege ich alles hin. Seit die neuen Fenster drin sind, ist es schon viel besser und der Wind pfeift nicht mehr so sehr.“
„Wenn du Geld brauchst, sag Bescheid.“
„Brauch ich nicht, ich krieg das alles …“
„Ja, ich weiß, du kriegst das alles hin. Trotzdem, hier fehlt ein Mann, einer, der richtig anpacken kann“, widersprach ihr Vater. „Nicht so ein Spinner wie Tobias.“
„Aber leider wachsen die Männer nicht auf Bäumen“, erwiderte Sophie lachend. „Aber nun husch, mach dich auf den Heimweg.“
„Mach ich gleich. Vorher sagste mir aber, was mit deiner Chefin passiert ist.“ Wissend sah er sie an und Sophie begriff mal wieder, dass der Darß ein großes Dorf war, wo sich Neuigkeiten schnell verbreiteten.
„Woher weißt du es?“
„Vom Rainer, sein Jüngster ist bei der Feuerwehr, der hat mich angerufen und es erzählt.“
Sophie zuckte mit den Schultern. „Sie liegt in Rostock auf der Intensivstation, mehr weiß ich auch nicht. Ihr Mann ist gerade auf dem Weg zu ihr.“
„Muss schlimm gewesen sein, weil sogar der Rettungshubschrauber gekommen ist.“
„Weißt du, wo es passiert ist?“, fragte sie nach.
„Die dumme Kurve vor Wustrow. Die ist bei normalen Straßenverhältnissen schon tückisch. Aber heute …“ Bernd schüttelte sich.
„Umso wichtiger, dass du dich schnell auf den Heimweg machst“, erwiderte Sophie energisch. „Sonst mach ich mir noch richtig Sorgen. Gib den Kindern ein Küsschen von mir.“
„Das mache ich. Und du, opfere dich nicht so auf. Es ist nur eine Arbeitsstelle und jeder ist ersetzbar, wenn es deinem Chef in den Kram passt.“ Wehmut klang in Bernds Worten und Sophie wusste genau, auf welche selbst erlebte Geschichte er anspielte. Viele Jahre hatte ihr Vater in einer kleinen Firma gearbeitet, hatte sich für unersetzbar und die rechte Hand seines Chefs gehalten. Von einem Tag zum anderen war alles anders gewesen. Sein Chef war schwer krank geworden und die Firma war von jemand anderem weitergeführt worden. Mit dem hatte Bernd sich von der ersten Minute an nicht verstanden und sich irgendwann eine neue Stelle suchen müssen. Die Enttäuschung hatte er nie richtig verwunden und Sophie hoffte, dass es ihr mit Denise nicht ähnlich ergehen würde.
Sophie sah dem Auto ihres Vaters nach, bis dessen Rücklichter im Schneetreiben verschwanden. Dann packte sie Holzscheite aus dem Korb in den Ofen, holte im Schuppen Nachschub und wenig später prasselte ein wärmendes Feuer im Bollerofen.
Sophie warf den Wasserkocher an, naschte einige Kekse aus der Büchse ihrer Mama und empfand sie als ziemlich lecker. Dann machte sie sich ein paar Brote zurecht, legte sich auf die Couch und schaltete den Fernseher ein. Nach ein paar Bissen fiel ihr ein, dass es noch eine angefangene Flasche Rotwein gab, die sie vor Kurzem geöffnet hatte. Auf dem Fensterbrett in der Küche wurde sie schließlich fündig und goss sich ein Glas ein.
Sophie kaute zufrieden und zappte durch die Sender. Bei einem kitschigen Liebesfilm blieb sie schließlich hängen. Die Hauptakteure küssten sich unentwegt, warfen sich verliebte Blicke zu und konnten die Hände nicht voneinander lassen. Dazu kamen die grünen Hügel einer schottischen Landschaft und die Liebesschmonzette war perfekt. Schon jetzt ahnte Sophie, wie der Film ausgehen würde. Nur leider war das echte Leben kein Film oder wies zumindest kein so traumhaft inszeniertes Drehbuch auf.
Bei dem Gedanken an Drehbücher, tauchte natürlich schnell wieder Lars Zieglers Gesicht in ihren Gedanken auf. Sie sah seine Augen funkeln, sah seinen Mund und die Schneeflocken, die sich in seiner Mütze verfangen hatten. Sophie spürte, wie seine Blicke sie streiften und welch warmes Gefühl dies in ihr auslöste. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Es fühlte sich so wunderbar an, dass Sophie selig einschlief.
Da war ein Klingeln in ihrem Traum. Die Hochzeitsglocken konnten es nicht sein. Denn Sophie hatte gerade von einem Waldspaziergang geträumt und einem Korb voller Pilze. Sie war über weiches Moos gewandert, hatte Heidelbeeren genascht und dann …
Missmutig drehte sie sich auf die andere Seite und landete auf dem Boden. Schlagartig war sie wach, sah sich vor ihrer schmalen Couch sitzen und nicht im kuschligen Bett liegen. Was hatte sie gleich noch mal geweckt? Ein Klingeln – doch im Haus herrschte Stille. Zumindest momentan, denn kurz darauf klingelte es erneut. Das musste ihr Handy sein. Hoffentlich war nichts mit den Kindern! Sophie kämpfte sich nach oben und stürzte in den Flur. Hastig zerrte sie das Telefon aus ihrer Tasche. Auf dem Display stand eine ihr unbekannte Nummer.
„Hallo“, meldete sie sich mit einer gewissen Vorsicht in der Stimme.
„Sophie, hier ist Ferdinand Gutter.“
„Oh, Herr Gutter, wie geht es Ihrer Frau?“, fragte sie atemlos und ein bisschen verschlafen.
„Ja, was soll ich sagen“, erwiderte er zögernd. „Sie liegt mit inneren Verletzungen auf der Intensivstation und soll morgen operiert werden. Ich habe Ihre Nummer auf einem Notizzettel meiner Frau gefunden und wollte nicht im Hotel anrufen. Dort ist um diese Zeit vermutlich dieser junge Mann …“ Seine Stimme brach und Sophie schien es, als würde er nicht nur nach einem Namen, sondern auch nach seiner Fassung suchen.
„Sie meinen Jonas. Ja, er hat heute Dienst.“
„Jonas, genau“, antwortete er zerstreut. „Der Student, der immer die Nachtschichten macht. Also, Sie werden die nächsten Wochen wohl nicht mit meiner Frau rechnen können.“
„Ist es so schlimm?“
„Die Ärzte halten sich bedeckt, morgen wird sie operiert und wohl ins Koma gelegt.“
Sophie schluckte. „Machen Sie sich keine Gedanken, wir haben alles geregelt“, erwiderte sie möglichst positiv.
„Das ist gut. Danke, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Und wenn Denise eintrifft, läuft ja alles in entsprechenden Bahnen. Zumindest hoffe ich das.“ Ferdinand Gutter schwieg kurz. „Falls es Probleme geben sollte, rufen Sie mich bitte an. Meine Nummer haben Sie ja jetzt. Sie wissen, dass das Hotel fremdes Gelände für mich ist. Veronika hat sich immer allein darum gekümmert. Doch es ist ihr Ein und Alles. Und sie möchte ganz sicher, dass alles so weiterläuft wie bisher. Auch wenn sie das im Moment nicht sagen kann. Danke für Ihre Unterstützung und noch einmal, melden Sie sich, wenn es Probleme gibt. Ich zähle auf Sie und vertraue Ihnen, liebe Sophie, genau wie meine Frau Ihnen vertraut hat. Zumindest hat sie mir das immer gesagt. Ich bleibe die nächste Zeit in Rostock, damit ich schneller bei ihr bin.“
Wieder brach seine Stimme und Ferdinand Gutter legte auf. Eigentlich hatte sie das Ehepaar Gutter als stets sehr sachlich miteinander umgehend empfunden. Große Zeichen von Zuneigung, wie Berührungen, hatte es nie gegeben. Doch in jedem Wort, das Ferdinand gerade gesagt hatte, war eine tiefe Zuneigung zu spüren gewesen und die panische Angst, einen geliebten Menschen zu verlieren. Und gleichzeitig war da eine gewisse Vorahnung gewesen. Geradeso, als wüsste selbst ihr Chef, dass im Godewind nun bald ein anderer Wind wehen würde. Und der hatte ganz sicher mit der Ankunft von Denise zu tun.
Denise war eine sehr von sich überzeugte junge Frau, die meist während des Sommergeschäftes im Godewind ausgeholfen hatte. Sie war sehr attraktiv und durchaus wortgewandt. Praktisch redete sie den lieben langen Tag und schmiedete Pläne, die sich später von selbst erledigten. Leider folgten ihren zahlreich vorgebrachten Worten meist keine Taten. Und so passierten während ihrer Anwesenheit immer wieder Dinge, die das Personal später ausbaden musste. Auch ihrer Mutter war dies nicht entgangen, doch Veronika klebte anfangs mit einem Übermaß an mütterlichem Stolz an ihrem Kind. Über so manchen Fehler sah sie hinweg und schob die Probleme meist auf Denises mangelnde Erfahrung. Vielleicht, weil sie sich nicht eingestehen wollte, dass Denise aus einem anderen Holz als sie geschnitzt war. Vielleicht, weil sie sich wünschte, dass Denise in ihre Fußstapfen träte, und das Godewind mit einigen neuen Ideen in die Zukunft und dennoch in ihrem Sinne weiterführte.
Später änderte sich das, denn in den letzten beiden Sommern war Denise nicht gesehen worden. Ein attraktiver Job in München hatte sie angeblich davon abgehalten, auf den Darß zu kommen. Eines Tages dann, hatte Babsi das Profil der Hotelerbin auf einer Seite mit Stellengesuchen entdeckt. Es schien, als hätte Denise gar keinen Job und so, als wolle ihre Mutter sie nicht im Godewind haben. Aber all das waren nur Gerüchte, für die es keinerlei Beweise gab.
Fest stand nur eins – Denise kam und sie würde das Ruder im Godewind übernehmen. Nun galt es, geschickt zu agieren, seine Meinung für sich zu behalten und allen Konfrontationen aus dem Weg zu gehen.
Mit einer Laune, die im Keller war, schlich Sophie nach oben in ihr Bett. Vorher wollte sie wie immer ihre übliche Gutenachtrunde in den Zimmern ihrer Kinder drehen. Da entdeckte sie das leere Bett von Fine und ihr fiel ein, dass sie heute Abend sturmfreie Bude hatte. Sophie sah auf ihre Uhr, es war kurz nach zehn. Dank ihres Nickerchens auf der Couch fühlte sie sich inzwischen wieder putzmunter und noch nicht bereit, ins Bett zu gehen.
Sie checkte die Temperatur im Badezimmer, fand sie einigermaßen erträglich und warf dennoch eine kleine elektrische Heizung an, die sie direkt neben ihrer Wanne platzierte. Während Sophie warmes Wasser in die Wanne plätschern ließ, pustete der Heizer kuschelige Luft in den Raum. Binnen kurzer Zeit fühlte es sich an, als würde der eigentliche Heizkörper wunderbar funktionieren. Von dem kleinen Bord, das neben dem Fenster hing, griff sie sich eine kleine Phiole und gab einige Tropfen deren Inhalts ins Wasser. Augenblicklich erfüllte ein betörender Duft das Zimmer. Von unten holte Sophie den Rest des Weines und griff sich wahllos ein Buch aus dem Regal. Dann entzündete sie die Kerzen, die entlang des Badewannenrandes standen, und ließ sich ins schaumige Wasser sinken.
Es war eine alte Wanne, die eine gigantische Größe hatte. Das merkte man an der Wasserrechnung, aber auch am Faktor der Entspannung. Sophie liebte ihr Badezimmer, die alten Fliesen, die Tobias vom ersten Tag an hatte austauschen wollen und das Waschbecken mit dem schnörkeligen Standfuß und den Schrammen am Rand. Zum Glück war es zu diesen Modernisierungen nie gekommen und manchmal fühlte Sophie sich, als würden jeden Moment ihre Großeltern zur Tür hereinkommen und sie und ihre Cousine ermahnen, nicht das komplette Badezimmer unter Wasser zu setzen. Es waren schöne Erinnerungen an zwei alte Menschen, die sie über alles geliebt hatten.
Sophie hangelte nach ihrem Buch, welches auf dem flauschigen Wannenvorleger lag. Eigentlich war sie der Krimileser und liebte es so richtig deftig. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie sich einen Liebesroman gegriffen hatte. Wie war der nur zwischen ihre ganzen Bücher geraten? Dann fiel Sophie ein, dass das Buch ein Geschenk ihrer besten Freundin Josie gewesen war. Genau wie der duftende Badezusatz, der ihren Körper einhüllte.
Seufzend schlug Sophie das Buch auf und begann zu lesen. Die Handlung schien sich nahtlos an die des zuvor gesehenen Filmes anzuschließen. Gleich auf der ersten Seite ging es richtig zur Sache. Denn die Titelheldin lag in den Armen ihres Traummannes und küsste ihn inbrünstig. Sophie überflog die nächsten Seiten und überlegte, noch einmal der Wanne zu entsteigen und sich einen Krimi zu holen. Doch die bloße Vorstellung, das warme Wasser zu verlassen und durchs kalte Haus zu huschen, hielt sie dort, wo sie war.
Also klappte sie das Buch zu und ließ es einfach auf den weichen Vorleger fallen. Draußen toste noch immer der Wind, wehte Flocken an die Scheibe und Sophie tauchte wohlig bis zum Kinn ins Wasser ein. Der Kerzenschein ließ Schatten über die alten Fliesen huschen. Es war herrlich, hier zu liegen, während draußen die Elemente tosten. Wie es jetzt wohl am Meer aussah? Würden die Wellen brüllend an den Strand donnern, noch stärker als heute Mittag? Würde der Meeresgott mit seinen Töchtern wilde Tänze vollführen, sein muschelbewachsenes Zepter schwingen und Bernstein an die Strände schleudern?
Sophie hörte in ihrem Geist die Wellen tosen, wie heute Mittag, und sah erneut das lächelnde Gesicht von Lars Ziegler auftauchen. Wie er sie gemustert hatte! Seine Blicke waren tief gegangen und hatten sie verwirrt. Er war ihr fremd und gleichzeitig vertraut gewesen. So, als wären sie sich schon einmal begegnet. Was natürlich völliger Unsinn war.
Sophie strich sanft über ihre Arme, wanderte mit den Fingerspitzen dann weiter zu ihrem Bauch und strich nach oben, über die empfindlichen Nippel, die schnell hart wurden. Langsam umkreiste sie sie. Ihr Atem ging schneller und sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, wenn Lars Ziegler sie so berührte. Wie würde es sich anfühlen? Was würde sie empfinden? Kleine rosafarbene Lichter tauchten vor ihren Augen auf, brachten ihr Herz zum Pochen. In ihrem Schoß begann es zu pulsieren. Sophies Hand wanderte nach unten und berührte die kleine Knospe zwischen ihren Beinen. Sie schnappte kurz nach Luft.
Doch eine heftige Böe, die an den Fenstern rüttelte, brachte sie zur Besinnung. Ihre Hand zuckte nach oben, der Moment der Lust war vorbei.
Das musste an diesem blöden Liebesroman liegen. Hatte sie sich nicht geschworen, bis ans Ende ihrer Tage allein zu bleiben? Genau wie eine Nonne, bei der klappte das schließlich auch hervorragend. Zur Bekräftigung holte Sophie tief Luft und tauchte ihren Kopf unter Wasser. Eine Weile und noch eine kleine Weile, bis die Lungen anfingen zu brennen. Dann war es genug und sie wieder bei klarem Verstand.
Am nächsten Tag erreichte Sophie Ahrenshoop ohne Probleme. Der Sturm hatte sich im Laufe der Nacht gelegt, ebenso wie der Schneefall. Dafür herrschte eine klirrende Kälte. Tiefe Temperaturen trieben Sophie immer den Angstschweiß auf die Stirn. Denn wenn es kalt war, hatte ihr etwas älteres Auto oft keine Lust zu starten. Zum Glück war das heute anders, sie drehte den Schlüssel, der Motor hustete kurz und sprang dann an. Beschwingt fuhr Sophie zur Arbeit. Der Frost hatte die Äste der Bäume erstarren lassen. Durch den Schnee bildeten sich bizarre Formationen und als dann auch noch die Sonne hervorkam, glitzerte die ganze Landschaft wie das Reich von Väterchen Frost.
Beim Betreten des Umkleideraums sah sie, dass ihre Kollegin Babsi bereits im Dienst war. Erstaunt schaute Sophie auf die Uhr. Es war noch nicht mal acht. Eine Etage höher fand sich die Lösung des Rätsels, denn Babsi hatte anscheinend den Frühstücksdienst für Peter übernommen und brachte gerade eine Karaffe frischen Orangensaft zum Büffet. Der Portier war nirgends zu sehen, der Empfangstresen lag verwaist da. Beim Umdrehen erspähte Babsi Sophie und gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie gleich zu ihr zu kommen würde.
Der Frühstücksraum mit seinen vielen Fenstern, die unter anderem Richtung Bodden zeigten, war gut besucht. Die meisten der Tische waren besetzt und es herrschte ein murmelnder Geräuschpegel, der nur vom Klirren der Teller und Tassen gebrochen wurde. An der einen Seite stand das üppige Büffet, an dem die Gäste sich bedienen konnten. Locker angeordnete Grünpflanzen trennten die Tische voneinander und sorgten für eine gemütliche Atmosphäre.
Wenige Minuten später war ihre Kollegin da und wischte sich gespielt über die Stirn. „Ganz ehrlich? Da putze ich lieber das ganze Haus allein. Was für ein Stress! Gäste gibt es, ich sage dir.“ Babsi brachte sich in Position, dann veränderte sie ihre Stimme und piepste leise: „Wo sind die Eier denn her? Haben Sie auch laktosefreien Quark oder besser noch Quarkspeisen? Könnte ich noch ein wenig von dieser köstlichen Ananas bekommen, aber bitte ein bisschen dünner aufgeschnitten?“ Sie rollte die Augen und musterte den Raum hinter sich. Doch momentan schienen alle Gäste glücklich und zufrieden zu sein. „Das stehe ich niemals durch.“
„Und wo ist Peter?“, fragte Sophie verwirrt.
„Hat er dich nicht angerufen?“
„Nein, sag bloß, er ist auch noch krank.“
Babsi deutete auf ihre rechte Wange. „Zahnschmerzen, seine Backe sieht aus, als würde ein Luftballon drinstecken. Er ist mal kurz zum Arzt, kommt aber gleich wieder.“
„Du hättest mir doch Bescheid geben können.“
Babsi winkte ab. „Lass mal, Rita ist ja auch noch da und schmeißt die Rezeption wegen der Abreisen.“ Erst jetzt erspähte Sophie die ältere Frau, die gerade aus dem Fahrstuhl trat. Sie war eine Aushilfe und schob nur ab und zu eine Schicht. „Wir müssen alle ein wenig mehr Einsatz zeigen. Peter hat schon Jonas informiert. Er kommt heute eher und die Sache ist geritzt.“
„Das ist gut, es funktioniert also alles irgendwie. Hoffen wir nur, Denise ist mit unseren Maßnahmen einverstanden. Ferdinand hat mich nämlich gestern Abend angerufen.“ Schnell brachte Sophie ihre Kollegin auf den neuesten Stand.
„Auf der Intensivstation, im Koma, du lieber Gott.“ Es fehlte nicht viel und Babsi hätte ein Kreuz geschlagen. „Und wie war der Chef drauf?“
„Er hatte so etwas in seiner Stimme und sagte immer wieder, ich solle ihn anrufen, wenn was wäre.“
Babsi schüttelte den Kopf. „Hm, komisch, als hätte er schon eine Vorahnung. Zum Glück hast du jetzt seine Nummer.“
„Die wir aber nur im absoluten Notfall benutzen sollten.“ Sophie strich ihre Schürze glatt. „Übrigens kann ich morgen früh einspringen. Die Kinder sind bei meinen Eltern in Prerow. Ich muss mich morgens um nichts kümmern, außer um mich selbst.“
Babsis finstere Miene hellte sich auf. „Ehrlich? Das wäre ja super. Da wird sich auch Lars Ziegler freuen. Er hat nämlich heute schon nach dir gefragt und war einer der Ersten im Speiseraum. Es schien mir, als würde er nach dir suchen und wäre ziemlich enttäuscht, dich nicht anzutreffen.“
Flammende Röte bildete sich auf Sophies Wangen. „So ein Quatsch, das hat er nicht gemacht.“
„Du glaubst mir nicht? Ich schwöre.“ Babsi streckte zwei Finger nach oben. „Er hat mich förmlich ausgequetscht. Wollte dies und das wissen und kam immer wieder auf dich und deine Person zurück.“
Sophie schlug Babsi gegen die Schulter. „Warum sollte er sich nach mir erkundigen, so ein Schwachsinn.“
„Schwachsinn hin oder her, es bleibt die Tatsache, dass er sich für dich interessiert. Freu dich doch. Der Kerl sieht soooo gut aus.“
„Genau wie dein Fred.“
Babsi verdrehte die Augen. Ihre Beziehung mit besagtem Fred glich eher einer Achterbahnfahrt, deren Zielbereich im tiefsten Nebel lag. Auf Tage voller Glückseligkeit folgte eisernes Schweigen, welches von überschwänglichen Versöhnungen beendet wurde. Doch wenn Sophie ehrlich war, konnte sie sich Babsi in einer klassischen Beziehung nicht im Geringsten vorstellen.
In diesem Moment erklang aus dem Frühstücksraum eine klagende Stimme: „Fräulein, kommen Sie mal?“
„Na, da werde ich mal wieder loslegen“, stöhnte Babsi. „Bis später.“
„Bis später“, flüsterte Sophie und machte sich dann an die morgendliche Reinigung der unteren Bereiche, wie zum Beispiel die Bibliothek oder die Eingangshalle. Jedes Mal, wenn die Fahrstuhltüren sich öffneten oder jemand die Treppe herunterkam, zuckte Sophie zusammen. Doch da war keine Spur von Lars Ziegler und das war ungemein erleichternd. Dabei wusste sie, dass eine Begegnung nur eine Frage der Zeit war. Irgendwann würden sie sich über den Weg laufen und dann musste Sophie einfach nur cool bleiben und ihre sieben Sinne zusammennehmen.
Als die ersten Gäste das Haus verließen, wurde es Zeit, die oberen Etagen aufzusuchen. Bis Babsi zu ihr stieß, legte Sophie allein los. Bei den alltäglichen Handgriffen wie Betten machen, Bad putzen, Staub wischen und das möglichst, ohne dass dem Gast auffiel, dass man überhaupt im Zimmer gewesen war, fühlte sie sich am sichersten.
Bis Sophie zum Zimmer von Mareike Loose kam. Daraus klang eine helle Stimme. Die Sängerin schien zu üben und sang eine bekannte Weihnachtsmelodie. Augenblicklich ließ Sophie ihre Hand, die eigentlich hatte gegen die Tür klopfen wollen, sinken. Sie wollte die junge Frau nicht stören und würde einfach nebenan weitermachen. Doch da brach der Gesang ab, ein lauter Wortwechsel ertönte. Die Tür wurde aufgerissen, ehe Sophie ihren Servicewagen entfernen konnte. Sylvia Sandel, die rechte Hand des Regisseurs, stürmte nach draußen und prallte gegen Sophies Wagen.
„Können Sie nicht aufpassen?“, fuhr sie sie an. „Was machen Sie überhaupt hier? Lauschen Sie?“
„Die Zimmer reinigen“, erwiderte Sophie, obwohl ihr ein anderer flotter Spruch auf den Lippen lag.
„Ach, und da stehen Sie einfach so da und starren Türen an? Und überhaupt, ist Ihnen entgangen, dass wir drei Suiten bestellt hatten und nun nur zwei Suiten haben? Auch die Lilien konnte ich im Zimmer von Frau Loose nicht entdecken.“ Die Frau starrte Sophie an, strich ihre dunkelroten Haare nach hinten und wirkte echauffiert. „Ich möchte heute unbedingt mit der Eigentümerin sprechen. Wo kommen wir denn da hin, wenn auf keinen unserer Wünsche eingegangen wird? Immerhin gibt es hier noch andere Häuser im Ort, die ein höheres Niveau haben.“
Sophie zählte innerlich bis fünf. „Das tut mir wirklich sehr leid, aber wir haben nur zwei Suiten. Frau Loose wollte gern ein kleineres Zimmer und wir sind ihrem Wunsch selbstverständlich nachgekommen. Und was die Lilien betrifft, Frau Loose bat darum, sie entfernen zu lassen, weil sie darauf allergisch reagiert und Angst um ihre Stimme hatte. Wir achten sehr darauf, die Wünsche unserer Gäste bestmöglich umzusetzen. Vor allem, wenn sie sie persönlich äußern und nicht nur, auf irgendwelchen Listen stehen.“ Sophie sprach mit ruhiger Stimme, hielt ihren Rücken gerade und den scharfen Blicken ihres Gegenübers stand.
Was immer es gewesen war, ob nun ihre Selbstsicherheit oder der ruhige Blick – Sylvia Sandel trat einen Schritt zurück. Eine gewisse Verblüffung lag auf ihrem Gesicht. Sie musterte noch einmal die Tür zu Mareike Looses Zimmer und nickte dann. „Aha“, erwiderte sie kurz, riss dann die Tür zum Treppenhaus auf und lief eine Etage nach oben.
Sekunden später vernahm Sophie eine leise Stimme im Inneren des Zimmers. „Ist sie weg?“
Sie legte ihren Mund nahe an die Tür und raunte: „Ja.“
Auf der Stelle öffnete Mareike Loose die Tür. Sie trug eine Mappe mit Noten in ihren Händen. Wie ein Hase, der von einem Fuchs bedroht wurde, schaute sie in den Gang.
„Puh, das tut mir echt leid, dass Sie jetzt den ganzen Ärger abbekommen haben.“
Sophie winkte ab. „Ach, machen Sie sich mal keine Gedanken. Das war doch gar nichts. Manche Menschen sind halt ein wenig impulsiver.“
„Dennoch. Ich hätte Sylvia die Sache mit den Blumen selber sagen sollen. Immerhin ist es nicht Ihre Schuld.“ Mareike Loose drehte sich um. Dann schlenderte sie zum Bett und ließ die Notenblätter darauf fallen. Seufzend schaute sie nach draußen. Sophie blieb ein wenig unschlüssig im Türrahmen stehen und musterte die junge Sängerin.
„Ärger?“, fragte sie nach einer Weile. Doch sofort wurde ihr bewusst, dass die Antwort sie nichts anging. Die Angelegenheiten der Gäste waren tabu. So hatte es Sophie vor vielen Jahren, am ersten Tag ihrer Ausbildung zur Hotelfachfrau, gelernt. Sie hatte sich immer daran gehalten, oder meistens. Und sie war gut damit gefahren. Ansonsten wurde man in Dinge verwickelt, die einen nichts angingen und nur Ärger brachten.
„Na ja, die ausgesuchten Lieder gefallen Sylvia nicht. Wir haben gerade endlos miteinander diskutiert und sie hat mir andere Vorschläge unterbreitet. Die wiederum gefallen mir nicht. Und das, wo Lars mir doch freie Hand lassen wollte“, sagte Mareike Loose zögernd.
„Nun, dann sollten Sie vielleicht mit ihm sprechen?“
„Ja, vielleicht.“ Zögernd drehte Mareike sich um. „Aber er hat schon so viel um die Ohren und ich bin die Künstlerin. Sylvia hat halt ein Händchen fürs Organisieren. Aber sie versteht nichts von Musik und sie hat kein …“ Mit einem Ruck drehte sie sich um. „Manchmal glaube ich, sie hat kein Herz.“ Mareike lachte auf. „Gott, was für ein Unsinn. Natürlich hat sie ein Herz.“ Ihre Hand strich über die Kante des Schreibtisches. „Verstehen Sie etwas von Musik?“
Sophie lächelte. „Etwas, aber wirklich nur ein kleines bisschen. Ich habe viele Jahre in einem Chor gesungen. Aber dann kamen die Kinder, wir haben ein Haus umgebaut und plötzlich waren andere Dinge wichtiger.“
„Wirklich?“ Erstaunt trat die junge Sängerin einen Schritt auf sie zu. „Da sind Sie ja vom Fach. Ich würde sehr gern Ihre Meinung zu den ausgewählten Liedern hören und was man verbessern könnte.“ Auf Mareikes Gesicht lag auf einmal ein Leuchten, welches von tief innen zu kommen schien.
„Ich befürchte, dass das nichts werden wird“, erwiderte Sophie. „Denn ich muss meine Arbeit erledigen und es ist noch einiges zu tun.“
Mareike Loose schlug sich gegen die Stirn. „Natürlich, Gott, wie dumm von mir.“
Augenblicklich wirkte sie wieder wie ein kleines, schüchternes Mädchen und nicht wie eine Sängerin, die der Höhepunkt einer Show sein sollte. Sophie spürte Mitgefühl. Ihr schlechtes Gewissen schlug mit aller Macht zu.
„Vielleicht könnte ich heute Nachmittag kommen, wenn ich meine Arbeit beendet habe? Meine Kinder sind bei ihren Großeltern. Ich kann nur nicht die genaue Zeit sagen.“
Mareike Loose schaute sie ungläubig an. „Wirklich? Das würden Sie für mich tun? Wir beginnen nämlich morgen mit den Proben. Es gab wohl noch einige Probleme mit dem Zelt. Deswegen musste Lars in aller Frühe aufbrechen.“ Sie presste die Noten an ihre Brust. „Ich danke Ihnen wirklich sehr, liebe Sophie.“
„Gut, dann machen wir es so und ich komme vorbei, wenn ich meine Arbeit erledigt habe.“
„Oh, ich freue mich“, erwiderte Mareike Loose und legte die Noten zu einem ordentlichen Haufen zusammen. „Und jetzt gehe ich ein wenig nach unten und setze mich in die Bibliothek. Dann können Sie das Zimmer reinigen oder soll ich Ihnen helfen?“
„Bloß nicht“, protestierte Sophie. „Ich mach das schon.“
Nach zwanzig Minuten war Sophie mit Mareikes Zimmer fertig und begab sich in die obere Etage, wo die Suiten lagen. Sie klopfte zuerst an die Tür von Sylvia Sandels Zimmer. Doch kein Ton erklang, also trat sie ein und fand die Räume zu ihrer Erleichterung leer vor. Anscheinend war Lars Zieglers rechte Hand nach der Auseinandersetzung mit ihrer Hauptdarstellerin ausgegangen. Sophie erledigte alle Arbeiten und gab sich seltsamerweise besonders viel Mühe. Vielleicht, weil sie der unbequemen Frau keinen Anlass zu irgendwelcher Kritik geben wollte. Überall lagen Kleidungsstücke in bunten Farben herum, die von dem erlesenen Geschmack der Frau zeugten. Es waren teure Sachen und die Töpfchen und Flakons im Bad füllten die ganze Ablage. Dennoch blieb der eigentliche Charakter von Sylvia Sandel verborgen, als würde sie eine Rolle spielen.
Im Laufe der Jahre hatte Sophie gelernt, den Charakter der Menschen in ihren Hotelzimmern zu erkennen. Zumindest einen kleinen Teil davon. Hier fiel ihr dies schwer.
Anschließend wechselte sie in Lars Zieglers Zimmer. Auch hier antwortete niemand auf ihr Klopfen. Routinemäßig legte Sophie los und konnte dennoch nicht verhindern, dass ihre Blicke ab und zu neugierig über die persönlichen Dinge des Gastes schweiften.
Eins musste man Lars Ziegler lassen, er war sehr ordentlich und hatte sogar sein Bett gemacht. Auf dem Schreibtisch am Fenster lagen mehrere Dokumente sowie ein Laptop. Daneben befanden sich Kartons, die unter anderem Programmhefte enthielten. Eines war herausgefallen. Sophie hob es auf, blätterte darin herum und fand endlich sein Bild.
Lars Ziegler lachte selbstbewusst in die Kamera. Er schien ein Mann zu sein, der genau wusste, was er wollte. Vermutlich war das eine Grundvoraussetzung für einen Regisseur. Behutsam legte Sophie das Heft zurück in den Karton und musste über sich selber schmunzeln. Du meine Güte, sie benahm sich wie ein liebestoller Teenager.
Im Bad wurde es nicht besser. Denn über dem Wannenrand hing das Hemd, was er gestern getragen hatte. Sophie strich sanft über den Stoff und musste sich tatsächlich ermahnen, ihr Gesicht nicht hineinzupressen. Eigentlich war das auch gar nicht nötig, denn sein Duft lag sowieso im Raum.
Ein hartes Klopfen ließ sie zusammenzucken und ihr bewusst werden, warum sie hier war. Augenblicklich schlug ihr das Herz bis zum Hals. Hoffentlich stand er nicht vor der Tür! Aber das war höchst unwahrscheinlich, handelte es sich doch um sein Hotelzimmer.
Zu ihrer Erleichterung war es nur Babsi. „Wie viele Zimmer hast du noch?“ Forschend sah sie sie an.
„Nur noch das hier und die Sauna“, sagte Sophie und strich sich nervös über das Gesicht.
„Ist irgendwas?“, fragte Babsi. „Du siehst puterrot aus. Vielleicht solltest du mal eine Pause machen.“ Dann grinste sie. „Ah, ich verstehe, das ist sein Zimmer und bestimmt ist die Fantasie mit dir ein wenig durchgegangen.“ Ihre Blicke fielen auf das Bett und sie grinste noch breiter.
„Schwachsinn“, verteidigte Sophie sich. „Ich mach hier oben noch fertig. Dann gehe ich in die Pause und helfe dir danach mit deiner Etage.“
„Wenn du meinst.“
„Ist Peter denn inzwischen wieder da?“
Babsi nickte. „Ist er und seine Backe ist immer noch dick, wofür er sich schrecklich schämt. Ich glaube, wenn wir ihn gebeten hätten, heute Zimmerdienst zu machen, er hätte es getan. Nur damit ihn keiner der Gäste sieht.“ Sie seufzte und strich mit ihrem Finger über das glänzende Porzellan des Waschtisches.
„Was ist denn?“
„Ach, es ist wegen Denise, ich hab ein ganz mieses Gefühl. Immerhin sind wir früher schon nicht gut miteinander ausgekommen.“
„Du und deine Gefühle“, erwiderte Sophie und polierte mit energischen Bewegungen die bodentiefe Glaswand der Dusche.
„Wollen wir vielleicht doch zusammen Pause machen?“, schlug Babsi vor.
Sophie zuckte mit den Schultern. „Gerne, aber ich will ein bisschen an die frische Luft. Sieh doch mal den herrlichen Sonnenschein!“ Der Himmel vor dem Fenster war strahlend blau. Doch das immer noch wie erstarrt stehende Schilf am Bodden zeugte von tiefen Temperaturen.
Babsi schlang die Arme um ihren Körper. „Aber es ist schweinekalt. Wir könnten doch einfach zusammen einen Tee trinken.“
„Sei mir nicht böse, aber ich brauch frische Luft.“
„Versteh ich ja. Na, dann eben bis später.“
„Bist du sauer?“, fragte Sophie.
Babsi schüttelte den Kopf. „Nein.“
„Weißt du, alles grübeln bringt doch nichts. Spätestens wenn Denise da ist, werden wir spüren, woher dann der Wind weht.“
Wenig später schlenderte Sophie durch den großzügigen Garten, vorbei an den Pavillons, die im Sommer zu lauschigen Loungeecken wurden, und verließ schließlich durch ein kleines Türchen das Grundstück des Hotels. Ein schmaler Weg führte zum Wasser, durch das Schilf und zum Steg am Bodden. Dahin, wo in einigen Monaten Boote ausgeliehen werden konnten oder man sogar einen Sprung ins kühle Nass wagen konnte. Die Sonne schimmerte auf den Wellen, die sich leicht kräuselten und ein Gefühl von Sommer vermittelten. Doch am Rand des Boddens hatten sich kleine Eisschollen gebildet und Atemwölkchen tanzten vor Sophies Gesicht. Sie stand ganz still, holte tief Luft und spürte wieder einmal, wie es leicht in ihrem Inneren wurde.
„Ein schönes Plätzchen haben Sie sich hier ausgesucht.“ Sekunden später schob sich eine Gestalt neben sie und stützte die Hände aufs Geländer – Lars Ziegler.
Auch das noch. Sophie nickte stumm, dann rang sie sich ein: „Stimmt, ich mag diesen Platz sehr“ ab.
„Ich hoffe, ich hab Sie nicht erschreckt, aber ich sah Sie gerade von meinem Fenster aus durch den Garten gehen.“ Er lächelte sanft und schaute aufs Wasser. „Sie sind zu beneiden, an einem so wunderbaren Ort zu leben.“
Sophie dachte an ihr Haus, diese Baustelle mit den kalten Räumen. An den Garten, der eher einem Stoppelfeld glich, wenn man mal von den wenigen Stellen absah, die sie bereits umgestaltet hatte. Sie sah die viele Arbeit, die noch auf sie wartete. Und dennoch musste sie ihm recht geben. Sie liebte dieses Stück Land am Meer, mehr, als es ihr lieb war. Zuletzt hatte sie kaum noch an ihre schöne Wohnung in Warnemünde denken müssen. Es brachte nichts, Dingen hinterherzutrauern, die nicht mehr waren und vermutlich auch nie mehr sein würden.
„Ja, Sie haben recht. Ich liebe den Darß, das Meer, die Menschen. Das ist meine Heimat.“
Er drehte sich um und schaute zum Hotel, welches von der Sonne beschienen wurde. Das Reet auf dem Dach schimmerte an einigen Stellen durch, da, wo die Sonne schon ganze Arbeit geleistet hatte. Die vielen Fenster glänzten im Sonnenschein. Es war ein schönes Haus, welches von großen alten Bäumen eingerahmt wurde, als hätte es schon immer hier gestanden.
„Waren Sie früher schon einmal hier?“, fragte Sophie.
Lars Ziegler lachte. „Ja, als kleiner Junge mit ungefähr vier oder fünf Jahren. Meine Eltern hatten einen Wohnwagen gemietet, im Regenbogencamp in Prerow. Wobei ich nicht mal weiß, ob es damals schon so hieß. Der Wagen stand praktisch mitten in den Dünen und war superklein. Nach unserer Ankunft haben sich meine Eltern schrecklich gestritten. Meine Mutter war enttäuscht, weil alles so winzig war und praktisch keinen Komfort hatte. Und am Ende wurde es der schönste Urlaub, den wir je gehabt hatten. Es gab jeden Tag Sonne, wir waren immer am Strand, haben gebadet und abends im Vorzelt Brettspiele gespielt. Noch heute sehe ich meine Mutter lachen, vor Glück. Wir sind dennoch nie mehr wiedergekommen.“
„Oh, das ist schade.“ Sophie musterte ihn kurz von der Seite und bemerkte erst jetzt den harten Zug um seinen Mund.
„Ja, das ist schade. Wir hatten viele Jahre Ostseesperre, keiner von uns wollte noch einmal hierherfahren. Denn fünf Monate nach diesem Urlaub starb meine Mutter. Sie war schwer krank und wir mussten ein bisschen eher abfahren. Es ging ihr sehr schlecht, doch sie hatte es mit aller Macht vor mir und meinem Bruder verstecken wollen. Nur mein Vater wusste Bescheid. Sie wollte, dass wir alle noch einmal glücklich und unbeschwert waren.“ Lars Ziegler schluckte. „Sie hatte Krebs und irgendwie haben wir dem Meer die Schuld daran gegeben. Vielleicht, weil sie zwei Tage nach unserer Rückkehr die endgültige Diagnose bekam. Ich weiß, das klingt lächerlich.“
Er sah sie an und diesmal wich Sophie seinem Blick nicht aus. „Das tut mir sehr leid. Ich finde, es klingt gar nicht lächerlich“, erwiderte sie leise.
„Wirklich? Man kann dem Meer nicht die Schuld am Tod der Mutter geben. Aber damals war es sehr heilsam für mich, irgendeinen Schuldigen zu haben, auf den ich meine ganze Wut richten konnte. Irgendwann bin ich wieder an die Ostsee gefahren, doch den Darß habe ich gemieden, bis gestern. Dabei ist es wunderschön hier.“
„Oh ja, und das zu jeder Jahreszeit. Ich zum Beispiel mag den Winter, wenn die Stürme brausen und die Wellen an Land donnern. Da spüre ich die Allmacht der Natur“, sagte Sophie und schaute versonnen nach vorn. „Und das Frühjahr, wenn alles erwacht, sich erste grüne Spitzen an den Bäumen zeigen und die Strandkörbe aufgestellt werden. Im Sommer ist es hier voller Menschen, es gibt Staus und die Sonne brennt, zumindest meistens“, fügte sie lachend an. „Dann kann man bis spät in die Nacht am Meer sitzen und schauen, wie sich der Himmel rot färbt. Die Luft riecht nach Sonnencreme, eigentlich das ganze Hotel. Der Herbst, lässt die Blätter tanzen, bringt erste Stürme und der Darß leert sich allmählich. Am Strand wird es ruhiger, doch es gibt immer noch schöne Tage. Manchmal liegt morgens Nebel über dem Land und lässt Fantasie und Realität miteinander verschwimmen.“
„Das klingt wunderbar. Ich glaube, ich muss mir eine Wohnung hier mieten, um mal alle Jahreszeiten am Meer erleben zu können“, erwiderte er nachdenklich. „Sie haben mir Lust gemacht.“
„Tun Sie es doch einfach.“ Sophie blickte auf ihre Uhr. „Aber ich fürchte, ich muss jetzt weitermachen, sonst schaffe ich meine Arbeit nicht.“ Langsam wandte sie sich zum Gehen.
„Was machen Sie eigentlich, wenn Sie nicht mehr arbeiten, zum Beispiel abends?“ Seine Worte wehten hinter ihr her. Denn Sophie war schon einige Schritte auf den immer noch mit Raureif bedeckten Brettern gelaufen. Nur dort, wo die Sonne ihre Strahlen hinschickte, war die weiße Schicht bereits getaut.
Allmählich drehte sie sich um, legte die Hand an ihre Stirn und beschirmte ihre Augen vor der Sonne. Tausend Dinge, die sie hätte sagen können, fielen ihr ein. Am Ende blieb Sophie bei der Wahrheit und meinte: „Da kümmere ich mich um meine beiden Kinder.“
Sie sah ihm nicht die geringste Überraschung an. Entweder konnte er sich sehr gut beherrschen oder ihre Antwort war die normalste der Welt für ihn gewesen. Lars Ziegler hob leicht die Hände. „Dagegen kann ich nichts in die Waagschale werfen. Das ist das beste Argument, was es gibt. Ansonsten hätte ich Sie nämlich mal zum Essen eingeladen. Sozusagen als kleine Geste, weil Sie mir Ihr Fischbrötchen geschenkt haben.“
„Wie gesagt, ich habe es auch geschenkt bekommen und Sie sahen dermaßen ausgehungert aus, dass mich das Mitleid packte“, erwiderte Sophie und zwinkerte ihm zu.
„Oder Sie bringen Ihre Kinder einfach mit?“
Komisch, er schien davon auszugehen, dass sie keinen Partner hatte, der alles andere als damit einverstanden gewesen wäre, wenn sie mit einem stockfremden Mann essen gehen würde. „Ich glaube, ich mache mich jetzt wirklich mal wieder an meine Arbeit“, sagte Sophie und vermied eine Antwort. „Sonst muss die Hälfte der Gäste in ungemachten Betten schlafen.“
Mit großen Schritten stürzte sie davon. Mit jedem Meter, den Sophie sich von Lars Ziegler entfernte, wurde der Wunsch größer, seine Einladung zum Essen anzunehmen. Einfach so, ohne groß nachzudenken, ob das richtig oder falsch war. Sie ahnte, dass er ihr hinterherschaute. Und so war Sophie heilfroh, als sie den rettenden Seiteneingang des Hotels erreichte und endlich aus Lars Zieglers Blickfeld verschwinden konnte.



Kapitel 5
„Herein“, erklang die Stimme von Mareike Loose, nachdem Sophie an die Tür geklopft hatte.
Sie betrat den Raum und sah die junge Sängerin am Fenster sitzen, wo sie Notenblätter studierte. „Es ist leider ein wenig später geworden als gedacht. Aber es gab noch einiges zu tun.“ Draußen dämmerte es bereits und der herrliche Sonnenschein des Tages war einem dunstigen Grau gewichen. Leichter Nebel kam über den Bodden gezogen und ließ die Konturen zwischen Wasser und Land verschwimmen.
Bevor Sophie nach oben gegangen war, hatte sie einen Moment mit sich gerungen, ob sie ihren Kollegen die Wahrheit sagen sollte. Normalerweise sah ihre Chefin, Veronika, enge Kontakte mit den Gästen nicht gern. Und somit vermieden alle Mitarbeiter private Besuche auf den Zimmern. Doch da Veronika die Künstler der Weihnachtsshow so wichtig gewesen waren, konnte es nicht verkehrt sein, Hilfe anzubieten und sich um Mareike zu kümmern. Also hatte Sophie Peter und Babsi über ihr Vorhaben aufgeklärt. Zwar hatten sich die Lippen des Rezeptionschefs leicht gekräuselt, doch dann hatte er zustimmend genickt.
„Ich denke, das dürfte in Ordnung gehen. Wenn sie um deine Hilfe gebeten hat, wird es wohl richtig und in Veronikas Sinne sein.“
Augenblicklich hatte Sophie sich besser gefühlt. Es wäre ihr falsch vorgekommen, heimlich im Hotel herumzuschleichen. Besonders, da ihr Auto auf dem Mitarbeiterparkplatz stand und jeder sehen konnte, dass sie sich noch irgendwo im Godewind aufhalten musste. So hatte alles seine Ordnung.
„Ach, das ist überhaupt nicht schlimm“, antwortete die Sängerin. „Hauptsache, ich mute Ihnen nicht zu viel zu.“ Mareike verknotete nervös ihre Hände. Ihre Lider flatterten. „Das wurde mir erst später bewusst. Ich meine, Sie arbeiten hier und ich …“
Sophie winkte ab und lächelte. „Machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich bin da und ich glaube, es wird mir sogar Spaß machen, mal wieder in die Welt der Musik abzutauchen.“
„Wirklich?“ Mareikes große Augen wurden noch ein Stück größer. „Dann ist es gut. Ich habe auch schon angefangen und das Programm in der Zwischenzeit ein wenig umgestellt, damit Sylvia sich beruhigt.“
„Sozusagen die Wogen glätten“, erwiderte Sophie und setzte sich auf den zweiten Stuhl am Fenster. Neugierig musterte sie die Notenblätter.
„So könnte man es sagen. Ich habe einige von Sylvias Liedvorschlägen aufgegriffen.“ Mareike Loose verdrehte die Augen. „Obwohl ich lieber mein eigenes Ding machen würde.“
„Und was wäre Ihr eigenes Ding?“
Die Sängerin sah sie nachdenklich an. „Das klingt jetzt vielleicht dumm, aber könnten wir nicht Du sagen? Ich weiß, ich bin die Jüngere, aber in der Show-Welt duzen sich eigentlich alle.“
Sophie horchte in sich hinein, möglichst kurz, um die ohnehin schon unsichere Frau nicht noch mehr zu verunsichern. Gäste waren Gäste und sollten auch Gäste bleiben. Es war nicht gut, sich auf allzu große Vertraulichkeiten einzulassen. Auf der anderen Seite empfand Sophie eine vertraute Verbindung zu Mareike Loose, die sie sich selbst nicht erklären konnte, und so stimmte sie zu. „Einverstanden. Aber eine Bedingung muss ich stellen. Dieses Du muss hier in diesem Raum bleiben. Meine Chefin sieht es nicht gern, wenn wir zu vertraulich mit den Gästen sind. Also dann, ich bin Sophie.“
„Ich Mareike.“ Glücklich umschloss die Sängerin ihre ausgestreckte Hand. „Und ich schwöre, außerhalb des Zimmers auf die korrekte Anrede zu achten.“
„Wunderbar, also erzähl, wofür brauchst du meinen Rat?“
„Es geht um die Auswahl der Lieder. Ich bestreite ja vollkommen allein die Zeit nach der Pause. Da ist eine gute Mischung wichtig, die fesselnd ist und auch was fürs Herz.“
Sophie nickte. „Ja, genau wie in den Vorjahren.“
„Das ist ja fantastisch, du kennst also die Show. Dann weißt du ja bestens Bescheid.“
Sophie hob die Hände. „Na ja, ich bin kein Profi, nur ein Zuschauer. Aber ich weiß, welche Lieder mir gefallen haben.“
„Und nur darauf kommt es an“, erwiderte Mareike.
Minuten später beugten sich die beiden Frauen über Mareikes Bett, welches innerhalb kurzer Zeit mit Notenblättern und Musikvorschlägen bedeckt war. Sophie sah, dass Mareike sich im Vorfeld große Gedanken gemacht und ein Programm mit vielen deutschen Klassikern zusammengestellt hatte. Sylvia Sandel wünschte sich dagegen eher internationale Stücke, von denen Sophie einige nicht mal kannte, und hatte viele von Mareikes Vorschlägen gestrichen.
„Sylvia hat eine ganze Weile in den Staaten gelebt. Deswegen fehlt ihr manchmal die deutsche Sicht auf die Dinge“, erklärte die Sängerin. „Dort hat sie irgendwann Lars wieder getroffen. Da sie wirklich eine fähige Person ist und im Hintergrund die Fäden zusammenhalten kann, hat er sie vor zwei Jahren engagiert, und seitdem arbeiten sie zusammen.“
Sophie nickte. Die Noten tanzten vor ihren Augen, denn eine Frage brannte ihr auf der Seele. „Und, also ich meine …“, stotterte sie.
Fragend schaute Mareike sie an. „Ja?“
„Sind die beiden ein Paar?“, rang Sophie sich endlich ab und blickte möglichst unbeteiligt auf die Notenblätter.
„Nicht mehr, sie waren früher mal zusammen, vor vielen Jahren. Aber das ist lange her.“
Sophie nickte und griff sich das nächste Notenblatt von dem Stapel, den Sylvia Sandel vorgeschlagen hatte. „Eine irische Weise“, murmelte sie.
„Ja, ein schönes Stück. Leider relativ unbekannt.“
„Nun, das muss kein Nachteil sein, wenn es schön klingt und das Herz berührt.“
„Aber der Text ist auf Englisch“, erwiderte Mareike unsicher.
„Es gibt Texte in fremden Sprachen, bei denen man kein Wort versteht und dennoch genau weiß, um was es geht. Glaub mir. Lass mal hören.“
Mareike holte Luft und begann zu singen. Ihre warme Stimme erfüllte den Raum, während ihre Blicke die Noten entlangglitten.
Sophies Augen wurden feucht. Mareike sang von einer unerfüllten Liebe und wie sehr sich eine Frau nach ihrem Liebsten verzehrte, der eine andere hatte heiraten müssen. Jeden Tag schaute sie über einen Fluss zu einer Burg auf der anderen Seite, während die Jahreszeiten vergingen, die Hügel grün, verdorrt oder weiß vom Schnee wurden.
„Was sagst du?“, endete Mareike.
„Schau mich an, ich heule gleich los.“ Sophie zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich ihre Nase. „So schön. Ich würde nur die eine Stelle anders singen, langsamer und tiefer irgendwie. Diese hier.“ Sie deutete auf die entsprechenden Noten.
„Wie genau? Sing du doch mal.“
„Ich?“, fragte Sophie perplex. „Lieber nicht. Du bist hier der Profi.“
„Nun komm schon, ich wette, du kriegst es super hin.“
Sophie schaute kurz Richtung Fenster, sammelte sich und ergriff dann das Notenblatt, welches Mareike ihr entgegenstreckte. Dann sang sie los, einfach so. Sie selbst empfand ihre Stimme als zitternd, schwach. Doch Mareike machte große Augen.
„Wow, das war wunderbar! Du müsstest dich mal hören.“
„Lieber nicht.“ Abwehrend hob sie die Hände. „Das Singen ist dein Part. Ich kümmere mich um dein Zimmer und dein leibliches Wohl.“ Sophie machte eine kurze Pause. „Hast du verstanden, was ich meine?“
Mareike wiederholte das Lied genauso, wie Sophie es vorgeschlagen hatte, und es klang einfach perfekt. „Das nehmen wir, und zwar ganz genau so.“
Zwei Stunden später lagen Sophie und Mareike nebeneinander auf dem Bett, tranken Tee und quatschten schon lange nicht mehr über die Gestaltung der Weihnachtsshow. Irgendwann hatten sie die Notenblätter beiseitegeschoben und plauderten locker drauflos. Sie hatten eine tolle Auswahl an Liedern beisammen und hofften, damit Sylvia Sandels kritischem Blick standzuhalten. Zunächst hatte Sophie sich energisch geweigert, den angebotenen Platz auf dem Bett einzunehmen. Einfach, weil man das als Angestellte nicht machte. Aber Mareike hatte sie schließlich überzeugt, dass nie jemand es erfahren würde.
Sophie erkannte die schüchterne Sängerin nicht wieder. Mareike kam immer mehr aus sich heraus, erzählte von ihrer Familie, dem Wettbewerb und wie es dazu gekommen war, dass sie sich überhaupt beworben hatte.
„Mein Opa sah diesen Aufruf im Fernsehen. Also meinte er, ich solle eine E-Mail schreiben. Du hast so eine schöne Stimme, sagte er immer. Ich hab ihm erwidert, wie viele Menschen eine schöne Stimme haben, und die ganze Sache ad acta gelegt“, berichtete Mareike. „Und dann hat mein Opa mich einfach heimlich angemeldet. Es musste ein Tape eingereicht werden. Das hat er mir abgeluchst, bei einer Geburtstagsfeier, der Schlawiner. Da hat er einfach meinen Gesang aufgenommen und alle waren eingeweiht. Jetzt weiß ich nicht mal, ob ich ihm dankbar sein oder lieber kein Wort mehr mit ihm sprechen soll. Mein ganzes Leben hat sich dadurch verändert.“
„Doch aber bestimmt nicht alles zum Negativen?“, gab Sophie zu bedenken.
„Natürlich nicht. Für mich tun sich einmalige Chancen auf, auch wenn ich die meisten abgelehnt habe. Ich glaube, mein Management hat es schon bitter bereut, sich auf mich eingelassen zu haben. Andere würden alles tun und ich …“
„Du bist eben anders.“
„Ja“, stimmte Mareike ihr zu und nickte. „Ich will diese ganzen blödsinnigen Auftritte nicht. Ich will so singen, wie ich es früher immer gemacht habe.“
„Und wie war das?“, fragte Sophie.
„Einfach so für mich.“ Mareike musste selber lachen. „Ich weiß, das klingt vollkommen idiotisch.“
„Ein bisschen schon, denn immerhin hast du einen Wettbewerb gewonnen und bist ein riesiges Talent“, gab Sophie zu bedenken. „Ich erinnere mich noch an alle deine Auftritte und Nils hat sogar zweimal für dich angerufen.“
„Nils?“, fragte Mareike staunend.
„Mein Sohn. Er ist ein großer Fan von dir und durfte ausnahmsweise ein paar Mal bis zum Ende der Sendung aufbleiben.“
Mareike seufzte und verschränkte die Arme vor ihrem Körper. Und einen Moment wirkte sie wie ein kleines trotziges Mädchen, das seinen Herzenswunsch nicht erfüllt bekommen hatte. „Genau diese Geschichten sind es“, flüsterte sie.
„Vielleicht lässt sich irgendein Kompromiss finden. Also ich meine, dein Ding zu machen und dennoch Auftritte zu absolvieren.“
„Darauf hoffe ich und ich glaube, mit Lars habe ich einen solchen Kompromiss gefunden, beziehungsweise in der Zusammenarbeit mit ihm“, entgegnete Mareike und strich ihre langen Haare hinter die Ohren. „Und Sylvia wird sich auch wieder beruhigen. Sie ist immer sehr aufbrausend, in Wahrheit aber eine tolle Frau. Sie weiß dies nur sehr gut zu verstecken.“
„Besonders wenn sie sieht, welche Lieder du ausgesucht hast“, neckte Sophie.
„Mit deiner Hilfe“, sagte Mareike. „Ich danke dir sehr, dass du so ehrlich warst und mir deine Meinung gesagt hast. Eine Zeit lang war das nicht so und jeder fand immer nur alles total grandios, was ich tat.“
„Das stelle ich mir nicht einfach vor.“
„Nein, das ist es wirklich nicht gewesen.“ Mareike seufzte.
„Ich hab dir gern geholfen“, erwiderte Sophie und rutschte langsam vom Bett. Es war Zeit, zu gehen, denn draußen lag schon tiefe Dunkelheit über dem Land. Sie musste noch einige Dinge einkaufen, wenn morgen die Kinder von Oma und Opa wiederkamen.
„Und was machst du jetzt noch Schönes?“, fragte Mareike, drehte sich auf den Bauch und verschränkte lässig die Beine.
„Nach Hause fahren, vorher etwas einkaufen und mich dann in die heiße Badewanne legen. Sturmfreie Buden muss man nutzen.“
„Oh, wirklich?“ Mareike nagte an ihrer Unterlippe. „Gerade kommt mir eine Idee.“
Sophie seufzte innerlich. Die junge Sängerin hatte eine Art an sich, dass sie ihr nur schwer etwas abschlagen konnte. „Na, nun sag schon.“
„Ich dachte, wir könnten zusammen essen gehen?“ Seltsam, am heutigen Tag schien es Essenseinladungen zu hageln. „Also nur, wenn du magst. Ich würde dich einladen, für deine Hilfe.“
„Das musst du nicht, ich hab es gerne gemacht.“ Sophie ging im Kopf die Pläne für den heutigen Abend durch. Gut, die Badewanne konnte warten und einkaufen konnte sie auch morgen nach Feierabend. Arbeitete sie doch aufgrund des Frühstücksdienstes eigentlich nur bis zwei. Wenn sie absagte, warteten ihr leeres Zuhause, der Fernseher und ein Glas Wein. Wobei ihr einfiel, dass sie unbedingt eine neue Flasche besorgen musste. Ihr Alkoholkonsum in den letzten Wochen war stark gestiegen. Wenn man ein Glas jeden Abend als stark gestiegen bezeichnen konnte. Bei ihrem letzten Treffen hatte ihre Freundin Josie schon die Befürchtung geäußert, sie würde zur Säuferin werden. Natürlich mit einem Zwinkern im Blick. Dennoch wusste Sophie, dass das aufhören musste. Also war es doch keine schlechte Idee, mit Mareike essen zu gehen und nichts zu trinken, weil sie ja hinterher noch irgendwie nach Hause kommen musste. Und so stimmte sie zu. „Na gut, wenn es nicht zu lange dauert. Ich habe morgen Frühstücksdienst und muss um fünf aufstehen.“
„Oh, ich freue mich. Dann können wir beide weiterquatschen.“
In diesem Moment klopfte es an der Tür. Mareike hüpfte vom Bett und ging, um zu öffnen.
„Hallo, Mareike“, erklang eine Stimme aus dem kleinen Flur. Sophie stockte der Atem. Lars Ziegler, auch das noch! Panisch sah sie sich um. Doch es war vermutlich keine gute Idee, sich im Schrank zu verstecken. Also blieb sie, wo sie war, nämlich auf der Kante des Bettes und fixierte die Tür.
„Alles in Ordnung bei dir? Ich hörte, du hattest heute eine kleine Auseinandersetzung mit Sylvia.“
„Es war nur eine winzige Diskussion“, hörte Sophie die Sängerin antworten. „Wir haben es geklärt und gut.“
„Oh, da bin ich beruhigt. Ich habe Sylvia schon die Leviten gelesen. Dann wollte ich dich noch fragen, ob du Lust hättest, heute Abend mit mir essen zu gehen. Sylvia trifft eine Freundin in Rostock. Die anderen haben sich in ihren Zimmern vergraben. Also würde ich ganz allein in einem Restaurant hocken und darauf hab ich so gar keine Lust.“
„Eigentlich bin ich schon verabredet“, erklang Mareikes Stimme. „Ich treffe mich mit Sophie.“
„Sophie?“, fragte Lars Ziegler.
„Na Sophie, das Zimmermädchen.“ Mareike schielte nach hinten. Doch Sophies Gesicht blieb im Dunkel des Raumes verborgen und so sah Mareike auch deren Mienenspiel nicht. Zum Glück. „Sie ist übrigens noch hier, komm doch rein.“
Sekunden später stand Lars Ziegler vor ihr und musterte sie erstaunt. Zu allem Überfluss drückte Mareike auch noch auf den Lichtschalter und das angenehme Dämmerlicht wurde von gleißender Helligkeit vertrieben. Geblendet kniff Sophie ihre Augen zusammen.
„Ach, schau an.“ Amüsiert sah er sie an.
„Wir sind heute zufällig ins Gespräch gekommen“, erklärte Mareike. „Sophie hat mir geholfen, die Lieder für die Show auszusuchen. Sie hat früher in einem Chor gesungen und einen sehr guten Musikgeschmack. Du wirst begeistert sein, wenn du die Zusammenstellung siehst.“
Obwohl Mareike das Wort an ihn richtete, ließ Lars Sophie nicht aus seinen Augen. Was für eine blöde Situation, sie als Hotelangestellte auf dem Bett eines Gastes und das auch noch ausgerechnet vor ihm.
„Ja, jedenfalls möchte ich Sophie als kleines Dankeschön zum Essen einladen“, verkündete die Sängerin mit freudiger Stimme.
„Ach wirklich?“ Beinahe schon spöttisch hob Lars Ziegler eine Augenbraue. „Seltsam, genau diesen Plan hatte ich auch. Nur leider bekam ich einen Korb.“
Sophie schwieg. Könnte sich nicht der Boden auftun und sie einfach verschlingen? Doch nichts geschah und sie hockte immer noch wie ein begossener Pudel auf der Bettkante.
„Da kommt mir eine Idee“, rief Mareike aus. „Wir könnten doch alle zusammen gehen. Was denkst du, Lars?“
Seltsam, sie fragte man überhaupt nicht nach ihrer Meinung, dachte Sophie. Doch da meinte Lars auch schon: „Gerne. Aber ich denke, du solltest Sophie um ihre Zustimmung bitten. Immerhin hatte sie ursprünglich einen Abend voller Termine.“
„Es hat sich kurzfristig eine Änderung ergeben“, murmelte Sophie und warf ihm einen scharfen Blick zu. „Wegen mir können wir gern zu dritt essen gehen. Warum nicht?“ Möglichst selbstsicher hob sie ihr Kinn.
Wollte er sie eigentlich die ganze Zeit so ansehen? Falls ja, fragte Sophie sich, wie sie den Abend überstehen sollte. Wiederum war Mareike mit an Bord. Und irgendwann musste Lars Ziegler schließlich auch mal auf seinen Teller schauen.
„Na, dann machen wir das doch so. Nun brauchen wir nur noch ein geeignetes Restaurant. Ich denke, da sollten wir Sie um Ihren Rat fragen, liebe Sophie.“ Fragend sahen sie zwei Augenpaare an.
„Hm, da ich annehme, dass wir hier im Ort bleiben wollen, schlage ich das Lehmann vor“, meinte Sophie nach kurzer Überlegung. „Dort gibt es leckeren Fisch und das eine oder andere Kunstwerk zu bewundern. Wenn ich hier schon mit so vielen Künstlern zu tun habe.“
„Brauchen wir das Auto?“, fragte Lars Ziegler.
Sophie schüttelte den Kopf. „Es ist ein kleiner Spaziergang. Ich denke, ein wenig frische Ostseeluft tut uns allen gut.“
„Wunderbar, dann treffen wir uns in zehn Minuten unten in der Lobby“, meinte Mareike.
„Lieber vor dem Hotel“, schlug Sophie vor. „Ich habe meine Sachen unten im Personalbereich. Da ist der Weg kürzer.“ In Wirklichkeit wollte sie nicht mit den beiden von Jonas gesehen werden. Zwar war der Student ein schweigsamer Zeitgenosse, dennoch wusste Sophie nicht, welche Bemerkungen er später, vielleicht auch rein zufällig, fallen lassen würde. Und so ein gemeinsames Abendessen überstieg eine kleine Gefälligkeit für die Gäste schon um einiges.
„Gut, dann also draußen vor dem Hotel.“ Ein wissendes Grinsen lag auf Lars Zieglers Mund. Sophie hatte das Gefühl, er würde ihre Gedanken erraten.
Doch Mareike brach das Eis und meinte: „Ich freue mich so sehr. Das wird ein herrlicher Abend.“
Dessen war Sophie sich nicht so sicher. Sie murmelte: „Bis gleich“, und stürmte, noch ehe Lars Ziegler sich auch nur in Bewegung gesetzt hatte, aus dem Zimmer und die Personaltreppe hinab. Die Rezeption lag verwaist da. Jonas saß bestimmt mit seinen dicken Lehrbüchern im kleinen Hinterzimmer und las. Er hatte sich extra den Stuhl so zurechtgestellt, dass er den Bereich vor dem Tresen jederzeit im Blick hatte.
Als er Sophies schnelle Schritte vernahm, knarrte der Stuhl und Jonas kam nach vorn. Neugierig musterte er sie, in ihrer Alltagskleidung. „Ach, du bist’s. Ich dachte, du bist längst im Feierabend.“
„Ich hab noch was erledigt“, blieb Sophie vage. „Und, was macht das Studium?“, fragte sie und stützte sich einen Moment auf dem Tresen ab. Das Beste war, von der eigenen Person abzulenken.
Jonas wuschelte sich kurz durch seine halblangen blonden Haare und verschränkte dann die Arme. „Na ja, es könnte schneller gehen. Aber ich hab mich im Sommer wieder für ein Surfcamp an der Nordsee angemeldet. So viel liegt mir nun auch nicht an den Büchern. Meine Freiheit ist mir lieber.“ Er nahm die typische Surferhaltung ein. „Du weißt schon: Wind, Wellen …“
„Und hübsche Mädchen.“ Sophie schaute nebenbei auf die Wanduhr. Die Zeit verging. Bald würden Mareike und Lars nach unten kommen und sie stand immer noch hier.
„Ja, das auch“, erwiderte Jonas grinsend.
„Nun, du wirst schon wissen, was du tust. Aber jetzt hab ich wirklich Feierabend. Ich wünsche dir eine entspannte Schicht, ohne irgendwelche Vorkommnisse.“
„Danke“, sagte der junge Mann und wandte sich nach hinten. „Ach, die Tochter von der Chefin war vorhin hier, diese Blonde, du weißt schon.“
Als wäre sie gegen eine Wand gelaufen, blieb Sophie ruckartig stehen. Ungläubig schaute sie Jonas an. „Denise war hier?“
„Ja, sie kam vor einer halben Stunde und hat sich die Dienstpläne geholt.“ Er deutete mit dem Daumen ins Büro hinter sich.
„Und dann?“, hakte Sophie nach.
Jonas hob die Schultern. „Dann ist sie wieder verschwunden.“
„Nach nebenan?“
Wie auf Kommando blickten beide in Richtung des Wohnhauses von Familie Gutter, auch wenn das von hier aus gar nicht zu sehen war.
„Ich glaub schon“, blieb der Student vage.
Also war Denise eher gekommen, viel eher als erwartet. Das passte zu ihr. Sofort verstärkte sich das mulmige Gefühl in Sophies Magen. Am liebsten hätte sie die ganze Sache mit Mareike und Lars Ziegler abgeblasen. Doch dann wurde ihr bewusst, dass es wenig wahrscheinlich war, dass Denise an ihrem ersten Abend im Lehmann aufkreuzen würde. „Falls etwas sein sollte, du hast meine Handynummer?“
Jonas hob seinen Daumen. „Klar, aber was sollte schon sein?“
Schnell lief Sophie in den Keller, holte ihre Sachen aus dem Spind und trat noch einmal vor den Spiegel. Kritisch betrachtete sie ihr Bild. Dann griff sie zur Bürste und schenkte ihren dunklen Haaren ein paar Striche. Anschließend suchte sie nach der kleinen Tasche, in der sie immer einen Lippenstift für alle Fälle aufbewahrte. Endlich wurde sie fündig, doch der Lippenstift musste irgendwann zu viel Wärme abbekommen haben und war geschmolzen. Nur noch ein unförmiger roter Klumpen klebte in der Verpackung. Seufzend warf Sophie ihn in den Abfalleimer. „Was soll’s, muss es halt so gehen.“
Sie wickelte den Schal um ihren Hals, stopfte die Mütze in die Tasche und verließ das Hotel. Sophie marschierte an der Seite entlang und spähte dann vorsichtig um die Ecke. Die Einfahrt und damit ihr vereinbarter Treffpunkt war noch leer. Von der Ferne glaubte sie tatsächlich, durch die dichte Hecke, im Privathaus der Familie Gutter einen Lichtschein zu sehen.
Sophie rieb die Hände aneinander. Es war kalt, so kalt, dass ihre Ohren zu prickeln begannen. Sie hätte die Mütze aufsetzen können, was aber die Frisur ruiniert hätte. Also ließ sie es. Da auch ihre Füße immer klammer wurden, stampfte Sophie hin und her. Noch immer war niemand zu sehen. Aus einigen der Fenster über ihr fiel Licht nach draußen und vermittelte ein heimeliges Gefühl.
Auf einmal sehnte sie sich nach Hause, nach ihrer Badewanne, aber besonders nach ihren Kindern. Sie sollte nicht hier sein. Sie passte nicht zu diesen Menschen. Nicht, weil sie etwas Besonderes waren oder besser als sie. Nein, weil sie eine verschworene Gemeinschaft waren und sie nur eine Angestellte, die wahrscheinlich zur Unterhaltung nicht viel beitragen konnte. Über was sollte sie auch reden? Über die Baustelle, ihre Kinder, ihre Arbeit?
Erst allmählich wurden Sophie ihre Gedanken bewusst. Früher war sie selbstbewusster gewesen, schlagfertiger, frecher. Heute schien es ihr oft, als hätte Tobias ein wenig von ihrem Selbstbewusstsein bei seinem Auszug mitgenommen.
„Sie scheint noch nicht da zu sein“, klang da plötzlich eine leise Stimme an ihr Ohr – Mareike.
„Sie kommt bestimmt gleich. Ich finde es übrigens super, dass du Sophie eingeladen hast.“ Und das war unverkennbar Lars Ziegler.
„Sie gefällt dir wohl?“
Sophie hielt den Atem an. Was für eine Frage, wie konnte man das sagen, wenn man einen Menschen nur ein- oder zweimal flüchtig gesehen hatte? Dennoch war sie auf die Antwort sehr gespannt und sperrte ihre Ohren weit auf.
„Sie ist nett, so ein richtiges Mädel vom Meer. Ein wenig herb, ein wenig undurchsichtig, doch mit dem Herz auf dem richtigen Fleck.“
Du lieber Himmel, ihre Wangen glühten. Sophie benutzte ihre eiskalten Hände, um die Temperatur anzugleichen. Was meinte er denn um Gottes willen mit herb?
„Ich finde sie wunderbar und ich kann dir gar nicht sagen, warum ich mich sofort zu Sophie hingezogen gefühlt habe“, meinte Mareike. „Ich vertraue ihr total, einfach weil sie ehrlich ist und sagt, was sie denkt. Und du müsstest erst mal ihre Stimme hören. Der Wahnsinn, glaub’ mir. Sie hat gesungen wie ein Engel.“
Das war ja nun mal restlos übertrieben.
Es herrschte einen Moment Stille und Sophie hörte ihren eigenen Herzschlag in ihrem Kopf pulsieren. „Ja, manche Menschen haben so etwas an sich“, erwiderte Lars Ziegler. „Sie betreten einen Raum und alle Gespräche verstummen. Meistens sind sie sich ihrer umwerfenden Wirkung nicht mal bewusst.“
Nun war es genug. Sophie schlich einige Schritte nach hinten, um aus der Hörweite der beiden zu kommen. Dann versuchte sie, ihren schnellen Atem zu beruhigen. Wie hatte ihr Oma immer gesagt: Lauscher an der Wand, hört seine eigne Schand. Sie hatte nicht mal Schand gehört, sondern nur Lob.
Dennoch, sie und eine Wirkung auf andere? Für Sophie klang das höchst unwahrscheinlich. Denn immerhin war sie nur eine ganz normale Frau, nichts Besonderes. Und es drehten sich auch nicht alle nach ihr um, wenn sie einen Raum betrat. Im Gegenteil. Meist wartete sie in einem Restaurant am längsten auf den Kellner oder musste, um eine Verkäuferin zu finden, immer erst den halben Laden absuchen.
Sie holte dreimal tief Luft und entschied, dass es nun Zeit war, in Erscheinung zu treten. Nicht, dass die beiden an ihrem Treffpunkt noch erfroren.
Sophie trampelte auf den Pflastersteinen herum, die vor der Treppe verlegt waren, und schritt dann über den Kies, der die Wege rund ums Haus bedeckte. Da die Steine aufgrund der Kälte aneinanderhingen, fiel das Knirschen ein wenig schwächer als sonst aus. Dennoch, wer sie jetzt nicht hörte, musste taub sein. Tatsächlich verstummte das Gemurmel augenblicklich. Da bog sie auch schon um die Ecke und sah Lars und Mareike beisammenstehen. Für einen Moment wirkte es, als wären sie Vater und Tochter. Es herrschte eine Vertrautheit zwischen ihnen, die man sofort spürte.
„Entschuldigung“, sagte Sophie und atmete hastig. Das fiel ihr nicht schwer, rotierten doch die eben gehörten Worte noch immer in ihrem Kopf. „Es hat ein wenig länger gedauert.“
„Kein Problem, Sie sind doch gerade mal fünf Minuten zu spät.“ Lars Ziegler hob seine Hände und Sophie befürchtete schon, er würde seinen Arm um sie legen und sie an sich ziehen. „Wo müssen wir denn hin?“
„Die Straße bis ganz nach vorn und dann links.“
Schweigend liefen sie nebeneinander her. Sophie, die sonst selten um diese Zeit zu Fuß in Ahrenshoop unterwegs war, spähte in die erleuchteten Fenster der Häuser. Einige Anwohner hatten Haus und Garten schon weihnachtlich geschmückt und Lichter schienen nach draußen und erhellten den Schnee. Bald würde der Weihnachtsbaum im Foyer des Hotels aufgestellt werden. Das war immer ein ganz besonderer Moment. Die Kinder der Kirchgemeinde kamen vorbei, es wurden einige Lieder gesungen, Kugeln, Zapfen und Strohsterne aufgehängt. Und dann kam der Augenblick, wenn die Lichterketten des Baumes zum ersten Mal leuchteten und er in seiner ganzen Pracht erstrahlte.
Sophie liebte die Weihnachtszeit und hatte immer das Gefühl, als würden kleine Engel durch die Luft fliegen und überall Wunder vollbringen. Kinderaugen strahlten, die Herzen der Erwachsenen wurden weit und Zeitgenossen, die sich allgemein nicht als besonders umgänglich und nett gaben, wirkten auf einmal wie verwandelt und zeigten ihre weiche Seite.
In den nächsten Tagen würde Sophie den Adventsschmuck vom Dachboden holen und ihre Dekoration aufstellen. Das machte sie immer zusammen mit ihren Kindern und genoss diese Zeit sehr. Sie hatte nicht viel Dekoration, nur einige ganz besondere Stücke, die sie sehr in Ehren hielt und die von ihrem Großvater stammten, der vor vielen Jahren eine ganze Zeit im Erzgebirge gelebt hatte. So war ein kleines bisschen dieses Brauchtums in den hohen Norden geschwappt.
Letztes Jahr hatte Sophie sich beinahe zwingen müssen, das Haus zu schmücken. Seit Tobias’ Auszug waren viele Tage eine Qual gewesen, nichts mehr schien leicht zu sein. Doch das lange Betteln ihrer Kinder und ein energischer Appell ihres Vaters hatten dafür gesorgt, dass Räuchermännchen, Pyramide und Schwibbogen ihre Kartons doch verlassen durften.
Gleich am Wochenende würde sie mit den Kindern alles aufbauen. Denn dieses Jahr war alles anders. Die dunklen Wolken hatten sich verzogen und Sophie schaute nach vorn. Und immerhin lief sie jetzt gerade mit einem sehr attraktiven Mann durch Ahrenshoop und hatte eine Einladung zum Essen bekommen.
Inzwischen waren sie an der Hauptstraße angelangt, wandten sich nach links und erreichen nach wenigen Minuten Lehmanns Restaurant. Im Sommer standen unzählige Bilder verschiedener Künstler auf der Terrasse und lockten damit viele Besucher an. Nicht umsonst war Ahrenshoop seit vielen Jahren ein Ort, in dem Künstler sich gerne niederließen. Ostsee, Bodden und das bezaubernde Land dazwischen, sorgten zu jeder Jahreszeit für entsprechende Inspirationen für Maler, Schriftsteller und alle, die es werden wollten.
Das Restaurant war trotz der Jahreszeit gut besucht, doch die drei ergatterten einen freien Tisch an den großen Fenstern, die zur Straße lagen. Die Kellnerin nickte Sophie erkennend zu. Die Menschen, die immer hier arbeiteten, kannten sich.
Lars schaute sich um und musterte die vielen Bilder an den Wänden. „Sehr außergewöhnliche Stücke. Ich glaube, die muss ich mir dann mal in Ruhe ansehen. Interessieren Sie sich für Kunst, Sophie?“
Die schüttelte den Kopf. „Wenn ich ehrlich sein soll, nein. Da fehlt mir ein wenig das Gespür“, erwiderte sie.
„Hm, ich glaube, dieses Gespür steckt in jedem Menschen drin. Wir sind uns dessen nur oft nicht bewusst. Mareike sagte mir, Sie hätten einige Jahre in einem Chor gesungen und eine ziemlich gute Stimme.“
„Ja, bis zur Geburt meines Sohnes. Danach gab es wichtigere Dinge. Und ob meine Stimme nun besonders ist, ich weiß nicht.“ Hastig schaute Sophie in die Speisekarte.
Doch Lars Ziegler ließ nicht locker. „Nun, irgendwann müssen Sie mir einmal vorsingen und ich gebe dann mein Urteil ab.“
„Am besten im Zelt“, ergänzte Mareike. „Da soll die Akustik wunderbar sein.“
„Das ist eine tolle Idee“, sagte Lars Ziegler. „Das sollten wir unbedingt machen.“
Mareike öffnete ihren Mund, um dem Gesagten etwas hinzuzufügen, doch dann fing sie einen Blick von Sophie auf und verstummte. Mit jeder Sekunde, die verging, fühlte die sich unwohler. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie könnte schon längst in ihrer Wanne liegen und sich innerlich auf die morgen anstehende Begegnung mit ihrer neuen Chefin auf Zeit einstimmen.
Die herbeieilende Kellnerin errettete Sophie und unterbrach ihr kleines Gespräch. Alle drei entschieden sich für den Tipp des Tages, eine Ostsee-Scholle, die gebraten und mit Kartoffeln und erfrischendem Dip serviert wurde. Sophie lehnte die Einladung auf ein Glas Wein ab und orderte stattdessen Wasser. Mareike bestellte sich einen Tee und Lars Ziegler ein Glas Weißwein. Eine gute Sorte, wie Sophie feststellte, war Tobias doch ein Weinkenner gewesen, der sich gern einen feinen Tropfen gegönnt hatte.
Kaum war die Kellnerin mit ihrer Bestellung verschwunden, stützte Lars Ziegler seine Arme auf den Tisch und sah sie interessiert an. „Sie haben also bis zur Geburt Ihres Sohnes gesungen. Und jetzt?“
Unauffällig schielte Sophie zu Mareike. Doch die schien sich nicht im Mindesten daran zu stören, dass sich das Gespräch nicht um ihre Person drehte. Im Gegenteil, lächelnd ließ sie ihre Blicke zwischen Sophie und Lars hin und her wandern und genoss die Situation unverkennbar.
„Nein, außer einem kleinen Liedchen während der Arbeit oder morgens unter der Dusche singe ich nicht mehr.“
„Das würde ich gern mal sehen“, meinte Lars Ziegler und grinste sie spitzbübisch an. Es blieb offen, ob er ihren Gesang meinte oder das morgendliche Duschritual. „Es ist schade, wenn man das Singen aufgeben muss.“ Er hob die Hände. „Also, nicht dass ich ein Sänger wäre. Aber ich habe andere Hobbys und wenn man mir die wegnähme, wüsste ich nicht, was ich tun würde.“
Obwohl Sophie wusste, dass er es nicht so meinte, fühlte sie sich von ihm angegriffen. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor ihrem Körper. Augenblicklich veränderte sich die Stimmung am Tisch. Selbst das Licht der Kerze begann heftig zu flackern. „Ich habe mich für Kinder entschieden. Meine beiden sind für mich das allerhöchste Glück auf der Welt. Einen gesunden Sohn und eine gesunde Tochter zu haben, das ist tausendmal mehr wert, als in einem Chor zu trällern. Manchmal muss man im Leben Abstriche machen, aber das können manche Menschen eben nicht verstehen.“ Am liebsten wäre Sophie aufgestanden, hätte ihre Jacke genommen und wäre zu ihrem Auto gerannt. Das mulmige Gefühl von vorher hatte sich bestätigt. Sie gehörte hier nicht her. Was wussten diese beiden schon von ihrem Leben? Lars Ziegler schwebte vermutlich in anderen Sphären, und Mareike war ein achtzehnjähriges Mädchen, das sich nicht mal annähernd vorstellen konnte, wie es war, zwei Kinder zu haben und keinen Mann an der Seite.
Zum Glück wurden in dem Moment die Getränke geliefert. Sophie griff nach ihrem Glas Wasser und nahm einen großen Schluck. Das kalte Getränk brannte in ihrem Hals und rann dann die Kehle hinab. Vermutlich hätte sie nichts sagen sollen, oder vielleicht doch? Sollten sie doch entsetzt sein oder sonst was über sie denken! In spätestens vier Wochen waren beide weg und ihr Leben würde weitergehen.
Die Stille am Tisch war erdrückend und Sophie schaffte es einfach nicht, die anderen beiden anzusehen. Stattdessen spürte sie plötzlich, wie sich Mareikes Hand auf ihre legte. „Sophie“, bat diese leise.
Trotzig schwieg Sophie weiter, starrte eine Falte in ihrer Serviette an und überlegte fieberhaft, wie sie am besten einen Abgang hinlegen sollte.
„Es tut mir unendlich leid, aber ich glaube, Sie haben meine Bemerkung vollkommen falsch verstanden“, sagte Lars Ziegler in diesem Moment. „Ich kann mir so gut vorstellen, dass Ihre Kinder Ihr Ein und Alles sind. Und das finde ich wunderbar. Ich würde mir dennoch wünschen, dass Sie ab und zu mal das tun könnten, was Ihnen Freude macht. Einfach, weil es Ihnen Freude macht.“ Komisch, dasselbe hatte ihr Vater vor einigen Wochen auch gesagt. „Das macht das Menschsein aus.“ In seinen Worten lag so viel Gefühl, dass Sophie nicht anders konnte, als nach oben zu schauen. Warm ruhte sein Blick auf ihr und sie sah in seinen Augen, dass es ihm wirklich leidtat. Vielleicht hatte sie die Dinge mal wieder vollkommen überbewertet. Immer, wenn es um ihre Kinder ging, war Sophie extrem dünnhäutig. Weil sie für eine lange Zeit das Einzige gewesen waren, was sie noch am Leben gehalten hatte.
„Schon gut“, erwiderte sie leise und versuchte, sich ein Lächeln abzuringen. „Ich hab wohl ein bisschen überreagiert.“
„Gar nicht, Sie sind eine Mutter. Mütter dürfen das.“ Lars nahm einen Schluck und stellte sein Glas Weißwein behutsam ab. Die Kerze spiegelte sich darin und zauberte helle Flecken in den golden schimmernden Wein. „Wie alt sind Ihre Kinder denn? Ich meine, wenn ich das fragen darf.“
„Nils ist zehn und Fine acht. Heute Abend dürfen sie bei meinen Eltern schlafen, das ist immer ein großes Abenteuer für die beiden. Denn mein Vater hat ihnen zwei winzige Zimmer direkt unter dem Dach errichtet. Als ich klein war, habe ich dort auch manchmal geschlafen. Man hört sogar, wenn die Schneeflocken ganz sacht aufs Dach fallen.“ Sophie lächelte.
„Ich hab auch gern bei meinen Großeltern geschlafen“, warf Mareike dazwischen. „Meine Oma hat mir stricken und häkeln beigebracht und am Ende sogar das Singen.“
„Ich erinnere mich, dass man sie damals in die Liveshow eingeladen hat“, sagte Lars.
Mareike nickte. „Aber meine Großeltern haben sich geweigert. Sie haben beide ein schwaches Herz und das ganze Brimborium hätten sie vermutlich nicht überlebt. Aber sie haben immer für mich angerufen. Wahrscheinlich kamen die vielen Stimmen nur daher“, machte Mareike einen Scherz. Doch man spürte die dahinterliegende Unsicherheit.
„Aber das ist doch Unsinn“, meinte Sophie und lachte auf. „Ich habe auch für dich angerufen, aber immer nur einmal. Du warst meine Favoritin.“
„Na dann, wird schon alles mit rechten Dingen zugegangen sein.“ Mareike warf einen kurzen Blick zu einem der Nachbartische. Dort saßen zwei junge Pärchen und die Frauen schienen Mareike erkannt zu haben und nun zu überlegen, ob sie sich ein Autogramm holen sollten oder nicht. „Seht ihr die Blicke?“ Sie schluckte heftig. „Manchmal frage ich mich, wie lange es dauern wird, bis niemand mehr mich erkennt.“
Sophie und Lars schauten sich kurz an. „Ich vermute, das wird noch eine ganze Weile dauern“, erwiderte Lars schließlich. „Du solltest deinen Frieden damit machen, Mareike. Immerhin bist du nicht Madonna oder was weiß ich wer. Du kannst immer noch Brötchen holen oder am Strand spazieren gehen. Vielleicht wird es weniger werden und vielleicht wirst du es dann vermissen. Vielleicht wird es aber auch mehr und du gehst einen Weg, den du dir jetzt noch gar nicht vorstellen kannst.“ Lars Ziegler beugte sich nach vorn und legte seine Hand auf die Finger der jungen Sängerin. Die wollte erst unwillig zurückzucken, ließ es dann aber doch geschehen. „Mareike, die Menschen lieben dich und die ersten vier Shows sind komplett ausverkauft. Das gab es noch nie in den Vorjahren. Und das, obwohl du in den letzten Monaten kaum Auftritte absolviert hast. Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber früher oder später erfährst du es sowieso.“
Mareike schnappte nach Luft. „Ehrlich?“
„Ehrlich. Mach dir keine Gedanken, wir werden dich wunderschön in Szene setzen.“
„Dazu kommt, dass deine Stimme einfach nur wunderbar ist“, ergänzte Sophie und spürte, wie Lars ihr einen dankbaren Blick zuwarf.
Danach plätscherte die Unterhaltung einfach so dahin. Irgendwann wurde ihr Fisch geliefert, der traumhaft lecker schmeckte und förmlich auf der Zunge zerging.
Als Sophie zwischendurch auf ihre Uhr schaute, bemerkte sie, dass die Zeit wie im Flug verronnen war und sie sich sehr wohlgefühlt hatte. Lars war ein interessanter Gesprächspartner und wusste viele Dinge zu erzählen. Auch Mareike taute immer mehr auf und sprach von ihrem Leben und ihren Plänen. Als die beiden Frauen vom Nachbartisch herüberkamen, gab sie ihnen Autogramme und stand sogar für ein gemeinsames Foto zur Verfügung.
„Irgendwie scheint das Meer mir gutzutun oder ihr beide. Apropos ihr beide, wollt ihr euch nicht auch einfach duzen? Ich weiß, Sophie, dass es innerhalb des Hotels nicht erwünscht ist. Aber hier ist niemand vom Hotel.“ Forschend schaute Mareike sie an und Sophie glaubte, ein kleines Zwinkern in deren Augen zu sehen.
Lars lachte auf und erhob sein Glas. „Ganz ehrlich, das finde ich die beste Idee des Abends und ich verspreche hoch und heilig, dich im Hotel ganz förmlich anzusprechen. Auch wenn mir völlig schleierhaft ist, wozu dies gut sein soll. Also?“
Sophie betrachtete das erhobene Glas. Es war tatsächlich albern, sich zu siezen. Irgendwie hatten sie während des Gespräches sogar schon einige Male Du gesagt. Also stimmte sie zu und stieß mit ihrem Wasserglas an. „Dann bin ich die Sophie.“
„Und ich Lars.“
„Gut, aber ich befürchte dennoch, dass ich euch jetzt verlassen muss“, sagte sie und spürte einen Hauch Bedauern. Ein Teil von ihr wollte weiterhin hier sitzen, mit ihnen plaudern und nebenbei aus dem Fenster schauen. „Ich hab noch ein Stück zu fahren und morgen Frühdienst, um fünf klingelt der Wecker.“
„Schade.“ Man sah Lars überdeutlich das Bedauern an. „Wollen wir auch aufbrechen?“
Mareike nickte. „Auf jeden Fall. Ich brauche unbedingt genügend Schlaf, dass ich morgen fit bin.“
Lars zückte seine Brieftasche, winkte die Kellnerin heran und beglich die gesamte Rechnung, so sehr Mareike auch protestierte. „Immerhin hab ich Sophie wesentlich eher eingeladen als du“, erwiderte er und schließlich gab sie sich geschlagen.
„Das bedeutet, Sophie, dass wir beiden nochmal essen gehen müssen. Diesmal allein und ohne Männer.“
„Ja“, stimmte Sophie lachend zu. „Dann führen wir den ganzen Abend Frauengespräche und kichern albern herum.“
Lars wischte sich gespielt den Schweiß von der Stirn. „Dem habe ich nichts entgegenzusetzen. Ich gönne euch diesen Abend und werde das tun, was ein Mann ab und zu mal tun muss.“
„Und das wäre?“, fragte Sophie kichernd.
„Keine Ahnung“, meinte er knapp und die beiden Frauen prusteten los. „Aber ich wollte was Geistreiches erwidern.“
Vor dem Restaurant schlug ihnen eiskalte Luft entgegen, ließ dichte Wölkchen aus Atemluft in den Himmel steigen. Die sonst so viel befahrene Straße, die mitten durch den Ort führte, zeigte sich menschenleer. Weder ein Auto noch ein abendlicher Spaziergänger waren zu sehen. In einigen der Häuser brannten letzte Lichter, doch die meisten der Fenster lagen im Dunkeln. Obwohl es noch nicht mal zehn Uhr war, schienen die Ahrenshooper bereits in ihren Betten zu liegen.
Als sie den Abzweig zum Hotel Godewind erreichten, blieb Lars plötzlich stehen.
„Wisst ihr, worauf ich Lust hätte?“, meinte er seufzend. „Einen kleinen Abstecher an den Strand zu machen. Nur kurz an die Ostsee und wieder zurück. Es ist lange her, dass ich das mal gemacht habe.“ Er warf einen Blick nach links, dahin, wo hinter einer Häuserzeile das Meer lag. Augenblicklich verspürte Sophie den Wunsch, mit ihm zu gehen. Sie liebte die Ostsee ganz besonders in der Nacht, wenn das Wasser nur als ein dunkler Schatten erschien und einen die Geräusche der Finsternis einhüllten. Dann schienen überall Geheimnisse zu lauern, die in leisen Wellen an den Strand rollten.
Sofort hob Mareike protestierend die Hände. „Ohne mich“, sagte sie und schüttelte sich leicht. „Die kalte Luft tut meiner Stimme nicht so gut. In den nächsten Wochen kann ich mir keine Erkältung leisten. Aber geht ihr beiden ruhig.“
Es wäre für Sophie ein Leichtes gewesen, sich ihr anzuschließen. Immerhin hatte sie gerade eben verkündet, nach Hause zu müssen. Doch eine leise, verführerische Stimme flüsterte: „Tu es, geh mit ihm. Was soll schon passieren? Verlebe einen schönen Abend, schau aufs Meer.“ Doch es gab noch eine zweite Stimme. Die klang klar und sachlich: „Hattest du dir nicht geschworen, die Finger von Männern zu lassen? Nun wirst du schwach, wusste ich es doch!“
„Wollen wir beide gehen?“ Lars’ Gesicht lag im Schatten. Nur an seinem Tonfall glaubte Sophie zu erkennen, was er sich wünschte.
Noch immer kämpften die beiden Stimmen in ihrem Kopf. Es wurde Zeit, dem ein Ende zu setzen.
„Also gut, einmal bis ans Wasser und zurück.“ Ihre Antwort sollte seufzend klingen, als wäre ihr die Entscheidung schwergefallen. Es gelang nicht ganz. Zu verlockend war die Aussicht auf ein bisschen Meeresrauschen und auf Lars’ Begleitung.
„Genauso machen wir es“, stimmte er ihr zu.
Sie verabschiedeten sich von Mareike, die davonschlenderte und hinter der nächsten Biegung verschwand. Sophie schaute ihr nach, ebenso wie Lars.
„Ich hoffe, ich habe keinen Fehler gemacht“, meinte er nachdenklich.
„Wie meinst du das?“, fragte Sophie.
„Ich hab Mareike überredet, ich wollte sie unbedingt in der Show haben und nun weiß ich nicht, ob dieser Egoismus sie nicht zu Boden wirft. Sie ist sehr labil. Hat sie dir davon erzählt?“
Endlich setzten sie sich in Bewegung und schlugen den Weg zum Strand ein.
„Sie hat mir nur gesagt, dass sie niemals gewinnen, ja nicht mal teilnehmen wollte. Und das ihr alles viel zu viel wurde und sie sich deswegen zurückgezogen hat“, sagte Sophie.
„Sie war vollkommen am Boden. Ihre Mutter hatte mich vor einiger Zeit kontaktiert, wir kennen uns von früher über drei Ecken. Mareike hatte nie im Leben damit gerechnet, das Ding zu gewinnen. Dabei besitzt sie ein unglaubliches Talent. Dann der Sieg und auf einmal Auftritte, Termine …“
„Die Menschen hätten an ihr gezerrt“, ergänzte Sophie und sah im Schein einer Straßenlaterne, dass Lars nickte. „So sagte sie es zu mir.“
„Das stimmt, sie ist wirklich beinahe zerrissen worden. Da war permanenter Druck. So lange, bis es nicht mehr ging. Dann ist sie in die Klinik gekommen.“
„Sie war in einer Klinik?“, fragte Sophie erschrocken und spürte, wie ihre Beine einen Moment ins Stolpern kamen.
Lars nickte. „Es war eine schlimme Zeit. Ihre Eltern waren vollkommen hilflos. Man hat ihnen sogar Vertragsstrafen angedroht und sie sorgten sich nur um ihr Kind, was nicht mehr leben wollte.“ Sophie schluckte. „Gerade frage ich mich, warum ich dir das alles erzähle. Vielleicht, weil Mareike dir vertraut hat.“
„Vielleicht, weil sie wusste, dass ich alles für mich behalte und an niemanden weitererzählen werde. Und vielleicht weißt du das auch?“
Lars blieb einen Moment stehen, schaute auf sie herunter und Sophie wurde bewusst, wie groß er war. Größer als Tobias und auch bei dem hatte sie sich zum Küssen strecken müssen. Auf der Stelle wurde ihr heiß und etwas in ihrem Bauch prickelte aufregend.
„Das stimmt, wer dich zur Freundin hat, weiß, dass du immer einen guten Rat hast und alles, was man dir anvertraut, für dich behältst. Das ist selten, solche Menschen kennt man nicht allzu häufig.“ Er lief weiter und bald schon betraten ihre Füße den Sand. Das, was sich sonst so locker und weich anfühlte, war im Frost erstarrt. Behutsam, um nicht umzuknicken, tasteten sie sich voran. Lars ergriff irgendwann ihre Hand und Sophie ließ es geschehen. So fühlte sie sich sicherer.
„Ich hab Mareike dann in der Klinik besucht“, erzählte er weiter. „Sie hatte eine Überdosis Tabletten genommen. Zu wenig, um zu sterben. Eher so viel, dass ihr Hilfeschrei endlich wahrgenommen wurde und sie nicht mehr auftreten musste.“
Sophie schluckte. „Das klingt furchtbar, ich meine, sie ist gerade mal achtzehn Jahre.“
„Und hat schon so einiges erlebt. Wir haben viel geredet, eigentlich über die immer gleichen Themen.“
Die Wasserlinie kam näher. Sie war nicht zu sehen, eher nur zu erahnen. Kleine Wellen schwappten an Land. Doch ganz sicher hatten sich schon erste Eisschollen gebildet. Noch waren sie winzig klein, aber wenn es weiter so kalt blieb, dann gefror die Ostsee am Rand. Es war ein faszinierendes Schauspiel, welches leider sehr selten vorkam, weil die Winter zu milde waren. Doch Sophie konnte sich an ihre Kindheit erinnern. Da waren sie bis in die Dunkelheit rodeln gewesen, auf einem kleinen Berg im Darßer Wald. Die Ostsee bedeckten Schollen und auf der Prerower Seebrücke zeigten sich Eisgebilde wie im Palast der Schneekönigin. Zum Abendessen kam Sophie meist zu spät. Aber das Donnerwetter fiel glimpflich aus, wahrscheinlich, weil ihre Eltern sich an die eigenen Kindertage erinnerten.
Schweigend standen sie und Lars nebeneinander, bis ihre Augen sich endlich an die Dunkelheit gewöhnten, die hier oben noch ausgeprägter als in den großen Städten war. Schemenhaft zeigte sich der Horizont, der eine Spur heller als das Meer wirkte. Von der Ferne, winzig klein, grüßten die Positionslichter eines vorbeifahrenden Schiffes. Seitlich von ihnen warf der Leuchtturm am Weststrand seinen blassen Lichtschein zuverlässig in den Himmel. Es war so still, dass Sophie glaubte, deutlich Lars’ Atem wahrzunehmen.
„Warum hast du Mareike in deine Show geholt? Wenn sie doch einfach nur in Ruhe leben will?“
Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er die Arme vor der Brust verschränkte. „Weil ihre Mutter mich darum gebeten hat und natürlich, weil sie ein riesiges Talent ist. Diese Show ist nichts Großes. Verzeih mir die Formulierung“, sagte er und wandte sich ihr ein Stück zu. „Ich meine damit, sie ist nicht zu vergleichen mit Shows in Berlin, Hamburg oder München. Es ist die Ahrenshooper Ostseeweihnacht und eine gute Gelegenheit für Mareike, wieder Bühnenluft zu schnuppern und zu erkennen, was sie wirklich will. Dazu gibt es feste Abläufe, neun Vorstellungen, mit dem immer gleichen Programm, und sehr liebenswürdige Künstlerkollegen und Verantwortliche.“
„Wenn man mal von Sylvia Sandel absieht“, entfuhr es Sophie und augenblicklich bereute sie ihre Worte. „Entschuldige, das hätte ich nicht sagen sollen.“
„Ja, ich weiß. Im Grunde ist Sylvia ein herzensguter Mensch. Sie ist ein Organisationstalent. Wenn alle anderen aufgeben und eine Sache als gescheitert betrachten, versucht sie, eine Lösung zu finden und das Problem aus der Welt zu schaffen. Aber ihr Auftreten ist ab und zu reichlich übertrieben und das weiß sie selbst. Manchmal denke ich, sie will damit Unsicherheit kaschieren, keine Ahnung.“ Und du hast sie mal geliebt, fügte Sophie in Gedanken hinzu. „Ich habe sie heute ins Gebet genommen und sie will etwas zurückhaltender sein. So kurz vor einer Premiere liegen die Nerven blank. Vor allem, da Mareike die Liederauswahl unbedingt noch einmal ändern wollte. Aber ich vertraue auf dich und deinen guten Geschmack.“
Sophie lachte auf. „Ich glaube, du solltest meine Rolle in der ganzen Geschichte nicht überbewerten.“
„Nun, wir werden sehen.“ Locker schlenderten sie ein paar Schritte am Wasser entlang. „Ich frage mich übrigens gerade etwas.“
„Und was?“, gab Sophie zurück.
„Nun, ich mache mir Gedanken, ob in den nächsten Stunden ein breitschultriger Mann vor meinem Hotelzimmer aufkreuzen wird, gegen die Tür schlägt und mich dann mit einem gezielten Kinnhaken niederstreckt. Du hast von deinen Kindern erzählt, aber nicht von deinem Mann. Hat denn niemand etwas dagegen, dass wir beide ganz allein romantisch am Strand spazieren gehen?“
„Romantisch?“, fragte Sophie und musste kichern. „Ich glaube, für Romantik ist es ein bisschen zu kalt.“
„Punkt für dich“, erwiderte Lars und doch, seine gestellte Frage schwebte immer noch zwischen ihnen.
„Es gibt keinen Mann“, entgegnete sie. „Nur meine Kinder und mich. Tobias hat sich vor einem Jahr von mir getrennt und seitdem sind wir eine unzertrennliche Bande.“
„Aha“, sagte Lars.
„Tja, und ansonsten lebe ich in einem alten Haus in der Nähe von Zingst. Ich habe zwei Nachbarn und rundherum gibt es nur Wiesen und Felder.“
„Klingt idyllisch“, meinte Lars.
Sophie begann von einem Bein aufs andere zu treten. Allmählich wurden ihr die Füße kalt. „Es mag idyllisch klingen, aber in Wirklichkeit ist es ein altes Haus mit vielen Baustellen. Ziemlich zugig und manchmal sehr kalt, vor allem, wenn die Heizung mal wieder nicht so will wie ich.“
„Nun, da sollte ich mir deine Heizung unbedingt mal anschauen“, erwiderte Lars.
Sophie lachte und schaute ihm ins schemenhaft erkennbare Gesicht. „Und was würdest du mit meiner Heizung machen? Ihr ein Lied vorsingen?“
„Nein, sie reparieren. Keine Angst, ich bin gelernter Klimaanlagen- und Heizungsbauer, also durchaus vom Fach.“
„Du bist Handwerker?“, fragte sie perplex und musste ein Lachen unterdrücken.
„Sag mal?“ Lars kam einen Schritt auf sie zu. So nah, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. „Kann es sein, dass du gerade gelacht hast?“
Sophie kicherte noch immer. „Na ja, wenn ich ehrlich sein soll, wirkst du auf mich nicht gerade wie der geborene Handwerker, sondern eher wie ein Mann, der viel auf seinem Bürostuhl sitzt und bestens mit Computern und Regieanweisungen, aber nicht mit Rohrzangen umgehen kann.“
„Dünnes Eis. Vorsicht, liebe Sophie. Ganz dünnes Eis.“ Konnte es sein, dass er noch näher gekommen war? Denn sie glaubte, seinen Atem auf ihrem Gesicht zu spüren. Aber vielleicht war es auch nur eine leichte Brise, die vom Meer geweht kam. „Ich mache dir einen Vorschlag, ich komme am Sonntag zu dir, sagen wir vierzehn Uhr, und dann schaue ich mir deine Heizung an. Denn wie du sagtest, ist das dein freier Tag. Also, was denkst du? Deal?“
„Das geht unmöglich“, sagte Sophie schnell und schüttelte den Kopf.
„Und warum nicht?“
Nun komm schon, finde Gründe, Notlügen, das kann doch nun wirklich nicht so schwer sein. Doch in Sophies Kopf fanden sich keine entsprechenden Gegenargumente. Dafür wurde der Wunsch einfach Ja zu sagen, immer größer.
„Also gut, einverstanden“, platzte Sophie heraus.
„Dann brauche ich nur noch deine Adresse und die Sache ist besiegelt. Gib mir einfach deine Handynummer, ich rufe dich an und dann kannst du mir eine Nachricht schicken.“ Sophie nickte, nannte die Ziffern und Lars tippte sie in sein Handy. „Sehr gut, und weißt du, was wir jetzt machen?“ Wieder ergriff er ihre Hand und Sophies Herz schlug bis zum Hals. Tausend Gedanken rasten durch ihren Kopf und nun beugte er sich auch noch in ihre Richtung. „Jetzt bringe ich dich zu deinem Auto. Sonst liegen wir morgen alle noch mit einer riesigen Erkältung im Bett. Und außerdem klingelt dein Wecker um fünf.“



Kapitel 6
Am nächsten Morgen hätte Sophie ihren Wecker am liebsten gegen die Wand gepfeffert. Doch das parallel dazu summende Handy wollte ebenfalls nicht verstummen. Schwerfällig schleppte sie sich ins Bad und drehte den Regler der Dusche auf eiskalt. Ein Schwall Wasser prasselte auf ihren Kopf, ließ sie kurz nach Luft schnappen, weckte aber gleichzeitig ihre Lebensgeister.
Daheim verzichtete Sophie auf einen Kaffee und beschloss, die Maschine im Hotel zu nutzen. Kurze Zeit später machte sie sich über leere Straßen auf den Weg nach Ahrenshoop. Als sie Prerow passierte, warf sie ihren Kindern einen Luftkuss zu. Ein Ritual, welches immer wieder ein warmes Gefühl in ihr aufsteigen ließ.
Im Hotel angekommen, zog sie sich um und stieg dann in die obere Etage. Die Rezeption lag verwaist da, nur aus dem kleinen Büro fiel ein schwacher Lichtschein. Kein Wunder, um diese frühe Stunde hatten die Gäste in der Regel keine Anliegen und schliefen noch. Jonas hatte es sich auf dem schmalen Sofa bequem gemacht, welches genau zu diesem Zweck bereitstand, und schnarchte mit leicht offenem Mund. Mit dem aufgeschlagenen Buch auf seiner Brust wirkte er wie Nils, wenn der abends länger auf seinem Tablet zockte und vom Schlaf überrascht wurde.
Sophie schaltete als Erstes die Kaffeemaschine im Frühstücksraum ein und weckte dann den jungen Mann. Verschlafen öffnete Jonas seine Augen. „Wie spät ist es?“
„Gleich sechs“, antwortete Sophie. „Die Kaffeemaschine fährt gerade hoch.“
Ächzend richtete Jonas sich auf. „Puh, das war eine lange Schicht.“
„Ab heute wird es besser und du kannst wieder zu deiner üblichen Zeit kommen.“
Gähnend wankte Jonas Richtung Toilette, während Sophie die bereitgestellten Tabletts aus der unten gelegenen Küche holte. Mit dem Servierwagen passierte sie das Foyer und betrat den Speiseraum. Ihr letzter Frühstücksdienst war eine ganze Weile her und für einen Moment musterte sie die Ablagemöglichkeiten.
„Käse dahin und Wurst dort“, sagte Jonas da hinter ihr. „Ich halte jeden Morgen mit Ute einen kleinen Schwatz und schaue ihr beim Eindecken zu.“
Mit Jonas’ Hilfe war der Frühstücksraum schnell fertig und es blieb ihnen noch genug Zeit, sich für einen Kaffee ins kleine Büro zurückzuziehen. Das Godewind lag in morgendlicher Stille, doch schon bald würde Ehepaar Zönnchen auftauchen, um ihr Frühstück einzunehmen. Beide waren passionierte Frühaufsteher und aßen daheim meistens schon um sechs. Hier kochten sie sich einen ersten Kaffee auf dem Zimmer und genossen dann den morgendlichen Blick auf den Bodden.
„Du warst gestern Abend noch mit diesem Ziegler unterwegs“, stellte Jonas in diesem Moment fest und nippte an seinem Kaffee.
Erschrocken schaute Sophie ihn über ihren Tassenrand an.
„Ich hab dich zurückkommen sehen und wie er dich zu deinem Auto gebracht hat.“
Schweigend nickte sie.
„Du lieber Himmel, machst du dir jetzt deswegen etwa Sorgen? Ich finde diese Regelung mit den Gästen und dem Personal vollkommen bescheuert“, sagte Jonas gelangweilt. „Ich hab auch schon einigen weiblichen Gästen den Sonnenuntergang an einsamen Strandabschnitten gezeigt. Also mach dir bloß keinen Kopf.“ Er grinste breit.
„Es war sozusagen ein Dankeschön-Essen“, erwiderte Sophie als Erklärung, doch dem jungen Studenten schien dies herzlich egal zu sein.
„Wie auch immer, ich mach mich jetzt auf den Heimweg. Es gab übrigens keine Vorkommnisse. Manchmal frage ich mich, warum ich überhaupt nachts auf meinem Posten bin. Die Seeluft macht alle derart müde, dass sie pennen wie die Toten.“
„War Denise nochmal da?“
Jonas schüttelte den Kopf. „Nee, von ihr war nichts zu sehen und nichts zu hören. Zum Glück, ich mag sie nicht.“
Ich auch nicht, fügte Sophie in Gedanken hinzu, schwieg aber lieber.
Jonas erhob sich, suchte seinen Kram zusammen und verschwand dann.
Sophie sah ihm nach. Er hatte recht, noch nie hatte es nachts irgendwelche Vorfälle gegeben. Doch im Godewind musste immer jemand auf seinem Posten sein, wie ihre Chefin zu sagen pflegte. Bei dem Gedanken an Veronika fiel Sophies Blick auf ein Bild, welches direkt über dem Drucker hing. Es war an einem Sommertag vor zwei Jahren aufgenommen worden. Damals hatte es anlässlich Veronikas fünfundsechzigsten Geburtstages ein großes Grillfest für die Mitarbeiter gegeben. Lachend schauten alle in die Kamera, auch Sophie, für die ihr kleines heiles Leben zu der Zeit noch beinahe perfekt gewesen war. Vielleicht hatte Tobias da schon den Plan gehabt, sich von ihr zu trennen. Wieder und wieder hatte sie diese Gedankenspiralen durchlaufen. Doch sie kosteten nur Kraft und machten unglücklich.
Dann erhob sie sich, räumte die schmutzigen Tassen fort und drehte noch eine letzte Runde im Frühstücksraum. Alles war perfekt, die Gäste konnten kommen. Und sie kamen. Erst gegen halb neun schaffte Sophie es, sich einen Moment hinzusetzen. In den vergangenen Stunden war sie zwischen Frühstücksraum, Küche und Rezeption hin und her geflitzt. Die Arbeit war ungewohnt für sie und dennoch machte ihr der Kontakt mit den Gästen Spaß. Sie hielt hier einen Schwatz und gab dort eine Bestellung an die Frühstücksköchin weiter. Das war eine schöne Abwechslung zum manchmal recht einsamen Reinigen der Zimmer.
Gegen neun traf dann schließlich Babsi ein und winkte ihr von der Ferne zu. „Moin, alles klargegangen?“
Sophie nickte, ließ aber den Speiseraum keinen Moment aus ihren Augen. Immer wieder schweifte ihr Blick zu Fahrstuhl und Treppe, denn weder Lars noch Mareike waren bis jetzt nach unten gekommen. Auch Denise hatte sich noch nicht gezeigt.
„War sie schon da?“
Auch ohne nähere Beschreibung wusste Sophie, wer gemeint war. „Ich hab sie nicht gesehen, dafür aber Jonas. Gestern Abend.“
Babsi riss ihre Augen auf. „Und?“
„Nix und.“
Da winkte eine ältere Dame nach ihr und Sophie setzte sich in Bewegung. Sie hörte gerade noch, wie Babsi ihr „Ich fang schon mal unten mit Reinigen an“ hinterherrief.
Und auf einmal war er da. Mit lässigen Jeans und einem dicken Strickpullover bekleidet betrat Lars den Speiseraum und lächelte sie strahlend an.
„Guten Morgen“, raunte er, blickte sich kurz um und fragte dann: „Gut nach Hause gekommen?“
Niemand schien von ihnen Notiz zu nehmen. Die Augen der anderen Gäste waren fest auf ihre Teller geheftet und es wirkte wie eine normale Unterhaltung zwischen Gast und Frühstückskellner. Zumindest bildete Sophie sich das ein. Also lächelte sie zurück. „Ja, alles bestens.“
„Schön“, erwiderte er. „Ich hab gepennt wie ein Murmeltier. Das muss an der guten Luft liegen.“ Dabei beugte er sich ein Stück in ihre Richtung.
Sophie wollte gerade etwas erwidern, da fiel ihr Blick Richtung Fenster. Draußen stand eine Frau und spähte durch eine der großen Scheiben ins Innere des Frühstücksraumes. Sie schaute nicht irgendwohin, sondern genau zu ihnen. Und obwohl Sophie sie zwei Jahre nicht gesehen hatte, erkannte sie augenblicklich Denise Gutter.
Sophie trat so hastig nach hinten, dass sie ins Straucheln geriet und mit ihren Händen nach Halt suchte. Lars hielt sie schließlich fest, was dafür sorgte, dass nun auch die anderen Gäste zu ihnen sahen.
Als sie erneut zum Fenster blickte, war Denise Gutter verschwunden. Im selben Moment erklangen klappernde Absätze im Foyer und Sophie wusste genau, wer das Haus betreten hatte.
„Guten Morgen“, sagte eine tiefe, wohlklingende Stimme hinter ihrem Rücken. Die Blicke aller Gäste schauten mitten in den Raum, wo die blonde, groß gewachsene Frau in einem dunklen, perfekt geschnittenen Kostüm stand. „Herzlich willkommen auch noch einmal von mir, hier in unserem Hotel Godewind. Ich wünsche Ihnen einen zauberhaften Aufenthalt. Da mich die meisten von Ihnen nicht kennen werden, möchte ich mich vorstellen. Mein Name ist Denise Gutter, ich bin die Tochter der Hotelchefin. Sollten Sie irgendwelche Anliegen haben, dürfen Sie sich gern an mich wenden.“
Ein leises Gemurmel setzte ein, besonders unter den Gästen, die bisher mit Veronika zu tun gehabt hatten. Man warf sich neugierige Blicke zu. Sophie räumte inzwischen schmutziges Geschirr von einem der Tische und stapelte es auf ihr Tablett. Aus den Augenwinkeln schielte sie Richtung Tür.
Seit ihrer letzten Begegnung hatte Denise Gutter sich wenig verändert. Sie war vielleicht noch schlanker geworden und der Goldton ihres Haares wirkte zu perfekt, um natürlich entstanden zu sein. Mit flinken Augen musterte sie die einzelnen Tische und Platten, streifte Sophie und sah ganz zum Schluss Lars Ziegler an. Der stand immer noch am selben Platz. Seine Blicke ruhten auf der attraktiven Frau, kein Wunder, wer konnte ihm dies schon verdenken.
Denise nickte leicht in die Runde, drehte sich dann auf dem Absatz um und verschwand im kleinen Büro. Sophie fühlte sich, als wäre in den vergangenen Sekunden die Luft aus ihr gewichen. Die gerade eben noch verspürte Leichtigkeit war verschwunden. Das schien man ihr auch anzusehen.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte Lars und schaute zu, wie sie immer mehr schmutziges Geschirr auf das Tablett stapelte. „Du, also ich meine Sie, sehen irgendwie auf einmal so blass aus.“
Hastig nickte Sophie. „Alles bestens. Soll ich Ihnen einen Kaffee bringen?“, fragte sie laut und hatte das Gefühl, ihre Stimme klänge unnatürlich schrill.
„Ja, gerne“, erwiderte Lars und suchte sich einen kleinen Tisch am Fenster.
Sophie stakste los, stellte das Geschirr auf einem Wagen ab und drückte dann die entsprechende Taste für eine Tasse Kaffee. Sie nutzte die verbleibende Zeit, um durchzuatmen. Was war schon geschehen – nichts. Denise hatte sie im Gespräch mit einem Gast gesehen. Sophie hatte unzählige solcher Gespräche geführt, in denen es um frischen Kaffee, perfekte Omeletts oder weichere Kopfkissen gegangen war. Niemand hatte von der Ferne hören können, dass sie ein privates Wort und vor allem, welche Worte sie gewechselt hatten. Und dennoch zitterten ihre Finger.
Da war etwas in Denises Augen gewesen, etwas Wissendes oder zumindest Ahnendes. Aber sicher spielten ihre angespannten Nerven ihr einen Streich.
Betont locker servierte Sophie Lars seinen Kaffee, lächelte verbindlich und wandte sich den anderen Gästen zu. Nur nichts anmerken lassen, nichts ist geschehen, flüsterte sie sich als inneres Mantra permanent zu. Es half nur bedingt, denn Sophies Anspannung wollte nicht gänzlich weichen. Vor allem, da sich der Speisesaal immer mehr leerte. Auch Mareike war inzwischen nach unten gekommen, hatte sich an Lars’ Tisch gesetzt, hielt sich ansonsten aber an ihre Verabredung und behandelte Sophie wie eine ganz normale Hotelangestellte. Irgendwann waren ihre Teller leer und die beiden Künstler brachen als zwei der letzten Gäste auf.
„Viel Erfolg heute bei der Probe“, rief Sophie Mareike hinterher. Dagegen konnte ja nun wirklich nichts einzuwenden sein, im Gegenteil.
Die junge Sängerin drehte sich um, lächelte und winkte ihr zu. „Bestimmt geht alles gut. Und nicht wundern, dass ich nicht Danke sage – das bringt nämlich Unglück. Alte Künstlerregel.“
Sophie räumte die restlichen Tische ab, verstaute das schmutzige Geschirr auf dem Wagen und brachte ihn dann nach unten. Dabei kam sie am Büro vorbei und warf einen kurzen Blick hinein, doch das Zimmer war leer, keine Spur von Denise. Danach holte sie frische Tischdecken und begann den Frühstücksraum für den morgigen Tag vorzubereiten.
Inzwischen zeigten sich draußen vor dem Hotel erste Sonnenstrahlen. Sophie öffnete eines der Fenster ganz weit und holte tief Luft.
„Für morgen schon alles erledigt?“
Erschrocken drehte sie sich um. Nur wenige Meter von ihr entfernt stand Denise Gutter. Sie hatte ihre hochhackigen gegen flachere Schuhe getauscht, die eindeutig eine leise Sohle besitzen mussten, mit der man sich unbemerkt nähern konnte.
„Ich erledige gerade den letzten Rest“, antwortete sie.
Denise Gutter nickte, schob mit einer geübten Bewegung eine Haarsträhne hinters linke Ohr und schien sich dann zu besinnen, dass sie Sophie noch nicht einmal begrüßt hatte. „Guten Morgen …“ Sie beugte sich nach vorn, um einen Blick auf ihr Namensschild werfen zu können. Was total lächerlich war, denn natürlich wusste sie genau, wen sie vor sich hatte. Immerhin arbeiteten sie hier im Godewind mit einer überschaubaren Anzahl an Mitarbeitern und waren nicht im Grandhotel. „Sophie, ja richtig, Sophie.“ Denise strich sich mit ihrer Zunge blitzschnell über die rot geschminkten Lippen. „Es ist lange her, seit ich das letzte Mal hier war. Dabei sind mir gewiss einige Namen entfallen.“
Sophie nickte und rang sich ein gequältes Lächeln ab.
„Die Rezeption ist nicht besetzt?“ Die Feststellung war eine Mischung aus Frage und offener Kritik.
„Das ist richtig, wenn ein Gast einen Wunsch hat, kümmere ich mich darum“, sagte Sophie. Inzwischen wehte durch das offene Fenster ziemlich kalte Luft und der Wunsch, es zu schließen, wurde stärker. Doch Sophie konnte sich nicht rühren.
„Seit wann gibt es denn solche Methoden im Godewind? Überhaupt …“ Der Rest des Satzes blieb offen, denn Denise schlenderte durch den Speiseraum und schaute sich um. Vor den Behältern, die Wurst und Käse enthielten, blieb sie stehen. „Gehört diese Wand dort nicht mal gestrichen?“
Sophie musterte die blendend weiße Wandfläche und überlegte, ob dies eine Fangfrage war. Vor allem, da sie ja nicht für die Malerarbeiten zuständig war.
„Nun gut, immerhin bin ich jetzt da und werde mich um die gesamten Abläufe kümmern. Besonders die Dienstpläne erscheinen mir reichlich unstrukturiert. Ich habe sie gestern Abend bereits an mich genommen und werde sie heute im Laufe des Tages überarbeiten.“
„Aber die Dienstpläne sind gut durchdacht“, wagte Sophie einen Einspruch. „Alle Mitarbeiter haben sich Gedanken gemacht, wie wir das Hotel und alle Positionen bestmöglich besetzen können. Vor allem, da eine Mitarbeiterin wegen Krankheit ausfällt und Ihre Mutter …“ Sie verstummte.
Denise fuhr auf dem Absatz herum und starrte sie an. Ihre Augen waren schmale Schlitze. „Das sehe ich anders, immerhin ist die Rezeption unbesetzt.“
„Aber das haben wir am Wochenende immer so gemacht. Außer, wenn das Haus voll belegt ist.“
„Was ja momentan beinahe der Fall ist“, widersprach Denise und holte Luft. „Oder nicht? Immerhin beherbergen wir gerade wichtige Gäste.“ Sie schüttelte kurz den Kopf. „Doch dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für Diskussionen. Ich glaube, wir sollten das alles später und in Ruhe besprechen.“ Mit diesen Worten wandte sie sich zum Gehen.
„Wie geht es denn Ihrer Mutter?“, rief Sophie ihr hinterher.
Denise blieb stehen. Ihr gerader Rücken wurde noch eine Spur gerader. „Ihr Zustand ist immer noch ungewiss, aber sie hat die OP gut überstanden“, warf sie ihr über die Schulter zurück. „Man hält sie vorerst im Koma. Damit der Körper sich erholen kann.“ Dann sah sie Sophie noch einmal an. „Danke, dass Sie sich sorgen.“
Im Koma, das konnte alles und nichts bedeuten, dachte Sophie, während sie die Zimmer der zweiten Etage reinigte. Die Suiten hatte heute Babsi für sie übernommen. Aus einem Koma konnte man schnell erwachen und manchmal nie mehr. Die reine Vorstellung trieb ihr einen Schauer über den Rücken. Mit kräftigen Bewegungen schüttelte Sophie das Kissen auf, schlug das untere Ende um und platzierte es auf der exakten Position. Zum Schluss strich sie noch einmal über die Bettdecke und legte eine kleine Süßigkeit darauf.
Im letzten Zimmer angekommen, es war das von Mareike, klopfte es an der Tür und Babsi schob sich in den Raum.
„Nun ist sie also da, die Eiskönigin.“
„Eiskönigin?“, fragte Sophie verwundert.
„Na, du weißt schon, Denise. Sie bittet uns übrigens um zwei zu einem Gespräch, uns alle.“
Sophie stöhnte und ließ den Staublappen in ihrer Hand sinken. „Um zwei? Da muss ich meinen Eltern Bescheid geben. Um diese Zeit wollte ich eigentlich die Kinder bei ihnen abholen.“
„Daraus wird wohl nichts werden. Sogar Jonas, Peter und Rita wurden einbestellt und Ralf, der normalerweise bei so was nie anwesend ist.“
Der kalte Schauer auf Sophies Haut kehrte zurück. „Was sie wohl will?“
Babsi hob ratlos die Schultern. „Keine Ahnung, bestimmt nichts Gutes. Sie hat mich heute schon wegen irgendwelcher Kleinigkeiten kritisiert und mir erst mal gezeigt, wie man die Duschwand richtig poliert.“
„Zu mir meinte sie, dass die eine Wand im Frühstücksraum mal wieder gestrichen werden könnte.“
„Du meine Güte“, stieß Babsi aus und beherrschte sich in letzter Sekunde, um nicht vor Schreck aufs Bett zu sinken. „Das geht ja gut los.“
Dass Babsi damit absolut recht hatte, ahnte Sophie, als sie sich gegen zwei am Personaltisch im Keller niederließ. Tatsächlich waren alle Mitarbeiter geladen, sogar die zwei Damen der Küchencrew, die normalerweise immer ihr eigenes Ding machten, was bisher bestens funktioniert hatte. Der alte Hans saß direkt neben der Tür auf seinen Stock gestützt und beobachtete Denise mit stechenden Blicken. Die hatte vor sich einen Papierwust ausgebreitet, als wollte sie eine Vorstandssitzung bei einem Großkonzern abhalten. Die Stellung an der Rezeption musste Jonas halten.
Missbilligend schaute Denise die alte Personalkaffeemaschine an, die in der Ecke vor sich hin gurgelte und in deren Kanne langsam braune Flüssigkeit tropfte. Doch sie schien ihre Kritik hinunterzuschlucken, warf einen Blick auf die Uhr und räusperte sich dann.
„Ich danke Ihnen allen, dass Sie gekommen sind. Auch denjenigen, die heute ihren freien Tag oder bereits Feierabend hatten.“
Sophie schlug ihre Beine übereinander. Sie hatte vorhin kurz ihre Eltern informiert, die ihre Enkel gerne noch länger betreuten und die Zeit für einen Spaziergang durch das winterliche Prerow nutzen wollten. Nun setzte sie einen möglichst unbeteiligten Gesichtsausdruck auf. Natürlich nicht zu unbeteiligt, eher neutral, wenn dies überhaupt möglich war.
„Danke auch, dass Sie alle den Hotelbetrieb in den letzten Tagen am Laufen gehalten haben. Nun bin ich ja da.“ Denise legte ihre Fingerspitzen aneinander und hielt kurz inne. Sie spitzte ihre knallroten Lippen und schien sich kurz zu sammeln. Sophie schnappte einen Blick von Peter auf, der auf der anderen Seite des Tisches saß und der sich seine anscheinend immer noch schmerzende Wange hielt. Seine Augen sahen sie wachsam an, als ahnte er, dass etwas Unangenehmes kommen würde. „Ich werde die Leitung des Godewinds übernehmen, bis meine Mutter wieder dazu in der Lage ist. Nach und nach werde ich mir einen Überblick über alle Bereiche verschaffen.“
Erneut räusperte sich Denise, zog dann ein großes Blatt Papier hervor und legte es in die Mitte des Tisches. „Begonnen habe ich mit den Dienstplänen, welche aus meiner Sicht völlig unstrukturiert sind. Es wird in Zukunft einige Änderungen geben, vor allem am Wochenende, wo häufiger meine Mutter mitgearbeitet hat. Diese Zugeständnisse ans Personal, sind vorerst vorbei.“ Stille erfüllte den Raum, auch da Denise einen Moment schwieg. Es schien, als hätte sie wie eine Regisseurin genau an der richtigen Stelle eine Pause eingebaut. „Wie Sie in Zukunft arbeiten werden, sehen Sie auf den neuen Plänen.“
Sophie bemühte sich gar nicht erst, einen langen Hals zu machen, sie würde sowieso von der Ferne nichts erkennen können.
„Wie gesagt, werde ich in den nächsten Tagen die genauen Abläufe im Haus unter die Lupe nehmen. In den letzten Monaten durfte ich in einigen der renommiertesten Hotels Bayerns arbeiten und dort erkennen, wo und wie man Verbesserungen vornehmen kann und sollte. Und im Godewind, wo viele Jahre nichts verbessert worden ist, scheint es reichlich Potenzial für Veränderungen zu geben.“
Inzwischen war der Kaffee vollständig durchgelaufen und in die Glaskanne getropft, doch keiner der Anwesenden wagte es, aufzustehen.
„Des Weiteren habe ich in den Plänen erkennen können, dass kommenden Freitag das Schmücken des Weihnachtsbaumes geplant ist. Dies wird in diesem Jahr nicht stattfinden.“
Seltsamerweise war es genau diese Nachricht, die Bewegung in die Mitarbeiter des Godewinds brachte.
Der alte Hans beugte sich auf seinem Stock nach vorn und hielt eine Hand ans Ohr. „Verzeihung, das Alter, da hört man nicht mehr so gut. Habe ich das gerade richtig verstanden, dass der Baum nicht mehr geschmückt wird?“
Denise drehte sich zu dem alten Mann um. „Oh, natürlich wird er geschmückt. Nur einfach so, ohne großes Brimborium. Ich finde, da meine Mutter im Krankenhaus liegt, ist dies wohl mehr als angemessen.“
„Aber die Kinder von der Kirchgemeinde freuen sich schon darauf“, ergänzte Hausmeister Ralf und leistete seinem Vater Schützenhilfe. „Dieses kleine Fest ist ein Höhepunkt in Ahrenshoop, zu dem auch stets viele Gäste anderer Häuser gekommen sind. Es ist eine gute Werbung für das Godewind, das meinte auch immer Ihre Mutter.“
„Das mag ja sein, doch in diesem Jahr ist alles anders. Denn Ihre Chefin liegt im Krankenhaus.“ Denise nahm einen Stift zur Hand und setzte einen Haken an ihre Liste. „Ich muss gestehen, dass ich bei allem, was meine Mutter für Sie und dieses Haus getan hat, ein wenig mehr Empathie erwartet hätte.“
„Denken Sie nicht, dass Ihre Mutter gewollt hätte, dass das Fest dennoch stattfindet? Ich meine, weil ihr immer so viel daran lag und sich viele Menschen, besonders die Kinder, lange darauf vorbereitet haben. Es ist ein stilles besinnliches Fest, keine laute Feier.“ Alle Augen richteten sich auf Sophie. Die wenigen Worte waren ihr einfach herausgerutscht, ohne dass sie es hatte verhindern können. Sie sah die Zustimmung in den Augen der anderen, aber das würde ihr nun auch nichts nützen.
„Meine Mutter liegt im Koma, aus dem sie vielleicht nie mehr aufwachen wird. Ich hatte eigentlich gehofft, dass Sie verstehen würden, dass ich jetzt andere Sorgen habe, als diesen dämlichen Weihnachtsbaum und eine Feier, so, als wäre alles in Ordnung? Egal, ob laut oder leise.“
Sophie schluckte. Mal wieder war ihre Zunge schneller gewesen als ihr Verstand. Natürlich hatte Denise in gewisser Weise recht. Also nickte sie zögernd und schaute zu Boden.
Die anderen Punkte waren dann schnell abgearbeitet. Denise wollte mit einzelnen Mitarbeitern vertrauliche Gespräche führen und Sophie ahnte bereits, dass sie, falls bisher noch nicht, spätestens jetzt auf der Liste gelandet war.
Am Ende klappte Denise ihr Notizbuch zu, raffte die vor ihr liegenden Zettel zusammen und erklärte die Versammlung als beendet. „Bis später dann.“
„Aber Moment mal“, erklang Babsis Stimme. Sie hatte sich als Erste über den Plan gebeugt. „Es hat ja niemand von uns auch nur ein Wochenende im Dezember frei?!“
Denise schaute kurz zurück. „Richtig, ich erwähnte doch vorhin, dass es einige Änderungen geben wird.“
„Aber einige von uns haben Familie, Kinder“, fügte Babsi beinahe hilflos hinzu. „Es ist Weihnachtszeit. Da haben uns wie im Sommer immer die Aushilfen unterstützt.“
Es war so still, dass man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Sogar der alte Hans schien die Luft anzuhalten.
„Und in diesem Jahr wird alles anders sein.“ Denise warf einen letzten Blick in die Runde und verließ den Raum.
Sophie umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad, als sie zu ihren Eltern fuhr. Die wärmeren Temperaturen des heutigen Tages hatten die letzten Schneereste zu schmutzigen Klumpen schmelzen lassen. Es war ein trister Tag, denn die Sonnenstrahlen des Morgens hatten sich verzogen. Das Wetter passte hervorragend zu ihrer Stimmung, die im Keller war.
Sophie musste morgen arbeiten, sie hatte wieder Frühstücksdienst und das, obwohl sie doch eigentlich diesen Sonntag freigehabt hätte. Babsi traf es noch härter, sie musste geteilte Dienste leisten und vormittags und am späten Nachmittag für einige Stunden erscheinen. Bei ihrem Arbeitsweg lohnte es nicht, nach Hause zu fahren. Selbst der sonst immer der Geschäftsleitung zugetane Peter schüttelte den Kopf.
Doch alles Hadern und Schimpfen würde nichts bringen. Sie konnten alle miteinander nur hoffen, dass ihre Chefin, Veronika, bald wieder auf die Beine kam. Fest stand, dass die nächsten Wochen für alle nicht einfach werden würden.
Natürlich hatte Sophie kurz an Ferdinands Worte denken müssen, sich an ihn zu wenden, sollte es Probleme geben. Aber waren das schon Probleme? Hatte ihr Chef nicht genug mit den Sorgen um seine kranke Frau zu tun? Auch Babsi hatte ihr zugestimmt, es nicht zu tun und lieber erst mal abzuwarten.
Als Sophie bei ihren Eltern ankam, lag das Haus verwaist da. Kein Wunder, hatten diese doch am Telefon von einem Strandspaziergang gesprochen. Sophie holte Schal und Mütze aus dem Kofferraum und beschloss, es ihrer Familie gleichzutun. Sie marschierte bis in den Ortskern, lief am großen Supermarkt geradeaus und widerstand den Torten im Café Strandeck, von denen sie sich in ihrer momentanen Verfassung gern ein Stück gegönnt hätte. Vorbei am Spielplatz, über den Prerowstrom, und den Verkaufsbuden, die zu dieser Jahreszeit geschlossen hatten, näherte sie sich der Seebrücke.
Trotz des nicht gerade berauschenden Wetters waren viele Leute unterwegs. Hauptsächlich Urlauber, die das Wochenende für eine kleine Stippvisite ans Meer nutzten. Doch auch einige Bekannte, die Sophie knapp zunickten, kamen ihr entgegen. Von ihren Eltern und den Kindern gab es keine Spur. Also lief Sophie einmal bis ganz nach vorn. Schon nach wenigen Schritten rauschten unter ihr sanft die Wellen, die sie, durch die Lücken der Holzbretter zu ihren Füßen, gut erkennen konnte. Je weiter sie sich vom Land entfernte, umso lauter wurde es. Das Meer rauschte und salziges Wasser klatschte an die alten, mit Algen bewachsenen Pfeiler. Der Wind frischte auf und einzelne Böen zerrten an ihren Haaren, die unter der Mütze hervorschauten. Dennoch war es herrlich. Sicher würde Lars dies auch genießen.
Bei dem Gedanken an den Regisseur fiel Sophie der für morgen geplante Besuch ein, der nun ins Wasser fallen würde. Sophie stellte fest, dass sie sich doch tatsächlich auf seinen Besuch gefreut hatte. Und das nicht nur, weil er vielleicht wieder Schwung in ihre lahme Heizung gebracht hätte. Aber nach dem momentanen Brimborium sollte sie besser alles vermeiden, was Denise verärgern könnte. Auch wenn sie von diesem Besuch vermutlich niemals erfahren würde.
Sophie erreichte das vordere Geländer und beugte sich weit nach unten. Sie musterte die Tiefe unter ihr und spürte einen unheilvollen Schauer, den sie schon als Kind immer an dieser Stelle wahrgenommen hatte. Denn niemand konnte genau wissen, was sich in diesem Moment unter ihr aufhielt oder abspielte. Vermutlich waren, wenn überhaupt, nur einige Fische auf der Suche nach Futter unterwegs, doch der kühle Schauer blieb.
Sophie richtete ihren Blick auf den Horizont. Ein einzelnes Schiff, dessen heller Leib sich vom Grau des Himmels abgrenzte, zog seine Bahn. Neben ihr ließ sich eine Möwe auf dem Geländer nieder, schaute in die gleiche Richtung wie sie und blinkte mit ihren schwarzen Knopfaugen. Als die Kälte in Sophies Körper kroch, wurde es Zeit, sich auf den Heimweg zu machen. Sie schlenderte über die alten Wege des Ortes, von denen ihr viele so vertraut waren, dass sie glaubte, sich an jeden Stein erinnern zu können. Auch wenn sich inzwischen so vieles verändert hatte und neue Gebäude, wie Pilze, aus dem Boden schossen.
Diesmal fiel heller Lichtschein aus den Fenstern ihres Elternhauses. Augenblicklich wurde ihr warm ums Herz. Anscheinend hatte ihr Vater sie kommen sehen, von seinem üblichen Platz am Fenster aus, denn er riss genau in der Sekunde, als Sophie den Finger auf die Klingel legen wollte, die Tür auf.
„Na meine Lütte?“, fragte er und schaute sie prüfend an. „Komm erst mal rein. Mutter hat für dich noch ein Stück Kuchen aus der Teeschale mitgebracht.“ Er zwinkerte ihr verschmitzt zu.
Sophie legte im Flur ihre Jacke ab und betrat dann die Küche. Auf dem Tisch lag ein Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel und mit einem Blick erkannte sie, dass Nils anscheinend mal wieder in Führung lag.
„Mama“, rief Fine und stürzte sich in ihre Arme. „Endlich bist du da, Nils gewinnt schon wieder. Aber gestern waren wir auf der Eisbahn, also nur ich und Nils sind gelaufen. Oma hat uns vom Rand aus zugesehen und es war so schön. Wir haben Schlittschuhe ausgeliehen und ich habe schon geschaut, welche ich mir von Papa nächstes Wochenende wünsche.“ Ein nicht enden wollender Bericht prasselte auf Sophie ein. Schmunzelnd nahm sie ihre Tochter auf den Schoß und strich Nils nebenbei über die Wange.
„Willst du einen Kaffee?“, fragte ihre Mutter irgendwann und stellte einen Teller mit einem abenteuerlich hohen Stück Schokoladenkuchen vor Sophie hin. „Hier, aus der Teeschale, ausnahmsweise, du weißt schon. Normalerweise keine Außer–Haus-Verkäufe.“ Annelies zwinkerte ihr zu. „Und ihr beiden geht mal rüber in die Stube, Opa macht euch den Fernseher an. Lasst eure Mama erst mal Luft holen.“
Nils erhob sich flink. „Da geh ich lieber in den Keller und pack noch ein paar Kartons mit Schienen aus.“ Und schon war er über die steile Treppe nach unten verschwunden.
Sophie setzte sich auf ihren alten Platz auf der Eckbank, schaute kurz aus dem Fenster und musterte dann die Küche, während ihre Mutter Kaffee brühte. Das war zu Hause und fast nichts hatte sich verändert, außer vielleicht, dass die alten Küchenschränke modernen Einbauten gewichen waren. Da war immer noch das alte Spülbecken neben der Tür, dessen Emaille abgeplatzt war und über dem ein Spiegel mit einigen blinden Flecken hing. Da war die Leine, auf der ein Geschirrtuch trocknete, sowie mehrere Bündel Kräuter, die ihre Mutter für Tees oder zum Würzen nahm.
„Blass siehst du aus, gibts auf Arbeit Ärger oder ist was mit Tobias?“, fragte Annelies und goss einen weiteren Schwall heißes Wasser in den Filter.
„Es ist nichts mit Tobias. Was soll auch immer mit ihm sein?“ Sophie stopfte sich eine Gabel voller Schokokuchen in den Mund. „Ein wenig Ärger auf Arbeit“, nuschelte sie.
„Was soll das heißen, ein wenig?“
Vater Bernd verdrehte die Augen. Er kannte seine Frau nur zu gut. Wenn sie einmal Witterung aufgenommen hatte, gab es kein Zurück mehr.
„Hat es etwa mit dem Unfall deiner Chefin zu tun?“
Sophie nahm den nächsten Bissen.
„Hör auf, so zu stopfen, niemand nimmt dir den Kuchen weg. Wir haben alle schon gegessen“, sagte Annelies streng, stellte dann den Kaffeepott vor Sophie und nahm ihr gegenüber Platz. „Also, was ist los?“
„Die Chefin liegt auf der Intensivstation im Koma und nun ist Denise zurück und führt die Geschicke des Hotels. Ich glaube, mehr muss ich nicht sagen.“ Sophie seufzte. „Und weil wir bei dem Thema sind, morgen habe ich Frühstücksdienst.“
„Und die Kinder?“, fragte ihre Mutter empört. „Sie können dich nicht zu solch dämlichen Schichten einteilen, immerhin hast du Familie.“
„Die Kinder bleiben einfach noch einen Tag bei uns“, unterbrach ihr Vater seine Frau und zwinkerte Sophie verstohlen zu. „Da kommen Nils und ich mit der Modellbahn ein Stück weiter.“
Sophie nippte an ihrem Kaffee. „Es tut mir wirklich leid. Ich meine, ich könnte sie auch allein …“
„Kommt gar nicht infrage“, stellte ihre Mutter fest und zog die Stirn in Falten. „Wenn was passiert, wirst du dein Lebtag nicht mehr froh.“
„Ach, ich danke euch so sehr, ich hole die beiden dann gleich nach dem Dienst bei euch ab. Ich denke, so gegen vierzehn Uhr.“
Bernd klopfte sich auf die Schenkel. „Nun, dann wäre das ja geklärt.“
„Aber wie soll es denn nun weitergehen? Veronika soll ja einen ziemlich schweren Unfall gehabt haben?“, fragte Annelies.
Sophie hob die Schultern. „Keine Ahnung. Denise ist jetzt die Chefin.“
„Hm.“ Ihre Mutter spitzte die Lippen und trommelte leicht auf die Tischplatte. „Hatte ich dir eigentlich schon von der neuen Pension erzählt, die sie hier eröffnet haben?“
Sophie dachte kurz nach, dann fiel ihr ein, dass ihre Mutter mal etwas Derartiges erwähnt hatte. „Ja, kann sein“, gab sie zerstreut zurück und packte nebenbei ihre Tasche.
„Also, ich hab gestern zufällig eine Nachbarin getroffen, deren Tochter in dieser neuen Pension arbeitet. Sie heißt übrigens Strandhafer.“
„Die Mutter oder die Tochter?“, fragte Sophie und warf ihrem Vater einen verschmitzten Blick zu.
„Die Pension“, entgegnete ihre Mutter und schüttelte den Kopf. „Aber das weißt du ja ganz genau. Sie suchen dort jedenfalls Leute. Die Chefin soll sehr nett sein, die Bezahlung über Durchschnitt und die Zimmerzahl ist überschaubar. Aber vor allem die Arbeitszeiten sind viel besser als im Godewind.“
„Und was willst du mir damit sagen?“, fragte Sophie und schaute ihrer Mutter ins Gesicht.
„Na, ich dachte, du möchtest vielleicht wechseln. Immerhin wäre der Weg nicht so weit und wenn du günstigere Arbeitszeiten hast, ist das auch für deine Kinder besser. Bei dem ganzen Theater, das du gerade hast.“
„Aber ich fühle mich wohl im Godewind“, erwiderte Sophie und fing einen gequälten Blick ihres Vaters auf. Anscheinend hatte das Thema bereits daheim für eine gewisse Anspannung gesorgt. „Außerdem hoffe ich, dass Veronika ganz schnell wieder gesund wird und alles in alten Bahnen verläuft.“
„Und wenn nicht? Was, wenn sie länger ausfällt? Koma, da wachen manche nie wieder auf.“
„Annelies“, rief Bernd mit donnernder Stimme und ließ seine Hand auf den Tisch sausen, sodass ihr Kaffeepott hüpfte.
„Ist doch wahr. Außerdem hast du früher auch manchmal schon geschimpft“, sagte ihre Mutter und presste die Lippen fest zusammen.
„Mama, jeder schimpft mal über seine Arbeitsstelle. Sag mir eine Firma, wo immer alles rosarot ist.“
Annelieses Lippen wurden zu einem weißen Strich. „Nun, wenn du meinst. Ich habe dir nur einen Gefallen tun wollen. Ich kann mich noch gut an den Ärger erinnern, als Denise das letzte Mal da war. Geschimpft hast du ohne Ende über ihre Unfähigkeit und Arroganz. Kein Wunder, dass selbst Veronika sie nicht hier haben wollte.“
„Aber das wissen wir doch gar nicht“, meinte Sophie. „Vielleicht hat es ganz andere Gründe gehabt.“ Dennoch kam sie nicht umhin, ihrer Mutter im Stillen beizupflichten.
„Lass doch die Lütte. Sie wird schon wissen, was sie tut“, brummte Bernd und wieder einmal spürte Sophie, wie tief verbunden sie ihrem Vater war. Ihrer Mutter auch, doch Bernd schien immer genau zu wissen, was in ihrem Kopf vorging.
Annelies nickte stumm, doch man sah ihr eine leichte Verärgerung an.
Sophie erhob sich und nahm ihre Mutter in den Arm. „Ach Mama, ich weiß doch, dass du es nur gut meinst. Aber glaub mir, ich fühle mich momentan ziemlich wohl im Godewind und habe nicht vor, dort wegzugehen. Falls doch, komme ich auf jeden Fall noch einmal auf dich zu, ja?“



Kapitel 7
Am Sonntagmorgen lag auf Sophies Auto eine leichte Schneeschicht. Sie fegte sie energisch mit ihrem Besen weg und machte sich dann auf den Weg nach Ahrenshoop. Und wie am gestrigen Morgen flog ein kurzer Luftkuss zu ihren Kindern, die sicherlich noch friedlich schlummernd unter dem Dach bei Oma und Opa lagen.
Lange hatte Sophie gestern Abend über die Worte ihrer Mutter nachgedacht. Sie hatte sogar die Website der neuen Pension aufgerufen. Alles wirkte sehr einladend und freundlich. Und dennoch sah sie noch keine Notwendigkeit, sich eine andere Arbeit zu suchen. Sie würde es mit den neuen Schichten schon schaffen und Denise ihre Aufmerksamkeit bestimmt bald anderen Dingen zuwenden.
Jetzt galt es erst mal, ein weiteres Problem aus der Welt zu schaffen, und zwar die Einladung von Lars Ziegler. Dass Sophie dieses Thema reichlich halbherzig anging, zeigte sich daran, dass sie gestern Abend noch einen ihrer berühmten Rührkuchen gebacken hatte. Sie redete sich zwar ein, ihn zusammen mit den Kindern essen zu wollen. Doch für drei Personen war er viel zu groß. Fast automatisch hatten die Zutaten ihren Weg in die Schüssel und die größte aller Backformen gefunden.
Später auf der Couch waren die Bedenken beinahe übermächtig geworden. Ihr war schleierhaft, woher Lars Zieglers Interesse an ihr stammte. Und noch schleierhafter war ihr, was er eigentlich von ihr wollte. Er war ein sehr attraktiver Mann, noch dazu erfolgreich in einem Business, was gewiss viele Frauen anzog. Näherte er sich ihr wirklich nur freundschaftlich oder weil er eben nett war? Was steckte dahinter? Und wie sollte sie damit umgehen?
Immer wieder nahm sie ihr Handy zur Hand, um endlich die notwendige Nachricht zu schreiben und abzuschicken. Und ließ es am Ende dann doch wieder bleiben.
Gegen elf hatte Sophie immer noch kein Auge zugetan und schickte ihrer besten Freundin Josie ein paar Zeilen:
Hast du Dienst?
Als sie fast schon nicht mehr damit rechnete, kam die Antwort:
Hab ich, war nur gerade bei einem Patienten. Wo drückt der Schuh? Telefonieren?
Wenn es geht, gerne.
Sekunden später summte ihr Handy.
„Schieß los, was ist passiert?“, fragte Josie, die als Krankenschwester in einer Privatklinik arbeitete, in der Menschen lagen, die schon länger beatmet wurden. „Du weißt, sobald ein Alarm losgeht, muss ich auflegen.“
Sophie, die das Prozedere schon kannte, stimmte zu. „Zu mir will morgen ein Mann kommen, Lars Ziegler, der Regisseur der Ostsee-Weihnachtsshow.“
„Na endlich, wird ja auch Zeit, dass mal wieder ein Kerl in dein Leben tritt.“
„Hast du mir überhaupt zugehört? Er ist der Regisseur der …“
„Ostsee-Weihnachtsshow, du erwähntest es gerade. Na und? Wo ist das Problem?“
„Ich glaube, du verstehst mich nicht.“ Und so erzählte Sophie ihrer besten Freundin die ganze Geschichte.
Josie hörte zu, unterbrach ihren Bericht nur manchmal mit einem kleinen „Ah“ oder einem „Hmmmm“.
Dann war Sophie durch. „Was soll ich nun machen?“
„Na, ihm auf jeden Fall einen leckeren Kuchen backen. Den du früher immer gemacht hast, den mit den vielen Rosinen.“
„Das ist dein Ratschlag? Na vielen Dank, da hätte ich mir die Zeit auch sparen können“, meinte Sophie enttäuscht. „Den Kuchen hab ich nämlich schon gebacken und mir dabei eingeredet, er wäre für mich und die Kinder.“
„Aha.“ Josie lachte schallend los. „Also hast du dich schon entschieden.“
„Nein, hab ich nicht“, erwiderte Sophie trotzig. „Würde ich sonst mit dir telefonieren?“
„Du lieber Gott, was willst du jetzt hören? Da ist ein wildfremder Mann, dem du am Strand ein überzähliges Fischbrötchen schenkst. Der wird zum Gast in deinem Hotel. Er sieht dich seltsam an, das waren deine Worte. Dann lädt er dich zum Essen ein, du lehnst ab und am Ende geht ihr doch zusammen essen. Und als wäre das nicht genug, spazierst du ganz allein am nachtschwarzen Meer mit ihm herum. Jetzt willst du wissen, was du tun sollst oder was das alles bedeuten soll? Hast aber schon einen Kuchen für ihn gebacken.“ Josie spürte wohl ihren Protest. „Ach nein, für dich und deine Kinder. Sophie, ganz ehrlich, bin ich Hellseherin? Woher soll ich wissen, was der Typ von dir will?“ Josie lachte erneut.
„Aber wie ist deine Meinung dazu? Ich meine, wie schätzt du die Situation ein?“
„Sophie, er kommt zum Kaffeetrinken und um sich deine Heizung anzuschauen. Die Kinder sind im Haus, was soll schon passieren? Er wird wohl kaum über dich herfallen und dich in dein Bett zerren. Außerdem sagtest du selbst, er wäre sehr attraktiv. Genieß doch einfach, dass es einen Typen gibt, der dich interessant findet. Und hör auf, alles zu zerdenken, das hat dich schon mit Tobias nicht ans Ziel gebracht. Es ist ein Jahr her, ein Jahr, in dem du schrecklich tapfer warst. Du hast bis zum Hals in der Scheiße gesteckt und du hast dich selbst wieder rausgezogen. Ich glaube, es ist Zeit, zu leben und endlich wieder einen Blick auf die Männerwelt zu werfen. Wenn es jemand verdient hat, glücklich zu sein, dann … Verdammt, ein Alarm. Also, Sophie, lass es einfach geschehen.“
Dann legte Josie auf und Sophie blieb mit ihren Grübeleien allein. Obwohl sie befürchtet hatte, kein Auge zuzutun, schlief sie nach diesem Gespräch erstaunlich gut. Lars Ziegler verfolgte sie also nicht in ihre Träume.
Am nächsten Morgen war Sophie kein Stück weiter. Beinahe schon hämisch grinste sie der Rührkuchen von der Fensterbank an. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Das Beste war vermutlich, mit Lars zu sprechen und ihm den heutigen Besuch auszureden. Irgendwelche Gründe ließen sich bestimmt finden. Vielleicht ging dies besser persönlich als mit einer knappen Nachricht. Damit tat sie sich ohnehin immer schwer.
Sophie stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz für die Angestellten ab und widmete sich wie am gestrigen Tag ihrer morgendlichen Aufgabe. Nur musste sie diesmal Jonas nicht wecken, denn der hockte mit blutunterlaufenen Augen hinter dem Tresen. Gähnend sah er sie an.
„Was ist denn mit dir passiert?“
Jonas warf Sophie einen finsteren Blick zu und spähte dann vorsichtig nach draußen. „Denise war hier, mitten in der Nacht. Sie hat mich zur Schnecke gemacht und mir verboten, mich auf das Sofa zu legen. Dann hat sie mir einen Vortrag gehalten, wie man sich an der Rezeption verhält. Als ob nachts alle zehn Minuten ein Gast einen Wunsch hätte.“ Jonas rollte mit den Augen. „Niemand hat einen Wunsch, weil alle pennen.“
„Du darfst nachts nicht mehr schlafen?“, fragte Sophie verblüfft.
„Ganz genau. Ich werde die nächsten Nächte abwarten, ob sie noch mal kontrollieren kommt. Irgendwann muss die ja auch mal ins Bett gehen und kann nicht immer hier herumschleichen. Ansonsten werde ich mich nach einem neuen Job umschauen. Es werden genug Leute gesucht. Auf diesen Mist habe ich keine Lust.“
Sophie nickte bedächtig. „Du solltest nichts überstürzen.“
„Nee, keine Angst, aber deren Spielchen spiele ich nicht mit.“
„Na, da werde ich mal lieber drüben anfangen“, unterbrach Sophie die Unterhaltung. „Damit ja alles rechtzeitig fertig wird.“
Ihren gemeinsamen Kaffee sparten sie sich heute. Und auf einmal wurde Sophie bewusst, dass eine seltsame Stimmung über dem Godewind lag. So, als hätten die Wände Augen und die Ecken Ohren. Die Leichtigkeit war verschwunden und Vorsicht lag in der Luft.
Als die ersten Gäste kamen, spulte Sophie ihr übliches Programm ab. Sie plauderte, lachte und erfüllte die entsprechenden Wünsche. Wie gestern kam als einer der letzten Gäste Lars nach unten. Er nickte ihr kurz zu und Sophie eilte an seinen Tisch.
„Guten Morgen, Sophie“, sagte er und musterte ihr Gesicht. Kleine helle Punkte tanzten in seinen Augen. „Bringen Sie mir bitte einen Kaffee.“
„Sehr gerne.“ Sophie verschwand Richtung Kaffeemaschine und überlegte fieberhaft, wie sie mit Lars einige private Worte wechseln könnte.
Als hätte sie es geahnt, tauchte in diesem Moment Denise auf. Sophie sah, wie sie mit kleinen Schritten in ihren hohen Schuhen über den Hof tippelte und dann das Foyer betrat.
Mit festem Griff umfasste Sophie Teller samt Tasse und schaffte beides an Lars’ Tisch. Er nickte leicht und meinte: „Danke.“
Eine Sekunde berührte er ihre Finger, und Sophie hatte es natürlich gespürt. „Darf es sonst noch etwas sein? Ein frisches Ei vielleicht?“
„Danke, momentan nicht. Ich melde mich, falls ich noch etwas brauchen sollte.“
Sophie nickte und begann, an einem Nachbartisch das schmutzige Geschirr abzuräumen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Denise in ihrem Büro verschwand, nicht ohne sie kurz zu mustern.
Dann brachte sie einem anderen Gast eine Bestellung und hielt mit ihm einen kurzen Schwatz über das Wetter. Als Sophie sich wieder umdrehte, sah sie, dass Lars eine Nachricht in sein Handy tippte. Wenig später kam Mareike nach unten und steuerte zielgerichtet die Rezeption an. Sophie musterte die Gäste im Frühstücksraum und eilte ihr nach an den verwaisten Tresen.
„Guten Morgen, kann ich Ihnen irgendwie helfen?“ Fragend schaute sie die junge Sängerin an.
Die holte gerade Luft, um ihr zu antworten, als Denise das Büro verließ und nach vorn eilte. „Lassen Sie mal, Sophie, ich mach das schon. Kümmern Sie sich lieber um den Frühstücksraum.“
Von der Ferne beobachtete Sophie, wie Mareike die Hotelchefin in ein Gespräch verwickelte, hilflos Richtung Zimmer deutete und schließlich mit ihr im Fahrstuhl verschwand.
Augenblicklich erhob Lars sich von seinem Platz, ergriff Sophies Arm und zog sie in die schmale Nische neben den Kaffeemaschinen. „Na also, das wäre geschafft. Vor der haben wir ein paar Minuten Ruhe.“ Grinsend sah er sie an.
„Ihr habt sie abgelenkt“, stieß Sophie aus und schielte dennoch unsicher auf die Fahrstuhltür.
„Klar. Keine Sorgen, Mareike macht das schon. Irgendwie hab ich mir gedacht, dass mit deiner neuen Chefin was nicht stimmen kann. Jedes Mal, wenn sie in deine Nähe kommt, erstarrst du zur Salzsäule. Aber egal, das können wir alles heute Nachmittag in Ruhe besprechen. Wobei ich mich schon wundere, dass du im Dienst bist. War nicht heute eigentlich dein freier Tag?“
„Gestrichen“, antwortete Sophie knapp. „Und weil wir gerade beim Thema sind, ich glaube, es ist keine gute Idee, wenn du mich besuchen kommst.“
Seine Augen verengten sich einen Moment. „Wegen der da?“
„Unter anderem“, flüsterte Sophie und schaute auf die Tische. Doch keiner der noch im Frühstücksraum sitzenden Gäste nahm Notiz von ihnen.
„Machst du dir Sorgen? Sie wird nie erfahren, dass ich dich besucht habe. Außerdem braucht deine Heizung meine Hilfe. Also, wann soll ich kommen?“
Zweifelnd sah sie in sein Gesicht. Lars Augen strahlten und plötzlich dachte Sophie, dass Josie recht hatte. Warum nicht einfach mal den Nachmittag mit einem attraktiven Mann verbringen und auf Denise pfeifen. Immerhin ging die ihr Privatleben nicht das Geringste an. „Also gut, heute um drei“, stimmte Sophie zu. „Aber ich muss vorher noch meine Kinder abholen. Wenn ich später komme …“
„Dann warte ich auf dich.“
Da erklang das „Kling“ des Fahrstuhls. Schnell schob Lars sie von sich, trat zu seinem Tisch und als Denise tatsächlich den Frühstücksraum betrat, schien es, als wäre nichts geschehen. Sophie musste ein Lachen unterdrücken und fühlte sich so gut, wie schon lange nicht mehr.
Gerade als Sophie das Ortsausgangsschild von Prerow passierte, beschloss sie, dass es nun an der Zeit war, ihren Kindern zu sagen, dass am heutigen Nachmittag Besuch kommen würde.
„Ach übrigens, wir bekommen dann gleich Besuch. Lars Ziegler ist ein Gast aus meinem Hotel und der Regisseur der Ostsee-Weihnachtsshow.“
Fine und Nils machten große Augen. „Und der kommt zu uns nach Hause?“, fragte ihre Tochter aufgeregt von der Rückbank. „Wow.“
„Ja, ich hab ihm von unserer kaputten Heizung erzählt und er will sie sich mal anschauen. Bevor er Regisseur wurde, hat er nämlich Heizungen und Klimaanlagen repariert.“
„Das ist cool“, stieß Nils aus. „Da kann ich ihn ja fragen, wie man Regisseur wird.“
Sophie musste lächeln. „Warum das denn? Ich denke, du möchtest Matrose werden und die ganze Welt bereisen?“
„Ja, vielleicht“, erwiderte ihr Sohn und legte seine Stirn in Falten. „Aber man weiß ja nie.“
„Ist er nett?“, fragte Fine. Prüfend schaute sie ihre Mutter im Innenspiegel des Autos an.
Sophie nickte. „Ich denke schon, ich kenne ihn nur ein bisschen.“
„Bestimmt ist er nett. Hätte er sonst angeboten, zu uns zu kommen?“, stellte Nils fest.
Sophie musterte ihre Uhr. Es war gleich drei. Eigentlich hatte sie überpünktlich das Hotel verlassen wollen, doch dann hatte Peter sie in ein Gespräch verwickelt. Darin war es, wie konnte es auch anders sein, um Denise und ihre seltsamen Methoden gegangen. Am Ende war Sophie nichts anderes übrig geblieben, als ihren Kollegen ziemlich unsanft abzuwürgen und stehen zu lassen.
Jetzt im Auto fielen ihr tausend Dinge ein, die sie zu Hause noch hätte tun können. Zum Beispiel eine frische Decke auf den Küchentisch legen, durchlüften oder die Kissen in der Stube noch einmal aufschütteln. Vielleicht hatte sie Glück und sie war vor Lars Ziegler daheim. Und tatsächlich, Einfahrt und Hof wiesen eine gähnende Leere auf.
Sophie sprang aus dem Auto, öffnete ihren Kindern die hinteren Türen des Wagens und sprintete dann nach drinnen. Hektisch riss sie das Fenster in der Küche auf, um frische Luft hereinzulassen, und schickte nebenbei die Kinder nach oben, damit sie in ihren Zimmern aufräumten. Gerade als sie die Kissen im Wohnzimmer aufschüttelte, klingelte es an der Tür.
Sophie holte tief Luft, strich noch einmal über ihr Haar, checkte eine Sekunde ihren Anblick im Spiegel und ging dann möglichst gelassen zur Tür, um diese zu öffnen.
Lars Ziegler stand draußen, trug einen Werkzeugkasten in seinen Händen und einen Blumenstrauß. „Sehr gute Wegbeschreibung, obwohl ich mich gefühlt im Nirgendwo befinde, habe ich zu dir gefunden. Hallo, Sophie“, sagte er strahlend und überreichte ihr den Strauß. „Ich bin einige Minuten zu spät.“
„Kein Thema, ich bin auch gerade erst gekommen. Komm’ doch rein. Aber die Blumen wären nicht notwendig gewesen, immerhin hilfst du mir.“
Lars schüttelte den Kopf. „Meine Mutter hat mir beigebracht, dass, immer wenn ich eine Dame besuche, Blumen mitzubringen sind.“
„Siehst du mich als Dame?“, fragte sie lachend.
„Sagen wir eher als eine Frau, die einen Strauß Blumen durchaus verdient hat.“
Hitze stieg in Sophies Wangen. Hastig verbarg sie ihr Gesicht in den Blumen. „Na dann, wenn das so ist, danke ich dir sehr.“ Ihr Blick streifte den Werkzeugkasten. „Sag bloß, du schleppst dieses Ding bei jeder Reise mit.“
„Aber nein, ich habe euren Hausmeister gefragt, diesen …“
„Du meinst Ralf“, half Sophie nach.
Lars streckte seinen Zeigefinger nach vorn. „Genau den meine ich. Also ich hab ihn gefragt und als ich erwähnte, was ich vorhabe, hat er mich auf der Stelle in seine Werkstatt geschleppt und mit allem ausgestattet, was man so braucht. Ich könnte also noch elektrische Leitungen verlegen, das Klo reparieren oder eine klemmende Tür abhobeln.“
Sophie musste lachen. „Ja, Ralf ist sehr hilfsbereit.“
„Das ist er wirklich. Und sein Vater erst.“
„Hans?“
„Ja, er hat mir die unglaublichsten Geschichten über Ahrenshoop erzählt. Irgendwie habe ich den Verdacht, dass bestimmt ein Viertel davon gelogen war.“
„Eher die Hälfte“, erwiderte Sophie zwinkernd. „Hans ist ein absolutes Unikum und ein Wettergenie. Seine alten Knochen lügen nie. Er kann damit Schneefall, Regen oder Hitze vorhersagen.“
„Das glaub ich dir sofort. Und mach dir keine Sorgen, die beiden schweigen wie ein Grab und werden deiner Chefin nichts verraten.“
Sophie schüttelte leicht den Kopf. „Da bin ich sicher.“ Noch immer standen sie im Flur. „Häng doch deine Jacke an die Garderobe“, schlug sie schließlich vor und deutete auf die einfachen Wandhaken.
Lars tat, wie ihm geheißen, und schaute sich neugierig um. Dann betraten sie die Küche. Vorhänge in Blau-Weiß hingen an den Fenstern und passten zu den Stuhlauflagen. Helles Licht flutete in den Raum und ließ den alten, von Sophie aufgearbeiteten Küchenschrank in warmen Holztönen leuchten. Den großen Tisch, der in der Mitte des Raumes stand, schmückte neben Kuchen und Geschirr nun auch eine frische bunte Tischdecke.
„Ein toller Raum“, sagte Lars und lehnte sich an einen der Küchenschränke.
„Ja“, erwiderte Sophie. „Wenn man mal von den ganzen Löchern und angefangenen Umbauarbeiten absieht.“
„Diese sieht man erst auf den zweiten Blick. Ehrlich. Es ist ein schöner Raum und der Rest des Hauses ist bestimmt auch so. Daraus kann man ganz sicher was machen.“
Sophie zuckte heftig zusammen und natürlich entging diese Reaktion Lars nicht. „Den Spruch hat mein Ex auch immer gesagt“, erwiderte sie knapp. „Ich reagiere immer noch allergisch darauf. Aber das konntest du ja nicht wissen.“
Von oben erklang ein Knarren und gleich darauf ein Wispern.
Lars grinste sie an und deutete mit dem Kopf Richtung Treppe. „Wer tuschelt denn da?“
„Meine Kinder, sie sind schrecklich neugierig“, meinte Sophie leise. „Nils hat tausend Fragen und ich habe das Gefühl, er will auf einmal unbedingt Regisseur werden.“
„Oho, na, da ist er bei mir an der richtigen Adresse.“
„Kommt schon runter“, rief Sophie etwas lauter und gleich darauf betraten ihre Kinder die Küche. „Also, das ist Lars und das sind meine beiden Kinder Fine und Nils.“
Artig gaben ihre beiden Lars die Hand und schauten den Besucher dann neugierig an.
Fine traute sich als Erste. „Bist du wirklich der Regisseur von der Ostsee-Weihnachtsshow?“
Lars nickte. „Der bin ich.“
„Und außerdem kannst du Heizungen reparieren? Mein Papa wollte das eigentlich machen, aber der hat immer so viel zu tun und ich glaube, er kann es auch nicht richtig.“
Sophie hielt kurz den Atem an, auch das noch! Ihr Ex wollte sich seit Monaten um das Problem kümmern, doch immer kamen unaufschiebbare Dinge dazwischen. Vor einigen Wochen hatte er ihr deswegen geraten, sich lieber einen Handwerker zu nehmen. Das hatte Sophie ihren Kindern natürlich nicht erzählt.
Lars’ Mund umspielte ein Schmunzeln. Dann beugte er sich ein Stück nach unten. „Na, da kann ich mein Glück ja mal versuchen, oder? Ich weiß zwar nicht, ob ich das hinbekomme, aber ihr beiden könntet mir doch helfen.“
Nils kaute auf seiner Unterlippe. „Aber wir wissen gar nicht, wie das geht.“ Eine steile Falte stand auf seiner Stirn.
„Hm, vielleicht können wir das zusammen rausfinden? Ich würde vorschlagen, ihr zeigt mir mal, wo die Heizung ist. Und dann schauen wir uns das an. Einverstanden?“
Fine nickte begeistert, Nils etwas zögerlicher. Ihre Tochter lief schon voraus zur steilen Treppe, die in den Keller führte. Das war erstaunlich, denn Fine ging nie dort hinunter, da sie sich vor den dunklen, kalten Mauern und den Schatten, die im Keller angeblich herumgeisterten, fürchtete.
Nun aber öffnete sie die Tür, drückte auf den Lichtschalter und meinte: „Komm mit, ich zeig dir alles.“
Lars zwinkerte Sophie zu und folgte den beiden in den Keller. Wenig später standen sie zu viert vor dem Ungetüm von Heizung und betrachteten die Knöpfe und Schalter, von denen einige leuchteten und andere nicht.
Lars öffnete eine Klappe, schaute hinein und begann dann, die Heizung zu untersuchen. Von Zeit zu Zeit sagte er zu den Kindern: „Gebt mir mal die Zange mit dem orangenen Griff. Genau die. Und jetzt bitte den Hammer, nicht den großen, den kleineren.“
Sophie lehnte sich an das Regal, in dem ihre Einmachgläser standen und betrachtete das Treiben mit einer Mischung aus Belustigung und Rührung. Einige der Werkzeuge benötigte Lars gar nicht, doch er hantierte damit herum, um die Kinder ein wenig mit einzubeziehen.
Schließlich lag ein unscheinbares kleines Teil auf seiner Handfläche. „Der Dichtungsring ist kaputt. Das dürfte die Ursache sein.“
„Oje, und nun?“ Sophie sah schon einen Handwerker bei sich erscheinen und allein für die Anfahrt eine staatliche Summe berechnen. „Du hast ja keine Ersatzteile dabei.“
„Leider nicht“, erwiderte Lars und schaute grübelnd auf das kleine Stück Metall.
„Und deswegen geht die Heizung nicht richtig, wegen so eines kleinen Dings?“, fragte Nils.
Lars nickte. „Ja, in so einer Heizung hat jedes Teil seinen Sinn. Manche Teile haben einen größeren, andere einen kleineren Sinn. Aber dieses Teil ist relativ wichtig.“
„Was machen wir denn jetzt?“, fragte Fine, hockte sich auf einen Eimer und stützte das Gesicht in die Hände.
„Mal überlegen.“ Lars schaute sich um. Dann fiel sein Blick auf einen alten Wandschrank, der neben der wurmstichigen Werkbank ihres Großvaters hing. Sophie erinnerte sich noch, dass sie ihm als kleines Mädchen manchmal bei der Arbeit zugeschaut hatte. Zwar mit einem leichten Schaudern, denn auch sie hatte sich vor dem Keller und den vielen Geistern, die hier unten zu leben schienen, gefürchtet, doch Opa hatte immer wieder einen kleinen Spaß gemacht und die Stimmung damit aufgelockert.
„Was ist da drin?“
„Altes Zeug von meinem Opa. Ich muss gestehen, seit wir hier leben, keinen Blick mehr hineingeworfen zu haben“, sagte Sophie.
„Dann lasst uns mal schauen.“ Lars öffnete die Türen und sah sich einem Gewirr aus Werkzeug, Kisten, Kästchen und allerlei Schachteln gegenüber. Nach und nach nahm er die Behältnisse heraus und suchte mit dem Finger darin herum. Nils und Fine machten es ihm nach, schlugen mal dieses und mal jenes vor, doch immer schüttelte Lars den Kopf. Plötzlich pfiff er scharf durch die Zähne. „Na also, wusste ich es doch! Es ist nicht perfekt, aber damit lässt sich auf jeden Fall arbeiten.“
Er hielt einen kleinen Ring in seinen Händen, der auf den ersten Blick vollkommen anders als das defekte Teil aussah.
„Jetzt müssen wir noch ein wenig schleifen und feilen und dann könnte es passen.“ Lars schaltete die Lampe über der Werkbank an, griff sich die entsprechenden Werkzeuge und legte los. „Fine, hol mir doch mal das alte Teil her.“
Sofort hüpfte ihre Tochter los. Dann legte er die beiden Ringe nebeneinander. „Da muss noch was weg“, rief Nils und deutete auf eine Stelle.
„Richtig, das hast du gut erkannt.“ Zehn Minuten später lagen beide Teile auf Lars’ Handfläche. „Jetzt wollen wir mal schauen, ob es passt.“ Er musste noch einmal nacharbeiten, dann glitt die Dichtung in die Öffnung, als wäre sie schon immer dafür bestimmt gewesen.
Fine klatschte in ihre Hände. „Es passt, es passt.“
„Nun werde ich alles mal richtig einstellen.“ Lars überflog die Bedienungsanleitung und begann dann, auf Knöpfe zu drücken und an Schaltern zu drehen. Dann zeigte er mit dem Finger auf einen grünen Knopf, hob Fine nach oben und sagte: „Jetzt fest draufdrücken.“
Die Heizung rumpelte, ächzte, stöhnte und begann dann ihren Betrieb.
„Juhu, es funktioniert“, meinte Nils und schaute Lars derart bewundernd an, als wären sie gerade gemeinsam zum Mond geflogen.
„Das hab ich nur dank eurer Hilfe geschafft“, sagte Lars zwinkernd, räumte das Werkzeug an Ort und Stelle und verschloss die Türen des Schrankes. „Da sind einige Schätzchen dabei. Werkzeuge, die es heute gar nicht mehr gibt. Die solltest du auf keinen Fall wegwerfen. Viele Handwerker lieben so alte Sachen.“ Lars klatschte in die Hände. „Aber nun hab ich Lust auf einen Kaffee.“
Fine ergriff seine Hand und zog Lars Richtung Treppe. „Na, komm nach oben. Mama hat sogar gestern noch einen Kuchen gebacken, nur weil du kommst und uns hilfst.“
Lars gab sich ahnungslos. „Ist das wirklich wahr? Da freue ich mich aber sehr, denn Arbeit macht hungrig.“
Während sie die Treppe emporstiegen, drehte er sich kurz zu ihr um. „Soso, gestern also. Das sagt mir, du wolltest mich in Wirklichkeit gar nicht ausladen.“ Er zwinkerte verschmitzt. „Das beruhigt mich.“
Sophie spürte, wie Hitze in ihre Wangen flutete, aber da hatte Lars bereits, die nächste Stufe in Angriff genommen.
Dann saßen sie gemeinsam am Kaffeetisch und ließen sich Sophies Kuchen schmecken. Eine gelöste Stimmung lag in der Luft. Ihre Kinder plauderten, Sophie und Lars lachten und draußen schien die Sonne und leckte die letzten verbliebenen Schneeflecken weg.
„Du kannst dir dann später auch noch unsere Zimmer anschauen kommen“, stellte Fine ernsthaft fest.
„Und ich kann dir mein Mountainbike zeigen, draußen im Schuppen.“ Ein Schatten huschte über Nils’ Gesicht. „Aber nein, das ist ja kaputt.“
„Ich schaue mir alles an, versprochen“, sagte Lars lächelnd.
„Aber jetzt lasst ihr ihn erst mal seinen Kaffee trinken und wenn euch langweilig ist, dann geht ihr nach oben“, sagte Sophie und legte einen gewissen Nachdruck in ihre Stimme.
Sofort nickten beide Kinder und verschwanden Richtung ihrer Zimmer.
„Es tut mir leid“, meinte Sophie zu Lars und goss ihm noch eine Tasse Kaffee ein. „Sie sind gerade ein wenig überschwänglich. Vermutlich, weil ihr gemeinsam die Heizung repariert habt.“
„Das muss es nicht. Ich mag Kinder, frag nicht, was los ist, wenn ich die Kleinen meiner Schwester besuche.“
„Du kannst gut mit Kindern umgehen.“
Lars zuckte die Schultern. „Keine Ahnung, obwohl mir das immer wieder gesagt wird.“ Sie schwiegen einen Moment. Dann fragte er: „Warum ist deine Beziehung zerbrochen? Also, falls ich nicht zu neugierig bin. Du musst nicht darüber sprechen, wenn du nicht magst.“
Sophie verschränkte ihre Finger ineinander. „Mein Mann hat mich verlassen. Fast auf den Tag genau vor einem Jahr. Er meinte, es wäre ihm alles zu viel. Das Haus, die Baustelle … Dabei war er es, der unbedingt hierherziehen wollte.“ Sophie merkte selbst, dass ihre Stimme in einen Ton der Bitterkeit abglitt. „Der Anfang war hart, jeden Morgen aufs Neue. Aber ich hab es geschafft, auch dank meiner Kinder.“
„Du bist eine starke Frau, weißt du das“, erwiderte Lars leise.
Nein, das bin ich nicht, zumindest nicht immer, wollte Sophie sagen.
Plötzlich legte er seine Hand auf ihre. Sie war warm und schenkte Vertrauen. „Und das, was ich wegen des Hauses gesagt habe, meine ich wirklich. Es hat Potenzial. Da kann man richtig was draus machen.“
Sophie zuckte mit den Schultern und sah sich um. „Ja, sicher hast du recht, aber es ist viel zu tun und Handwerker sind hier oben teuer. Teurer als woanders. Alle wollen ans Meer und ein Haus bauen.“ Sie wischte sich über das Gesicht. „Aber, ich will nicht jammern. Ich lebe am Meer, danach sehnen sich viele Menschen.“
„Und doch ist auch an der wunderschönen Ostsee nicht alles Gold, was glänzt.“ Noch immer ruhte Lars’ Hand auf ihrer und auf einmal wünschte Sophie sich, er möge sie halten und umschließen und sie ganz nah an seinen Körper ziehen. Selbst wenn es nur für den Moment war.
Dennoch entzog sie ihm ihre Finger und wurde zum Glück von ihren Kindern gerettet. „Lars, wann kommst du denn nun endlich?“, rief Fine und schielte um die Ecke. Sophie und Lars waren so versunken gewesen, dass sie die Annäherung der Kleinen gar nicht bemerkt hatten. „Ich wollte dir doch noch mein Zimmer zeigen.“
In einem Zug leerte er seine Tasse und stellte sie ab. Lars zog entschuldigend seine Schultern hoch, grinste Sophie verschmitzt an und ließ sich von Fine, mitziehen. Gleich darauf hörte sie ihn lachen und ihre Kinder laut kichern.
Sophie räumte den Tisch ab, strich die Decke glatt und verpackte den Rührkuchen in einer Dose. Bestimmt würde ihr Sohn morgen nach der Schule noch ein Stück essen wollen. Dann stieg sie die Treppe empor und sah Lars auf dem Bauch mitten in Nils’ Zimmer liegen. Zusammen mit ihren Kindern beugte er sich über ein Spielbrett und würfelte gerade in diesem Moment.
„Ha, das war leider zu wenig“, rief Fine, klatschte in die Hände und warf den Würfel über den Teppich. „Juju, eine Sechs. Lars, ich muss dich leider rauswerfen.“
„Na, ich hab vielleicht ein Pech. Ich glaube, ich werde verlieren“, stöhnte der und raufte sich leicht die Haare. Wenig später hatte er tatsächlich verloren, machte ein unglückliches Gesicht und schüttelte den Kopf. „Es ist lange her, dass ich so etwas gespielt habe, vielleicht bin ich ein bisschen aus der Übung.“
„Das kann sein“, erwiderte Nils altklug. „Deswegen spielen Mama und ich auch so häufig.“ Er machte einen Moment Pause und fragte dann: „Willst du dir noch mein Fahrrad anschauen?“ Nils sah ihn forschend an, als rechnete er im Stillen schon damit, eine Absage zu bekommen.
Doch Lars stand sofort auf. „Unbedingt, ich bin schon ganz gespannt darauf. Vielleicht wollen deine Mama und deine Schwester mitkommen?“
Sophie lächelte zaghaft und meinte dann leise zu Lars: „Du musst das nicht machen. Ich meine, du hast mir schon mit der Heizung geholfen. Es ist gleich viel wärmer in den Räumen und dafür danke ich dir sehr. Bestimmt hast du noch andere Sachen zu tun.“ Doch ihre Kinder waren längst die Treppe nach unten gestürmt. Sophie hörte sie im Flur lärmen und ihre Sachen anziehen. Und schon knallte die Haustür.
„Mach dir nicht solche Sorgen, ich habe mir den ganzen Nachmittag freigenommen. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich die kleine Abwechslung genieße. Mal keine Künstler, die sich beschweren, oder Handwerker, die Probleme mit der Stromversorgung und dem Zeltaufbau haben. Oder Sylvia, die mir im Nacken sitzt und irgendwelche Unterschriften will. Nun komm, lass uns schauen, ob ich Nils’ Fahrrad reparieren kann.“ Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her. Unten deutete er fragend auf ihre Jacke und half ihr dann hinein. Im engen Flur kamen sie sich ganz nahe und Sophie spürte die Wärme seines Körpers. Sein Bauch berührte ihren Arm. Dann war der Zaubermoment vorbei. Sophie schloss einen Moment ihre Augen, kurz darauf folgte sie Lars zur Tür hinaus.
Immer noch schien die Sonne. Letzte Reste von Schnee gab es nur noch im tiefsten Schatten. Es war fast schon warm im Vergleich zu den letzten Tagen.
Lars hockte sich vor Nils’ Fahrrad, das dieser an die Schuppenwand gelehnt hatte. Fachkundig prüfte er die Schaltung und sagte dann etwas zu ihrem Sohn. Wie der Blitz eilte Nils nach drinnen und kam gleich darauf mit einigen Werkzeugen wieder. Eifrig reichte er Lars das Gesuchte und war vollkommen bei der Sache.
Sophie fühlte sich glücklich. Sie holte sich das dicke Kissen, welches hinter der Haustür lehnte, wischte einige Tropfen von der alten Holzbank, auf der schon ihre Großeltern gesessen hatten, nahm Platz und hielt ihr Gesicht in die Sonne.
„Mama, Mama, schau’ mal, Lars hat es hinbekommen! Es fährt wieder“, rief ihr Sohn wenig später und drehte seine Runden auf dem Hof. Fine hüpfte um den Sandkasten und freute sich mit ihrem Bruder. Sophie lächelte und winkte ihrem Sohn zu. „Es ging ganz einfach und er hat mir beigebracht, wie man es reparieren muss.“
Lars schlenderte zu ihr. Sophie rutschte ein Stück zur Seite und klopfte neben sich auf die Sitzfläche. „Du scheinst goldene Hände zu haben“, sagte sie.
„Ja, ich hab so einiges von meinem Vater und von meinem Opa gelernt. Ich glaube, jeder in meiner Familie hat erwartet, dass ich Handwerker werde.“ Er verfolgte Nils mit seinen Blicken. „Es war übrigens nur eine Kleinigkeit defekt, ich bin sicher, du hättest das auch hinbekommen.“
Sophie winkte ab. „Vielleicht sollte ich bei dir einen Kurs absolvieren – wie repariere ich kaputte Sachen in Haus und Hof.“
„Nun, ich wäre gerne dein Lehrmeister“, antwortete er und Sonnensprenkel tanzten in seinen Augen. Dann verschränkte Lars die Hände im Nacken und schaute Richtung Himmel. „Diese Luft, so salzig und leicht. Dazu diese Stille.“
„Wenn man vom Kreischen meiner Kinder mal absieht.“
„Ach, das ist gar nichts. Vor einem halben Jahr war ich in New York. Der Trubel nahm kein Ende, selbst mitten in der Nacht waren die Straßen voller Menschen.“
„Die Stadt, die niemals schläft“, meinte Sophie sehnsüchtig. „Das möchte ich auch mal sehen, irgendwann.“ Dann sah sie ihn von der Seite an. „Du kommst viel rum.“
Lars nickte. „Ja, heute hier, morgen da. Zum Glück reißen die Angebote nicht ab. Ich hab nicht mal mehr eine Wohnung und nur bei meinen Eltern einige Kisten untergestellt. Man kann sagen: Ich lebe aus dem Koffer.“
„Magst du es, so zu leben?“ Sophie biss sich auf die Zunge, denn sein Blick wandte sich ihr zu.
„Willst du mich vom Gegenteil überzeugen?“ Anscheinend bemerkte er ihre Verlegenheit. „Das war ein Scherz. Ich glaube, ich bin ein Flugvogel. Ich muss weiter, immer weiter.“
Inzwischen hatte Fine sich auf den Gepäckträger gesetzt und hielt sich am Körper ihres Bruders fest. Das Fahrrad machte einen heftigen Schlenker und Sophie hielt die Luft an.
Lars klopfte ihr beruhigend auf den Oberschenkel. „Ganz ruhig. So, wie die beiden das machen, ist es nicht das erste Mal. Aber nun zurück zu unserem Heimwerkerkurs. Die nächsten Tage sind zwar gut gefüllt, aber ich denke, ich kann mir bestimmt den einen oder anderen Nachmittag freihalten.“
Sophie sah ihn erstaunt an. „Oh nein, das war doch nur ein Scherz.“
Lars schob die Unterlippe nach vorn und seufzte tief. „Schade, ich hatte mich schon so darauf gefreut, dich noch einmal besuchen zu können.“ Er sagte es humorvoll und doch glaubte Sophie, den Wunsch dahinter zu spüren, es wirklich zu tun.
„Was ist jetzt eigentlich im Hotel los? Alle rennen rum wie die aufgeschreckten Hühner“, wechselte Lars das Thema.
„Meine Chefin hatte einen Unfall und liegt im Krankenhaus. Denise ist ihre Tochter und hat die Geschäfte übernommen. Es ist nicht leicht mit ihr. Sie will vieles verändern und schon jetzt herrscht eine andere Stimmung im Haus. Ich hab das Gefühl, als ob …“ Über sich selbst erschrocken, verstummte Sophie.
Lars drehte sein Gesicht kurz in ihre Richtung. „Befürchtest du etwas?“
Unschlüssig hob sie die Schultern. „Ich weiß nicht, aber ich glaube, wir sollten lieber nicht darüber reden.“ Sophie schwieg und kaute unsicher auf ihrer Unterlippe.
„Deine neue Chefin hat übrigens heute mit mir gesprochen“, fuhr Lars fort. „Man könnte auch sagen, sie hat mich in ein sehr ausführliches Gespräch verwickelt.“ Nun war es an ihr, überrascht zu schauen. Hitze stieg in ihre Wangen und der Puls beschleunigte sich. „Sie interessierte sich sehr für die Show und hat sich auf eine ziemlich clevere Art und Weise zu einer der Proben und zur Premiere eingeladen.“
„Hat sie auch etwas über mich gesagt?“, fragte Sophie zögernd.
Lars schüttelte energisch den Kopf. „Nein, wie kommst du darauf? Sie bezog sich nur auf die Show und stellte tausende Fragen. Ich glaub, sie steht auf mich.“ Er zwinkerte verschmitzt.
Sophie vermutete, dass Lars ihr nicht die ganze Geschichte erzählt hatte. Da war etwas, was er ihr verschwieg.
Langsam färbte sich der Himmel dunkler und die Sonne trat ihre Reise Richtung Horizont an. Die Vogelschwärme auf den abgeernteten Feldern flogen aufwärts, als würden sie den letzten wärmenden Strahlen nachjagen. Eine unangenehme Kühle stieg von den Füßen nach oben.
„Ich denke, es wird Zeit für mich, aufzubrechen“, sagte Lars, blieb aber dennoch sitzen und rührte sich nicht.
„Aber Lars kann doch zum Abendbrot bleiben und wir machen alle zusammen Pizza“, rief Nils und radelte zu ihnen. Schwer atmend schaute er die beiden Erwachsenen auf der Bank an.
„Nils, nun lass es aber gut sein. Wir haben Lars lange genug aufgehalten“, erwiderte Sophie streng.
„Es gibt Pizza?“, fragte der und beugte sich ein Stück nach vorn. „Das ist mein absolutes Lieblingsessen.“
Triumphierend schrie Fine auf. „Siehst du, Mama, er will bleiben. Wir helfen auch alle mit und decken den Tisch und ich erkläre Lars, wie alles geht.“
„Ich kann es ihm auch erklären“, meinte Nils laut und brachte sein Fahrrad in den Schuppen. „Bitte, Mama, sag ja.“
„Aber nur, wenn ich dir nicht zur Last falle“, meinte Lars gedehnt. Seine Blicke hielten sie fest, so sehr, dass Sophie spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen.
„Das hat doch mit Last nichts zu tun. Es ist mir einfach unangenehm, dass wir dich schon so lange aufhalten.“
„Solltest du es nicht mir überlassen, was mir angenehm oder unangenehm ist?“
„Ja, vielleicht, es ist nur …“ Sophies Stimme stockte.
Lars drehte sich um, kam ihr ganz nah. „Was wäre, wenn wir diesen schönen Tag, bei einer Pizza ausklingen lassen? Wenn wir einfach aufhören, uns Gedanken zu machen? Was wäre, wenn diese trüben Gedanken nur ein Teil von uns sind? Wenn sie gar nicht stimmen? Wenn wir einfach immer nur denken, die Dinge wären kompliziert, weil wir uns Sachen ausmalen, die dann niemals passieren? Wenn wir sogar manchmal vollkommen aufhören zu leben? Was wäre, wenn es manchmal einfach nur darum geht, die Dinge geschehen zu lassen und seinem Herzen zu folgen?“
Sophie gab die Zutaten für den Teig in eine Schüssel, knetete ihn fest durch und ließ ihn dann eine Winzigkeit ruhen. Nicht so lange wie im Rezept, denn die Ungeduld oder der Hunger ihrer Kinder waren einfach stärker. Vorher hatte sie die Tomatensoße zubereitet, die weltbeste, wie ihre Kinder immer sagten. Dann bat sie Lars, das große Backblech vom Schrank zu holen, und rollte den Teig darauf aus.
Fine griff bereits nach der Schüssel mit der Soße. „Und jetzt das.“
„Aha“, erwiderte Lars und schaute sie hilflos an.
„Da, ich zeig’s dir. Du musst die Tomatensoße auf den Teig streichen. Schau, so wie ich es mache.“ Fines Zungenspitze schob sich ein Stück durch ihre Lippen, so eifrig war sie bei der Sache. Dann pappte sie die rote Soße auf den Pizzateig.
„Ach so“, sagte Lars und schüttelte über sich selbst den Kopf. „Jetzt hab ich es verstanden.“
„Machst du dir denn deine Pizza nicht selbst?“, fragte Fine verblüfft.
„Nein, ich kaufe mir immer nur eine fertige oder gehe ins Restaurant essen“, gestand Lars amüsiert.
„Na, dann ist es ja kein Wunder, dass du nicht weißt, wie es geht“, stellte Fine sachlich fest.
Jeder bekam ein Viertel zugeteilt und durfte es nach Herzenslust belegen.
„Wir haben Salami, Schinken, Paprika, Tomaten und Käse“, erläuterte Nils. „Du kannst dir aussuchen, was du auf deinen Teil tun willst.“
„Das ist ja eine Auswahl, da kann ich mich kaum entscheiden“, erwiderte Lars und ließ seine Blicke über die vielen Köstlichkeiten wandern. „Wie isst du deine Pizza denn am liebsten, Fine?“
„Ich mag Salami und Käse. Paprika mag ich nicht so, aber Mama isst die immer, wegen des Gemüses, was man braucht, um gesund zu bleiben.“
Sophie lächelte und Lars warf ihr einen verschmitzten Blick quer über den Tisch zu. „Ach, wisst ihr was, ich packe einfach von allem etwas auf mein Viertel.“ Und schon war die Pizza fertig und konnte in den Ofen.
Um die Zeit zu überbrücken, schleppte Nils sein Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel herbei und schaute Sophie bettelnd an. „Bitte, nur einmal.“
„Das musst du Lars fragen, ob er Lust auf eine Runde hat.“
Lars hatte Lust auf eine Runde. Jeder entschied sich für eine Farbe, wobei Fine wie immer auf den roten Männchen beharrte und dann ging es los. Der Würfel flog, die Männlein wurden von Feld zu Feld geführt und in der Küche herrschte eine wunderbar entspannte Stimmung. Eine Kerze brannte auf dem Fenstersims, dazu kam der Geruch der Pizza. Es schien, als würde eine ganz normale Familie eine Mahlzeit zusammen einnehmen.
Ausgerechnet Fine fand die richtigen Worte dafür. „Endlich sind alle Farben auf dem Feld vertreten, sonst war immer eine in der Schachtel. Weil wir ja nur drei Personen sind, seit Papa …“ Fine schaute ihre Mutter an und schwieg dann, so als hätte sie etwas Falsches gesagt.
Sophie schluckte und war dankbar, jetzt nicht mit würfeln dran zu sein. Sie hatte immer nur geahnt, wie sehr Fine ihre Trennung zugesetzt hatte, aber nun spürte sie den ganzen kindlichen Schmerz mit voller Wucht.
„Da seht ihr mal, wie gut es ist, dass ich noch zum Pizzaessen geblieben bin“, meinte Lars leise und warf ihr einen Blick zu.
„Ich schau mal nach der Pizza“, sagte sie hastig und stürzte an den Backofen. Fine hatte recht, es war so schön, mal wieder zu viert am Tisch zu sitzen.
„Und, Mama, ist die Pizza fertig?“, fragte Nils ungeduldig.
Sophie streckte ihren Rücken, jetzt nur nicht schlapp machen und sich in irgendwelchen Träumen, die niemals Wahrheit werden würden, verlieren! „Noch fünf Minuten“, antwortete sie. „Wir müssen also das Spielbrett gleich zur Seite räumen.“
„Oder wir machen es wie früher. Wir gehen nach oben, jeder mit einem Teller und dann legen wir uns auf die Kuschelecke in meinem Zimmer und machen die Sternenlampe an. Dann können wir später noch weiterspielen.“ Die Sternenlampe, das war auch so eine Erinnerung an Tobias. Damals, als sie ins Haus gezogen waren, hatte er diese Lampe in irgendeinem Baumarkt entdeckt und für Fine mitgenommen. Seitdem schmückte sie ihre Wand, hatte allabendlich ihre Runden gedreht und Hunderte Sterne an Decke und Wände des Zimmers gezaubert. Manchmal, wenn Tobias von der Arbeit gekommen war, hatte er sich für einen Moment mit zu Fine gelegt und meist war dann auch Nils herübergekommen. Papa-Kuschelstunden hatten sie immer dazu gesagt.
Mit der Zeit waren die Stunden immer rarer geworden und in den Monaten vor ihrer Trennung hatte Tobias den Weg kaum noch nach oben gefunden. Seitdem blieb die Lampe aus. Fine wollte sie nicht mehr anmachen, so oft es Sophie auch vorschlug.
„Dürfen wir, Mama?“, fragte Nils.
„Wenn Lars nichts dagegen hat, können wir das ausnahmsweise mal machen.“
Augenblicklich hüpften beide Kinder von ihren Stühlen und rannten die Treppe nach oben. Eine emsige Geschäftigkeit setzte ein. Da wurde geschoben und gerückt, da knarrten Dielen und wurden Rollläden nach unten gelassen.
Sophie holte Teller und Besteck aus dem Schrank und suchte dann in einer Schublade nach dem Pizzaschneider. „Ich glaube, meine beiden haben einen Narren an dir gefressen.“
„Es liegen viele Emotionen in der Luft“, erwiderte Lars.
„Ja, du hast recht. Gerade eben wurde mir klar, wie sehr sie ihren Vater vermissen, beide, auch wenn Nils es ablehnt, zu ihm zu gehen. Fine dagegen ist immer vollkommen aufgekratzt, wenn er sie holt. Ist sie dann wieder da, ist es nicht leicht, weil bei Papa alles schöner und besser als hier ist. Weil sie mehr darf und er sie verwöhnt. Dafür will ich ihm gar keinen Vorwurf machen, denn er hat sie so selten.“ Sophie seufzte und checkte noch einmal die Pizza im Ofen. „All das sollen die beiden nicht spüren, denn es sind auch seine Kinder und das für alle Ewigkeit.“
„Das klingt sehr fair und anständig. Ich habe andere Paare im Freundeskreis, die sich nur noch über Anwälte unterhalten.“
Sophie drehte sich kurz um. „Diese Phase hatten wir auch mal, aber nur kurz. Ich halte so etwas nicht aus, vielleicht, weil ich so ein harmoniebedürftiger Mensch bin. Dieses Wochenende zum Beispiel sollte Fine eigentlich bei ihrem Vater sein. Mir sagt er ab, wegen geschäftlicher Dinge und im Internet postet er Urlaubsbilder. Nils hat sie gesehen und …“ Sie zuckte hilflos die Schultern. „Und trotzdem möchte ich, dass das Verhältnis ein gutes ist und wir uns zumindest in die Augen schauen können.“
„Ich kann dich dafür nur bewundern.“ Lars trat neben sie und spähte in den Backofen. „Kann es sein, dass die Pizza rausmuss, oder ist der schwarze Rand da drüben normal?“
„Oh nein.“ Fix drückte Sophie auf den Knopf, um den Ofen auszuschalten, während Lars schon beide Handschuhe überzog und das Blech aus dem Ofen holte. Mit dem Pizzaschneider teilte er die vier Stücke auf, Sophie legte sie auf die Teller und dann schafften sie alles gemeinsam nach oben.
„Ich muss dich warnen“, flüsterte Sophie ihm zu. „Es könnte unter Umständen ein bisschen unbequem für dich werden.“
„Ich hab mein Lieblingsessen, Pizza“, raunte Lars zurück. „Damit schaff ich alles.“
Fines Tür war angelehnt und nur ein schwacher Lichtschein drang nach draußen. Im Zimmer herrschte Dunkelheit. Fine und Nils hatten die Matratzen der Kuschelecke mitten in den Raum gezogen und mit weiteren Decken und Kissen ergänzt, sodass auch alle einen Platz fanden. Die Lampe drehte sich, gab leise Musik von sich und zauberte Sterne in den ganzen Raum.
„Wow“, stieß Lars aus. „Das habt ihr ja schöner gemacht als in meiner Show. Das Beste wäre, ich engagiere auch beide, um meinen Beleuchtern mal zu zeigen, wie es wirklich geht.“
Fine stieß Nils sacht an und freute sich sichtlich. Dann klopfte sie auf den freien Platz neben sich. „Hierhin, ich möchte, dass du hier liegst“, sagte sie zu Lars. Der ging in die Hocke und quetschte sich neben Fine. Nils legte sich auf die andere Seite und Sophie war heilfroh, dass sie nicht unmittelbar neben ihrem Gast liegen musste. Auch so fand sie es schon aufregend genug, mit Lars Ziegler in einem Raum zu sein, seinen Atem zu hören und wenn sie wollte, seinen Körper berühren zu können.
„Schau mal an die Decke“, sagte Fine und strahlte. „Siehst du die vielen Sterne? Die Lampe ist von meinem Papa und eigentlich mache ich sie gar nicht mehr gerne an, weil ich dann manchmal ganz traurig bin. Aber heute bist du ja da und alles ist anders.“
In Sophies Hals bildete sich erneut ein Kloß. Lars schien es ähnlich zu gehen, denn er richtete sich auf, langte zum Tablett mit den Tellern und reichte Fine ihren. „Hier, jetzt musst du aber deine Pizza essen, sonst wird sie kalt.“
Die Kleine langte zu und nahm einen großen Bissen. „Hm, die schmeckt heute besonders lecker, oder Nils?“ Der nickte seiner Schwester zu.
„Stimmt.“
Sie saßen auf ihrer Matratze, aßen Pizza und über ihnen drehten sich die Sterne. Sophie warf einen kurzen Blick zu Lars und sah, dass der sie beobachtete. Seine Augen wirkten wie dunkle Seen, in denen man versinken konnte, ohne eine Chance auf Rettung.
Als sie fertig waren, wischten sie ihre Hände an Servietten ab, lagen noch ein bisschen beieinander und Lars musste von seiner Ostsee-Weihnachtsshow erzählen. Er berichtete von Artisten, die durch die Luft wirbelten, von weißen Pferden und der bösen Schneehexe, die am liebsten die ganze Show durcheinanderbringen wollte.
„Dann, nach der Pause, kommt eine ganz wunderbare Sängerin, Mareike. Eure Mama kennt die schon. Sie singt Weihnachtslieder, neue und alte, und alle im Zelt dürfen mitsingen. Dann brennen viele Kerzen und es ist ganz feierlich.“
„Die Mareike?“, fuhr Nils nach oben. „Die aus der Fernsehshow?“ Fragend sah er Sophie an, bis diese nickte. „Das hast du mir noch gar nicht erzählt. Für die hab ich doch damals einige Male angerufen.“
„Das hab ich Mareike schon berichtet“, erwiderte Sophie.
„Und wie ist sie so?“, fragte ihr Sohn nach.
„Eine ganz tolle Sängerin.“
„Ihr müsstet sie mal auf der Bühne sehen“, sagte Lars. „Gestern war die erste Probe, die wirklich gut verlaufen ist. Nicht zuletzt, weil eure Mama bei der Liedauswahl geholfen hat.“
„Ehrlich?“, meinte Nils verblüfft. „Kannst du das denn?“
„Ein bisschen.“ Sophie lächelte und verfolgte mit ihren Augen einen kleinen Stern, der durch den Raum wanderte.
„Die Show ist bestimmt schön“, sagte Fine sehnsüchtig. „Das würde ich mir gerne ansehen.“
„Wirklich?“ Lars richtete sich auf und betrachtete das kleine Mädchen an seiner Seite. „Das würde mich aber sehr freuen, wenn ihr alle mich besuchen kommt. Ich werde meiner Assistentin Sylvia Bescheid sagen und sie wird Karten beiseitelegen. Die schenke ich euch, weil dieser Tag so schön war. Dann dürft ihr vor der Show sogar mal ganz kurz hinter die Bühne. Und vielleicht könnt ihr hinterher Mareike treffen. Na, was sagt ihr?“
„Wow“, rief Nils. „Das klingt toll, hinter die Bühne? Da wollte ich schon immer mal hin. Dann gibt mir Mareike vielleicht auch ein Autogramm, mit meinem Namen drauf.“
„Aber nun müsst ihr beiden leider woandershin“, sagte Sophie energisch. „Morgen ist wieder Schule, wir müssen noch den Ranzen packen und dann gehts ab ins Bett.“
Augenblicklich setzten die üblichen Proteste ein. Doch Sophie blieb hart und bekam diesmal auch Unterstützung von Lars. „Eure Mama hat recht, es ist wirklich schon spät. Ich muss mich jetzt auch verabschieden. Wir sehen uns ja bald wieder, wenn ihr mich besuchen kommt. Und nun seid brav und packt eure Ranzen.“
Sophie brachte Lars nach unten. Er zog seine Jacke an, schnappte sich den Werkzeugkasten und blieb an der Tür stehen.
„Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Im Haus ist es endlich wärmer und Nils’ Fahrrad hast du auch repariert.“
Er winkte ab. „Du glaubst gar nicht, wie gerne ich das gemacht habe. Ich muss dir danken, für einen herrlichen Tag, für leckeren Rührkuchen, der wie bei meiner Oma schmeckte, für die beste Pizza meines Lebens und dass ich bei euch zu Gast sein durfte.“ Sie sahen sich an, Lars trat noch einen Schritt näher, so nahe, dass ihre Körper sich leicht berührten. Dann beugte er sich nach vorn und Sophie glaubte schon, er würde sie auf den Mund küssen. Doch seine Lippen berührten nur ihre Wange, zart, kaum zu spüren und gleichzeitig so intensiv, dass die Schmetterlinge in ihrem Bauch heftig aufflatterten.
Es war ein wunderbares Gefühl und Sophie hätte am liebsten die Hände um seinen Nacken geschlungen, ihn an sich gezogen und ihren Mund auf seinen Mund gepresst. Doch sie rührte sich nicht und versuchte, ihr klopfendes Herz im Zaum zu halten.
Als Sophie die Tür öffnete, sahen sie, dass es wieder zu schneien begonnen hatte. Einzelne Schneeflocken fielen federleicht vom Himmel und segelten dann zu Boden.
„Also dann, Sophie, wir sehen uns im Hotel.“
„Das machen wir. Schick mir eine Nachricht, wenn du angekommen bist.“ Hastig biss sie sich auf die Lippen. Das hatte sie Tobias immer gesagt, wenn er das Haus verlassen hatte. Und jetzt war es einfach so über ihre Lippen gekommen. „Entschuldige“, fügte sie an.
„Warum denn? Ich finde es schön, wenn sich jemand um einen sorgt. Das hat schon lange niemand mehr gemacht. Wenn ich mal von meinen Eltern absehe.“ Lars trat nach draußen, lief zu seinem Auto und hob noch einmal die Hand.
Sophie winkte ihm nach und trat erst, als die Außenlampe erlosch, zurück ins Haus.



Kapitel 8
Gedankenverloren räumte sie in der Küche noch einige Dinge zusammen und wollte gerade nach oben gehen, um die Kinder ins Bett zu bringen, als es an der Tür läutete. Im ersten Moment dachte Sophie, Lars hätte etwas vergessen, doch zu ihrer Verblüffung stand Tobias im Schneegestöber.
„Du?“, fragte sie verwundert.
Statt einer Begrüßung fragte er: „Wer war das denn? Ich meine, der Typ mit dem großen Wagen, der mir gerade entgegenkam.“
„Ein Bekannter, der mir mit der Heizung geholfen hat.“
„Ein Bekannter?“, wiederholte Tobias ihre Worte und zog seine Augenbrauen zusammen. „Am Sonntag?“
In diesem Moment erklangen trappelnde Schritte auf der Treppe und Fine flog im wahrsten Sinne des Wortes um die Ecke. „Papa!“, schrie sie und stürzte sich in die Arme ihres Vaters. „Da bist du ja endlich.“
„Ja, ich bin vorhin gelandet und weil ich so eine Sehnsucht nach meiner Prinzessin hatte, bin ich schnell hergekommen. Nun müsste mich deine Mama nur noch reinlassen, dass du dir in deinem Schlafanzug nicht eine Erkältung holst.“
Verwirrt trat Sophie beiseite. Das sah Tobias gar nicht ähnlich, dass er einfach so bei ihr auftauchte. Und schon gar nicht, wenn er gerade erst, von einer Reise zurückgekommen war.
Mit schlechtem Gewissen musterte sie das schmutzige Geschirr in der Küche und das leere Pizzablech. Dabei gab es dafür nicht den geringsten Grund. Schließlich lebte sie ihr eigenes Leben.
Tobias setzte sich an den Tisch, nahm Fine auf seinen Schoß und begann, ihr kurz von dem Urlaub zu erzählen.
„War es wirklich so warm, dass ihr im Meer baden konntet? Weil es doch draußen schneit?“, fragte sie atemlos.
Ihr Ex nickte und fragte dann: „Wo ist Nils eigentlich?“
Sophie deutete mit dem Kopf Richtung Decke. „Ich vermute, in seinem Zimmer.“
„Ja, Lars war nämlich gerade da“, plauderte Fine munter drauflos. „Er ist Regisseur der Weihnachtsshow und wohnt bei Mama im Hotel. Heute hat er uns besucht und die Heizung und Nils’ Fahrrad repariert. Und dann haben wir zusammen Kuchen gegessen und Pizza gebacken.“
Tobias lächelte säuerlich und musterte Sophie forschend. „Na, das klingt ja wirklich toll.“
„War es auch, Lars ist super. Holst du mich nächstes Wochenende?“, fragte Fine gespannt.
„Dich? Ich hole euch, Nils kommt doch auch.“
„Ich glaube nicht“, erwiderte ihre Tochter. „Er hat keine Lust.“
Sophie schluckte und seufzte mal wieder innerlich über den ehrlichen Kindermund ihrer Tochter. „Das werden wir erst mal sehen“, meinte sie leise. „Hast du deinen Ranzen schon gepackt und alles aus dem Rucksack geholt, den du mit bei Oma hattest?“
Fine schüttelte den Kopf. „Da geh ich mal. Kommst du dann noch mal hoch, Papa?“
Tobias nickte. „Mach ich. Ich muss doch Nils noch begrüßen.“
Als Fine die Küche verlassen hatte, saßen sie sich schweigend am Tisch gegenüber. „Soso, ein Regisseur, der Heizungen reparieren kann.“ Tobias lächelte ungläubig.
„Das soll es geben“, erwiderte Sophie spitz. „Immerhin hast du es ja nicht hinbekommen.“ Auf der Stelle bereute sie ihre Worte. Es waren genau diese albernen Vorwürfe, die sie nicht mehr wollte. „Tut mir leid. Wie war dein Urlaub?“
„Warm und sonnig. Aber woher wusste Fine das mit dem Baden?“
Sophie lehnte sich zurück und verschränkte ihre Arme. „Nils hat ein Handy und du hast Fotos online gestellt. Er ist nicht mehr sechs, Tobias. Ich denke, mehr muss ich nicht sagen.“
„Aha.“
„Willst du was trinken? Einen Tee vielleicht?“
„Hast du die Kräutermischung da, die deine Mutter immer selbst gemacht hat?“
Sophie erhob sich, öffnete die Schranktür und wedelte mit einer kleinen Blechbüchse. „Hab ich.“
„Da würde ich gerne eine Tasse nehmen. Die Klimaanlage im Flieger war schrecklich und es kratzt mir jetzt schon im Hals.“
Als das Wasser gekocht hatte, goss Sophie es in die Kanne und stellte sie in die Mitte des Tisches. „Also, warum bist du da? Und sag mir bitte nicht, dass es die Sehnsucht nach Fine war, die dich hergetrieben hat.“
„Es geht um kommendes Wochenende. Ich wollte fragen, ob Nils nun mitkommt. Wir haben einige Dinge geplant. Er antwortet nicht auf meine Nachrichten, ja, er liest sie nicht mal.“
„Natürlich kommt er zu dir. Er freut sich auch, auf seine Art.“ Tobias schürzte die Lippen. „Was erwartest du? Es ist für ihn nicht einfach. Besonders deine neue Partnerin.“
„Was hat sie denn damit zu tun?“, fragte er.
Sophie winkte ab, sie wollte nicht streiten. Besonders nicht heute.
„Und dann noch diese Nachricht von Fine.“
„Fine?“
„Ja, ich hab mir wirklich Sorgen gemacht.“ Er holte das Handy aus seiner Tasche, tippte kurz darauf und schob es Sophie dann über den Tisch.
Papa, ich vermisse dich dolle. Wann holst du mich endlich wieder? Ich glaube, Mama will mich nicht zu dir lassen.
Vollkommen perplex ließ Sophie das Handy sinken. Da Fine noch kein eigenes Telefon besaß, hatte sie die Nachricht von Nils’ Gerät aus geschickt. Nils hatte versucht, die Nachricht zu löschen, doch Tobias hatte sie bereits gelesen gehabt.
„Du glaubst das doch nicht?“, fragte sie ihren Ex. „Das hat Fine geschrieben, als ich ihr mitteilen musste, dass du sie am Wochenende nicht holst, obwohl du es fest versprochen hattest.“
„Natürlich glaube ich das nicht, aber …“
„Aber was? Willst du mir das zum Vorwurf machen?“ Sophies Stimme wurde lauter. Hastig stand sie auf und schloss die Küchentür. „Du hast sie versetzt und sie war einfach enttäuscht und traurig, das ist alles.“
Tobias starrte sie an. Dann strich er sich mit beiden Händen über das Gesicht und stöhnte. „Entschuldige, es tut mir leid. Das war wirklich dumm von mir.“
Sophie holte das Teesieb aus der Kanne und legte es auf einen Teller. Dabei verbrühte sie sich fast ihre Finger und legte sie einen Moment an ihre Ohrläppchen. Tobias ergriff die Kanne und schenkte ihnen ein. Ein Duft nach Kräutern zog durch den Raum.
„Noch einmal, es tut mir leid. Es ist im Moment nicht so einfach. Ich habe viel Stress im Job und …“ Er brach ab. „Ich muss noch etwas mit dir besprechen. Es geht um Weihnachten. Wir hatten ja geplant, dass ich die Kinder am ersten Feiertag nehme und dann noch ein bisschen länger.“
Sophie umklammerte vorsorglich ihre Teetasse mit den Händen. Sie ahnte, dass nun keine guten Nachrichten kommen würden. Nicht für sie, sondern für ihre Kinder.
„Ja, also, es ist so. Alexandra hat eine Hütte in den Bergen gebucht, zusammen mit Freunden. Dort bleiben wir über Weihnachten und Silvester. Sie hatte es als Überraschung geplant und ich habe es nur durch Zufall herausgefunden. Vermutlich hat sie nicht an die Kinder gedacht.“
Alexandra war die neue Lebensgefährtin ihres Mannes. Sophie wusste nicht viel über diese Frau. Außer, dass sie etwas jünger als sie war, eine entfernte Kollegin von Tobias und keine Kinder hatte. Der Rest interessierte sie nicht. Fine schien mit ihr gut auszukommen, Nils mochte sie nicht. Zumindest erwähnte er dies immer wieder. Aber Nils mochte nichts aus Tobias’ neuem Leben und Sophie konnte ihren Sohn sogar ein wenig verstehen. Genau in diesem Moment hätte sie Tobias eine Ohrfeige verpassen können. Denn auch auf diesen Termin zu Weihnachten hatte Fine sich sehr gefreut.
„Nun sag doch was“, hakte Tobias nach.
„Und was? Soll ich begeistert sein, um den Tisch tanzen? Fine wird bitter enttäuscht sein.“
„Ich weiß“, gestand er. „Es tut mir wirklich leid.“
„Dann ist es nicht zu ändern? Umbuchen, stornieren oder so. Immerhin ist Weihnachten.“
„Nein, ich denke, nicht.“ Tobias schüttelte den Kopf. „Ich wollte es dir nur rechtzeitig sagen. Du musst ja auch planen.“ Sophie dachte an die neuen Schichtpläne im Hotel und befürchtete, mal wieder auf ihre Eltern setzen zu müssen.
„Ich werde es den Kindern nächstes Wochenende selbst sagen.“ Zumindest schob er ihr den schwarzen Peter nicht mehr zu.
„Gut.“
„Und nun gehe ich noch einmal nach oben.“
Sie hörte, wie seine Schritte auf der Treppe knarrten. Dann erklang Fines begeisterte Stimme. Von Nils war zunächst gar nichts zu hören, bis auch er schließlich einige Worte mit seinem Vater wechselte.
Sophie schob in der Küche Dinge von links nach rechts, bis sie sich still auf einen Hocker setzte und aus dem Fenster schaute. Der Schneefall war stärker geworden. Auf Tobias’ Auto hatte sich bereits eine weiße Haube gebildet. Zum Glück musste sie morgen nicht zum Frühdienst antreten.
Nach einer gefühlten Ewigkeit, als Sophie schon kurz davor gewesen war, nach oben zu laufen und ihren Ex darauf hinzuweisen, dass die Kinder morgen in die Schule mussten, kam er wieder.
„Es hat etwas länger gedauert“, sagte er leise. „Manchmal vermisse ich diese Momente.“
Sophie lehnte sich an den Küchenschrank und schaute ihn zum ersten Mal genau an. Tobias sah schlecht aus, sogar unter der Sonnenbräune sah man ihm den Stress an, der sein Leben zu beherrschen schien.
„Gut, dann werde ich mal gehen. In nächster Zeit müssen wir auch noch mal über die Scheidung reden.“ Seine Lider flatterten, als wäre es ihm unangenehm, das Thema anzusprechen. Doch Sophie wusste, dass auch das irgendwann auf den Tisch musste.
Sie warf einen Blick zur Uhr. „Jetzt noch?“
„Nein, ein anderes Mal“, erwiderte er erschöpft.
Tobias ging in den Flur, nahm die Jacke vom Haken und trat dann nach draußen. Einen Moment verspürte Sophie den Drang, ihm einen guten Weg zu wünschen, ließ es dann aber doch bleiben. Stattdessen meinte sie: „Dann bis Samstag.“
„Ja, bis Samstag.“
Sein Auto entfernte sich, wie gerade eben noch das von Lars. Das Hochgefühl, welches sie vorhin noch verspürt hatte, war verflogen. Ganz so, als wäre Lars’ Besuch nur ein schöner Traum gewesen. Der Alltag hatte sie wieder.
In den nächsten Tagen dachte Sophie immer wieder, dieser wunderbare Tag, die schönen Erlebnisse, die Stunden mit Lars, all dies hätte nur in ihrer Fantasie stattgefunden.
Denn Lars schien wie vom Erdboden verschluckt, was natürlich Unsinn war. Doch wenn Sophie zum Dienst erschien, saß er nie im Speiseraum, so sehr sie auch nach ihm schaute. Und wenn sie sich dann mit dem Servicewagen seiner Suite näherte und vorsichtig klopfte, war diese verlassen. Das Gleiche galt für Mareike. Es wirkte, als würden sie ihr aus dem Weg gehen, was Unsinn war. Von Babsi hatte sie erfahren, dass alle Mitwirkenden viele Stunden im großen Zelt probten und schon relativ zeitig frühstücken gingen.
Trotzdem hätte sie sich über eine kurze Nachricht gefreut. Doch das Display ihres Handys blieb leer, bis auf die kurze Mitteilung, dass er am Sonntagabend wieder gut im Godewind angekommen war. Einige Male überlegte Sophie, ihm zu schreiben. Doch die Befürchtung, sich vollkommen lächerlich zu machen, siegte.
Nur Sylvia Sandel begegnete ihr einige Male. Sie sah sie forschend, aber nicht unfreundlich an, erwiderte ihren Gruß und ging dann mit schnellen Schritten weiter. Von ihren Kollegen hatte Sophie erfahren, dass es keinerlei Beanstandungen der Frau mehr gegeben hatte. Im Gegenteil, einige Male hatte Sylvia Sandel sich sogar sehr lobend, über die Unterbringung geäußert.
So vergingen die Tage. Sophie stürzte sich in die tägliche Arbeit und erledigte diese noch gewissenhafter als sonst. Jedes Mal, wenn sie ein Zimmer für die Gäste hergerichtet hatte, drehte sie eine Extrarunde und schaute genauestens nach, ja nichts übersehen zu haben. Der gute Wind, der sonst im Hotel geweht hatte, schien sich verzogen zu haben. Die Stimmung aus Vorsicht und Wachsamkeit, die in den Gängen und Zimmern lag, wurde schlimmer. Das wirkte sich auch auf das Miteinander aus. Jeder Mitarbeiter legte seine Worte auf die Goldwaage, Peter hielt sich gänzlich bedeckt und nur mit Babsi schien alles noch wie früher zu sein.
Denise schwebte indessen durchs Hotel, hielt sich mit weiteren Änderungen aber vorerst zurück. Stattdessen schien sie überall zu sein und tauchte immer dann auf, wenn man es am wenigsten erwartete. Von Veronika hatten sie keine Neuigkeiten gehört. Ferdinand Gutter wohnte noch immer in Rostock und hatte sich nicht mehr gemeldet.
Die erste Adventswoche schritt voran und mit ihr näherte sich die Premiere der Show und die traditionelle Schmückung des Weihnachtsbaumes am Freitag.
Wehmütig suchte Sophie am Tag davor in den Kellerräumen des Godewinds die Kartons mit dem Baumschmuck zusammen. Ralf war gerade eben mit seinem Transporter vorgefahren und hatte bei einem Förster die große Tanne geholt. Die stand noch im hinteren Hof des Hotels, würde aber morgen in die Eingangshalle umziehen.
Babsi, die gerade eine Pause machte, schaute ihr vom Tisch aus zu. „Wir sollen nicht so viel draufhängen“, sagte sie und stocherte in ihrem Joghurtbecher herum. „Also brauchst du nicht so viel hinzuräumen.“
„Sagt wer?“, fragte Sophie zerstreut, obwohl sie die Antwort wusste.
Ihre Kollegin schaute sich um, lauschte einen Moment und flüsterte dann: „Die Chefin meinte, dass das, was oben im Büro steht, absolut reichen würde.“
Sophie richtete sich auf und holte tief Luft. „Die drei Schachteln? Hat sie sich schon mal den Baum angesehen? Da hängt ja nur auf jedem vierten Ast ein mickriger Strohstern. Na, mir kann es egal sein, zum Glück habe ich morgen Frühdienst und muss mir das Trauerspiel nicht anschauen.“
Auf der Treppe erklangen Schritte und beide Frauen verstummten auf der Stelle. Doch es war nur Peter, der mit sorgenvoller Miene das Zimmer betrat und sich einen Kaffee eingoss. Dann fiel sein Blick auf Sophie. „Suchst du den Schmuck zusammen?“
Sie nickte. „Ja, denn oben sind nur die Strohsterne, keine Kugeln und so.“
„Vermutlich können wir froh sein, wenn wir eine Lichterkette draufmachen dürfen.“ Verbittert schüttelte Peter den Kopf. „Wenn das die Chefin wüsste!“
Sophie hielt sich zurück. Hatte sie nicht selbst festgestellt, dass die Wände im Godewind seit Neuestem Ohren hatten? Energisch klappte sie den Karton zu und stellte ihn zu den anderen. „Hier wäre der Rest der Sachen. Ihr werdet ja sehen, was alles benötigt wird. Ralf befestigt den Baum morgen im Ständer und schafft ihn ins Foyer.“
Peter nippte an seinem Kaffee und Babsi holte den letzten Löffel Joghurt aus ihrem Becher.
„Ich werde dann noch mal die Badetücher hoch in die Sauna bringen“, sagte Sophie und wollte gerade zur Tür hinaus verschwinden.
„Warte doch mal.“ Peter hielt sie am Arm zurück. „Es geht mich ja nichts an, aber … Läuft da was zwischen dir und diesem Lars Ziegler, dem Regisseur?“
Abrupt blieb sie stehen. Sophie konnte nicht verhindern, dass flammende Röte über ihr Gesicht zog. Mit aller Macht versuchte sie, einen Blick auf Babsi zu vermeiden, die sie neugierig anschaute.
Sophie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und räusperte sich dann. „Wie meinst du das?“
Peter erhob sich, warf einen Blick Richtung Flur und Treppe und betrat dann wieder den Pausenraum. „Weil Denise sich bei mir nach dir und diesem Mann erkundigt hat“, flüsterte er heiser. „Sie wollte wissen, ob mir irgendwelche Besonderheiten aufgefallen sind.“
„Besonderheiten? Was meint sie denn damit?“
„Sag du es mir“, erwiderte Peter. Seine Stimme war nur noch ein Hauch. „Sie scheint zu wissen, dass ihr euch privat getroffen habt. Du weißt ja, wie Veronika zu solchen Sachen steht. Kontakte zu Gästen, sind nicht erwünscht. Denise ist da nicht anders, außerdem scheint sie selbst ein gewisses Interesse an Lars Ziegler zu haben. Wenn du verstehst …“ Ihr Kollege zog vielsagend eine Augenbraue nach oben. „Ich wollte dir das nur sagen.“
„Was meint ihr denn mit solchen Sachen? Es ist nix passiert …“
„Mich hat sie auch schon gefragt“, platzte Babsi in diesem Moment heraus.
Sophie fühlte sich, als wäre sie in einem falschen Film. „Wie bitte? Und du hast mir nichts gesagt?“
Peter schielte erneut vorsichtig um die Ecke. „Ich muss wieder hoch. Ich wollte einfach, dass du dies weißt. Und was ich jetzt sage, gilt für euch beide. Ich bin nicht euer Feind, auch wenn ihr das manchmal denkt. Denise ist mir genauso zuwider wie euch. Deswegen habe ich ihr auch gesagt, dass ich von nichts weiß, obwohl mir natürlich die Blicke nicht entgangen sind, die Lars Ziegler dir manchmal zugeworfen hat.“ Dann verschwand er.
„Oje“, stieß Babsi aus und musterte Sophie unsicher. Die überlegte fieberhaft, woher Denise von dem Treffen erfahren haben könnte. „Bist du sauer auf mich?“, holte ihre Kollegin sie aus ihren Grübeleien.
„Nein, ja, ach, ich weiß nicht.“ Sophie setzte sich kurz an den Tisch. „Du hättest es mir sagen sollen.“
„Ja, vielleicht.“ Babsi seufzte tief. „Du hast dich wirklich mit Lars Ziegler getroffen?“
„Er wollte sich für dieses blöde Fischbrötchen revanchieren und hat mich zum Essen eingeladen. Mareike Loose war auch dabei. Das war alles.“ Spontan hatte Sophie entschieden, den privaten Besuch bei ihr daheim zu verschweigen.
„Wenn du es sagst“, erwiderte Babsi, doch der sonst bei ihr herrschende humorvolle Unterton war verschwunden. „Du solltest dennoch auf der Hut sein. Ich weiß nicht, was Denise im Schilde führt. Aber es sind keine guten Dinge. Und Peter hat recht, sie scheint ein Auge auf deinen Lars geworfen zu haben.“
Die Erwiderung, dass Lars Ziegler nicht ihr Lars war, blieb Sophie im Hals stecken.
Pünktlich auf die Minute machte sie Feierabend und holte ihre Kinder vom Hort ab. Während die beiden auf dem Rücksitz von ihrem Tag berichteten, war Sophie kaum bei der Sache.
„Mama, darf ich? Mama?“ Die laut vorgetragene Frage ihres Sohnes und die anschließende Stille im Auto ließen Sophie ins Hier und Jetzt zurückkehren.
Zerstreut strich sie sich über das Gesicht und hielt mit der anderen Hand das Lenkrad fest. „Was hast du gesagt, entschuldige.“
„Ich wollte wissen, ob ich nächste Woche eine Nacht bei meinem Freund Richard schlafen kann.“
„Natürlich“, stimmte Sophie zu. „Da rede ich aber noch mal mit dessen Mama.“
„Dann kann ich neben dir schlafen, im großen Bett“, stellte Fine sachlich fest.
Daheim angekommen, wollte Sophie nur eins, sich auf ihre Couch legen und die Decke über den Kopf ziehen. Die Unterhaltung mit Babsi und Peter hatte ihr den Rest gegeben.
Doch ihre Kinder hatten einen anderen Plan. „Mama, bitte, lass uns die Weihnachtssachen aufstellen.“ Bettelnd schauten sie sie an. „Das macht immer einen so großen Spaß.“
„Wollen wir das nicht nächste Woche machen?“
„Aber am Wochenende brennt doch schon die erste Kerze“, stellte Fine fest. „Da ist es zu spät.“
Damit hatte sie natürlich recht. Also ließ Sophie sich breitschlagen, stieg nach oben, öffnete die Bodenluke und holte die Kartons mit den Dekosachen nach unten.
Es begannen die üblichen Auspackrituale. Da wurde an Kartons geklopft, behutsam Papier abgewickelt und wie jedes Jahr aufs Neue gestaunt, welche Schätze zum Vorschein kamen. Gemeinsam wurde für jedes Stück der perfekte Platz gesucht und Sophie musste die immer gleichen Geschichten erzählen, über ihren Opa, der im Erzgebirge gearbeitet und solch schöne Dinge mit in den Norden gebracht hatte.
Am Ende holte Sophie sogar noch einige Tannenzweige von den Bäumen, die hinter der Garage standen, und drapierte sie in eine Bodenvase. Während eine Weihnachts-CD lief, hängten sie bunte Holzfiguren und Strohsterne an die Zweige und würziger Waldduft erfüllte den Raum.
Zufrieden kuschelten sie sich gemeinsam auf die Couch und bestaunten das Endresultat ihrer Arbeit.
„Es sieht schön aus, Mama“, stellte Fine fest. „Schade, dass wir morgen nicht zum Baumschmücken ins Hotel dürfen.“
„Dieses Jahr ist alles anders, weil Veronika im Krankenhaus liegt. Und außerdem holt euch Papa ab.“
„Trotzdem, es wäre schön gewesen, da hätten wir vielleicht auch Lars getroffen und ihn mal wegen der Karten fragen können“, meinte ihre Tochter.
Sophie richtete ihren Blick auf die Tannenzweige. Wie hatte sie auch denken können, dass ihre Kinder dies vergessen würden?
„Er hat so viel um die Ohren, bestimmt hat er einfach noch nicht dran gedacht.“
„Aber er hatte es uns versprochen.“
„Ja, das stimmt. Wisst ihr was, ich werde selber Karten kaufen und dann fragen wir einfach Oma und Opa, ob sie auch mitkommen. Was meint ihr?“
„Das ist nicht dasselbe“, stellte Nils trotzig fest. „Denn Lars wollte ja mit uns hinter die Bühne gehen, uns alles zeigen.“
„Stimmt, immer versprechen Erwachsene Sachen und halten sie dann nicht ein.“ Fine nickte energisch, kuschelte sich noch ein Stück näher an Sophie und schwieg dann.
Der nächste Morgen begann mit eisiger Kälte und dem Frühstücksdienst. Ausnahmsweise hatte Sophie nicht auf ihre Eltern, sondern auf ihre Nachbarin Gundel zurückgreifen können, die auf die Kinder aufpasste und sie zur richtigen Zeit wecken und für die Schule fertig machen würde. Am Nachmittag holte Tobias sie dann zu Hause ab und endlich war auch Nils mit dem Besuch bei seinem Vater einverstanden gewesen.
Müde schlich Sophie durch den Frühstücksraum. Ihre Augen fühlten sich an, als würden Bleigewichte an den Lidern hängen. Die letzte Nacht hatte ihr nur einen ziemlich überschaubaren Schlaf gebracht. Selbst die eiskalte Dusche hatte nichts bewirkt und den dämmrigen Zustand aus ihrem Kopf vertrieben. Im Hotel angekommen, hatte sie sich gleich einen starken Kaffee gekocht. Doch der trieb sie eher aufs Klo als zu Höchstleistungen.
Sophie verteilte die Käse- und Wurstplatten in den Kühltheken, gab die Eier in die Fünf- oder Sieben-Minuten-Körbe und brachte zum Schluss Brot und Brötchen zu ihrem vorgesehenen Platz. Dann drehte sie eine prüfende Runde durch den Raum. Sie korrigierte dort eine Serviette oder rückte da die Vasen mit Tannenzweigen auf den Tischen zurecht. Gleich war es sieben, gleich würden die ersten Frühaufsteher eintrudeln. Die gab es immer, egal, welche Jahreszeit herrschte.
Sophie öffnete die Tür zum Frühstücksraum und tatsächlich wartete vor der Tür bereits Ehepaar Zönnchen. Lächelnd schaute Sophie ihnen entgegen. „Guten Morgen, Familie Zönnchen. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?“
Dora Zönnchen nickte. „Hervorragend. Leider reisen wir am Montag ab. Zu Hause wälze ich mich immer von einer Seite auf die andere. Aber hier schlafe ich wie ein Murmeltier.“
„Das liegt an der guten Seeluft“, erwiderte Sophie und begleitete die alten Leutchen zu ihrem Tisch.
„Na, die gute Seeluft scheint nicht bei allen zu funktionieren. Denn Sie sehen aus, meine Liebe, als hätten Sie die ganze Nacht kein Auge zugetan.“
„Ach, es gibt so Nächte“, erwiderte Sophie beiläufig. „Darf ich Ihnen Kaffee bringen?“
Herr Zönnchen nickte, doch seiner Frau schienen andere Dinge wichtiger zu sein. „Setzen Sie sich doch mal kurz zu uns, liebe Sophie.“
„Danke, aber ich habe noch einiges zu tun.“
„Bitte.“ Dora Zönnchen warf ihr einen Blick zu, der keine Widerrede zuließ. Wie Sophie wusste, war sie in ihrem früheren Leben Lehrerin gewesen. Das spürte man unterschwellig noch so manches Mal.
Sophie schaute sich um, niemand war zu sehen. Dann setzte sie sich mit dem halben Po auf die Stuhlkante. Eigentlich setzte sie sich gar nicht richtig hin, sondern schwebte mehr über dem Möbelstück. Jederzeit bereit, sofort aufzuspringen und ihrer Arbeit nachzugehen.
„Liebe Sophie, wir haben ja inzwischen gehört, dass Ihre Chefin, Veronika, im Krankenhaus liegt. Das tut uns wirklich leid.“ Bekümmert schauten sich die beiden Alten an. Doch Sophie hatte das Gefühl, dass es hier nicht um Mitgefühlsbekundungen, sondern etwas ganz anderes ging. „Nun hat ihre Tochter ja das Ruder übernommen, nicht wahr?“
Sophie nickte und warf einen forschenden Blick Richtung des Gutter’schen Hauses.
„Du liebe Güte, Kindchen, nun machen Sie sich doch mal locker! Wir sind seit drei Wochen hier und gehen immer um sieben frühstücken. Nie kommt ein weiterer Gast vor halb acht, geschweige denn diese neue Chefin. Also entspannen Sie sich. Diese Denise, die liegt garantiert noch in ihrem warmen Bett, haben Sie Vertrauen.“ Frau Zönnchen tätschelte ihre Hand und ihr Mann nickte zustimmend. „Und damit sind wir auch schon beim Thema. Sie wissen ja, liebe Sophie, dass wir seit vielen Jahren ins Godewind kommen. Lange, bevor Sie hier überhaupt angefangen haben. Wir kennen die Veronika sehr gut, eine Seele von Mensch, die immer ein offenes Ohr für ihre Gäste hat. Sie sind genauso, wirklich.“ Frau Zönnchen zögerte, worauf ihr Mann eine wedelnde Handbewegung machte. „Also gut, ich möchte Sie eigentlich nur warnen, liebe Sophie. Sie sind eine tolle Mitarbeiterin und immer für die Gäste da. Egal, welchen Wunsch man hat. Ich werde Ihnen nie vergessen, dass Sie uns mal heimlich in die Sauna gelassen haben.“
Sophie musste lachen. Vor einem Jahr war das Hotel fast leer gewesen. Herr Zönnchen hatte sich eine Erkältung geholt und nebenbei erwähnt, dass er in einem solchen Fall immer in die heimische Sauna ging. Da keine der Suiten belegt gewesen war, hatte Sophie die beiden während ihres Spätdienstes nach oben geschleust und hinterher alles wieder in Ordnung gebracht. Niemand hatte von dem kleinen Zusatzdienst erfahren und Herr Zönnchens Erkältung hatte sich am nächsten Tag in Luft aufgelöst.
„Und weil Sie uns mal geholfen haben, möchten wir Ihnen was sagen. Wobei wir beide nicht wissen, was es bedeuten soll. Diese Denise, also die Juniorchefin“, raunte Dora Zönnchen und beugte sich noch ein Stück in Sophies Richtung, „die zieht Erkundigungen über Sie ein.“
Sophie zuckte zurück. „Über mich?“, fragte sie ungläubig. Dass Denise sie ausspionierte, war ja nun keine Neuheit mehr für sie. Aber dass sie es auch bei den Gästen tat, traf Sophie hart. Vor allem, weil sie sich nicht den geringsten Reim darauf machen konnte, warum eigentlich.
„Ja, sie hat uns schon mehrfach angesprochen. Wie wir mit der Zimmerreinigung zufrieden sind, mit Ihrer Freundlichkeit und so weiter. Sie hat auch andere Gäste gefragt, zum Beispiel das junge Pärchen, also diese beiden Verliebten, die gestern Morgen abgereist sind. Sie haben es uns erzählt.“ Herr Zönnchen nickte energisch und stimmte seiner Frau damit zu.
„Hm, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, stotterte Sophie. „Denise Gutter ist seit längerem mal wieder im Hotel und sie will sich vermutlich nur einen Überblick verschaffen, wie die einzelnen Leute so arbeiten.“ Diese Worte klangen vollkommen idiotisch, das wusste sie selbst.
Frau Zönnchen hob ihren Finger und wedelte damit verneinend. „Unsinn. Denn warum erkundigt sie sich dann nur über Ihre Person und nicht über diese Babsi, die nebenbei bemerkt ein wenig forsch und ziemlich laut ist? Über die gäbe es nämlich so einiges zu erzählen. Nein, Frau Gutter möchte nur wissen, wie Sie Ihre Arbeit machen.“ Triumphierend lehnte Frau Zönnchen sich zurück, nur um gleich wieder nach vorn zu kommen. „Bitte, verstehen Sie uns nicht falsch, liebe Sophie. Wir erzählen Ihnen das nur, um Sie zu warnen. Vielleicht will Denise Sie loswerden? Was eine Schweinerei wäre. Also, seien Sie auf der Hut und machen Sie das Beste draus.“ Dann pochte Frau Zönnchen auf den Tisch und meinte: „Und nun hätten wir gerne einen Kaffee.“
Die restliche Zeit funktionierte Sophie wie ein Automat. Sie erfüllte die Wünsche der Gäste, lächelte und stand dennoch vollkommen neben sich. Beinahe flehend sehnte sie das Ende der Frühstückszeit herbei, wo sie endlich verschwinden und in der Einsamkeit der Zimmer abtauchen konnte. Sie brauchte Ruhe, um ihre Gedanken zu sortieren und sich die nächsten Schritte zu überlegen.
Punkt zehn schloss Sophie erleichtert die Pforten des Frühstücksraumes und warf dennoch einen prüfenden Blick Richtung Aufzug. Denn weder Mareike noch Lars waren zum Essen erschienen. Ausgerechnet heute, wo doch am Nachmittag die große Generalprobe anstand, die bei den anderen Mitwirkenden der Show bereits für ein gewisses Bauchkribbeln sorgte. Zumindest hatte ihr dies das Artistenpärchen verraten, das eine schwindelerregende Nummer unter der Zirkuskuppel aufführen würde. „Lieber nur einen Tee“, hatte der Mann gesagt und seine Hände nach vorn ausgestreckt. „Die zittern auch ohne Kaffee schon genug und ich sollte meine Partnerin lieber gut festhalten.“
Nachdem alles für den morgigen Tag eingedeckt war, begab Sophie sich in die obere Etage und startete mit der Reinigung der Sauna. Da die niemand benutzt hatte, war dies ebenso schnell erledigt wie in Sylvia Sandels Räumen. Schließlich stand sie vor Lars’ Tür. Sophie wusste, dass er nicht da war, er konnte nicht da sein. Denn gerade eben noch hatte sie die Parkplätze vor dem Haus gecheckt und anstelle seines Geländewagens nur gähnende Leere vorgefunden. Vermutlich war er heute noch eher ins Zelt aufgebrochen als an den Vortagen.
Sie klopfte kurz an die Tür und wie erwartet, herrschte im Inneren des Zimmers Stille. Sophie betrat den Raum, so wie sie es jeden Morgen machte, öffnete weit das Fenster und begann dann ihre übliche Routine. Sie fing im Bad an, putzte alles, polierte die bodentiefe Duschscheibe gründlich und legte frische Handtücher ins Regal. Dann machte Sophie das Bett, strich die Laken glatt und unterdrückte jeden Gedanken an Lars’ Körper, der bis vor wenigen Stunden hier gelegen hatte. Akkurat schlug sie die Decke auf, sodass der Gast sich, irgendwann heute Abend, entspannt zur Ruhe betten konnte, und legte das Betthupferl auf das Kissen.
Anschließend wischte sie die Schränke und Nachttische ab und kam zum Schluss bei Lars’ Schreibtisch an. Es lagen viele Papiere darauf und Sophie berührte diese nicht, um nur ja keine Unordnung zu verbreiten. Behutsam fuhr sie mit dem Lappen am Rand entlang und putzte dann über die stylische Lampe aus Edelstahl.
Ohne dass sie es verhindern konnte, streifte ihr Blick einige Notenblätter, die lose neben einer Mappe lagen. Sophie beugte sich nach vorn und musterte die kleinen schwarzen Ungetüme, die richtig gedeutet eine Melodie ergaben. Wie hatte sie sich damals gequält, als sie als kleines Mädchen unbedingt hatte Blockflöte lernen wollen! Sophie erinnerte sich noch gut daran, dass ihre Lehrerin sie als schwierigen Fall bezeichnet hatte.
Dann, später im Chor, hatte sie sich schwergetan, war der Meinung gewesen, dass es auch so gehen würde. Einfach nach Gehör. Es ging und dennoch war eines Tages der Durchbruch gekommen und alles hatte einen Sinn ergeben. Sie hatte gelernt, Noten zu lesen, zu verbinden und vor allem danach zu singen. Der Drang, es wieder einmal zu probieren, wurde geradezu übermächtig. Besonders heute, an diesem Tag und nach der morgendlichen Hiobsbotschaft.
Sophie schaute auf ihre Uhr. Sie hatte nur noch zwei Zimmer in der unteren Etage, den Rest übernahm Babsi. Behutsam griff sie das obere Blatt und ließ ihre Augen über die Zeilen wandern. Einmal, zweimal, beim dritten Mal summte sie leise mit. Doch die Töne holperten und stolperten, ließen sich nicht verbinden. Enttäuscht wollte sie das Blatt ablegen und versuchte es dann noch einmal. Plötzlich, wie von Zauberhand, ergab sich eine Melodie und sie nahm nun noch die darunterstehenden Worte mit dazu. Es war ein Weihnachtslied, welches sie noch nie zuvor gehört hatte. Sophie war unsicher, ob sie Melodie und Tempo richtig traf, doch für ihre Verhältnisse klang es gut. Ihr Herz klopfte vor Aufregung.
Erneut sah sie auf die Uhr. Groß war der Reiz eines letzten Versuches, obwohl eine innere Stimme sie warnend aufforderte, lieber auf der Stelle aufzuhören.
Sophie band den Zopf, den sie immer zur Arbeit trug, neu, strich die seitlichen Strähnen hinter die Ohren und streckte sich. Dann nahm sie das Blatt in ihre Hände, wie damals bei den Proben und Auftritten ihres Chores. Sie atmete ganz tief und begann zu singen. Nicht mehr so leise und wispernd, wie gerade eben noch, sondern einen Hauch lauter. Sophie wusste, alle Zimmer um sie herum waren leer. Alle Künstler waren auf der Probe und Denise erledigte in Stralsund irgendwelche Besorgungen, wie Peter ihr vorhin verraten hatte.
Sophie sang und die einzelnen Töne verschmolzen zu einer Melodie. Sie verließ ihren Mund, erfüllte den Raum und brachte ihr Herz zum Schwingen.
In diesem Moment erklang hinter ihr ein Geräusch, die Tür öffnete sich und Lars betrat den Raum. Flammende Röte stieg ihr in Gesicht, Hals und Ohren. Hastig legte Sophie den Zettel auf den Tisch und trat einige Schritte zurück. Ohne Lars anzusehen, sagte sie: „Es tut mir leid. Ich wollte nicht, ich meine … Es war nur ein Zufall und ich dachte …“
Sophie merkte, dass Lars näher kam und schließlich direkt vor sie trat. Er legte seinen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Hallo, Sophie“, sagte er und seine Miene war unmöglich zu deuten. Das sonst immer so breite Lächeln war verschwunden. Er trug helle Jeans und einen Strickpullover mit einem roten Rentier darauf. Irgendwie wirkte es, als würde er jeden Moment zum Nordpol aufbrechen. Doch Sophie war nicht zum Lachen zumute.
„Es tut mir leid“, sagte sie daher noch einmal. Nur, um überhaupt etwas zu sagen.
„Wie war es?“, fragte Lars.
Verwirrt schaute sie ihn an. „Wie war was?“
„Nun, wieder Noten zu lesen und mal außerhalb der eigenen Dusche zu singen.“
Seine Stimme klang neutral, weder verärgert noch allzu freundlich.
„Es tut mir …“
Lars hob seine Hände. „Wie oft willst du dich denn noch entschuldigen?“, fragte er und endlich war da der Anflug eines Lächelns. „Es ist doch nichts passiert, oder?“
Sophie war verwirrt. „Nein, ich meine, nicht direkt. Ich sah das Blatt beim Putzen liegen und auf einmal überkam es mich.“
„Soso, es überkam dich also.“ Er schmunzelte eindeutig.
„Ja, ich wollte eigentlich nur testen, ob ich es noch kann. Also Noten lesen und so. Ganz allein, also auch ohne Mareike an meiner Seite.“ Du meine Güte, was stammelte sie denn hier zusammen.
„Nun, ich würde mal sagen: Du kannst es. Du hast gut gesungen, sogar sehr gut“, erwiderte Lars leise. „Mareike hatte absolut recht.“
Sophie lachte auf. „Sehr gut, ich bitte dich. Wenn ich mich mit Mareike vergleiche …“
„Du brauchst dich nicht mit ihr zu vergleichen, denn du hast eine ganz andere Stimmfarbe. Du hast gut gesungen, Sophie, und Punkt.“
Sie nickte, musterte den schmalen Gang zwischen Bett, Schreibtisch und seinem Körper und fragte sich, wie sie aus dieser Ecke herauskommen sollte, ohne sich ganz eng an ihm vorbeizudrängen. Lars folgte ihren Blicken und lächelte.
„Ich müsste dann mal weitermachen“, flüsterte Sophie und deutete mit den Augen auf ihren Putzwagen.
„Richtig, und ich wollte eigentlich nur ins Hotel, um einige Unterlagen zu holen. Wenn ich es mir recht überlege, scheint der Himmel dabei seine Hände im Spiel gehabt zu haben. Denn sonst hätte ich dich nicht singen hören.“
Sophie schaute ihn an und fühlte sich plötzlich, als wären seine Augen magnetisch und würden einen Strahl in ihre Richtung schicken. Einen Strahl, dem man nicht ausweichen konnte, vor allem nicht sie.
„Ich hab dich vermisst, in den letzten Tagen, dein Lachen, deinen Anblick“, sagte er leise. „Ich musste immer wieder an letztes Wochenende denken und wie schön es gewesen ist.“
Sophie schluckte und nickte. „Ja, das stimmt.“
Langsam kam Lars näher, dann umfasste er ihre Hüften und zog sie an sich. Ihre Körper berührten sich und Sophie spürte die harten Muskeln seines Bauches.
„Ich wollte dir immer eine Nachricht schicken, doch dann dachte ich, ich lasse es lieber. Und jetzt kann ich nicht mal mehr sagen, warum ich es nicht getan habe.“
„Aha“, flüsterte Sophie. Ihr Herz raste.
Er scheint ein ziemlich durchtrainierter Mann zu sein, dachte sie. Da legten sich seine Lippen auch schon auf ihren Mund. In Sophies Bauch flatterten tausend Schmetterlinge, brachten ihren Körper zum Wanken. Sie wollte das nicht, oder doch? War es nicht das, wonach sie sich die ganze Zeit gesehnt hatte, seit sie Lars Ziegler zum ersten Mal am Strand in die Augen geschaut hatte?
Doch so plötzlich, wie es begonnen hatte, war es vorbei. Denn auf einmal schellte in Sophies Kopf eine Alarmglocke. Was tat sie hier eigentlich? Was sollte das bringen? Eine Liebelei auf Zeit? Das war nichts für sie.
Mit aller Kraft löste Sophie sich von seinem Mund, schob Lars nach hinten und verschaffte sich damit den Platz, um an ihm vorbeizukommen. Sie zerrte ihren Servicewagen hinter sich her und öffnete die Tür. Der Wagen krachte an das Holz des Rahmens und ein unschönes Geräusch entstand, doch Sophie war das egal. Sie wollte weg, fort von ihm und aus seiner Nähe. Sie wollte zurück in ihre kleine, heile, mühsam aufgebaute Welt, dahin, wo sie sich sicher fühlte.
Dann war sie draußen auf dem Gang. Doch Lars eilte hinter ihr her. „Sophie bitte, so warte doch“, rief er. „Es tut mir leid.“
Sophie hämmerte wie wild auf der Ruftaste des Fahrstuhls herum. Ausgerechnet heute schien dieser im Schneckentempo unterwegs zu sein.
Da war Lars auch schon bei ihr. Sanft ergriff er sie am Arm. „Sophie bitte, es tut mir leid. Seit ich dich das erste Mal sah …“
Sie wollte das nicht hören. Sophie presste ihre Hände auf die Ohren, auch wenn das vermutlich reichlich kindisch aussah. „Bitte, lass mich in Ruhe. Ich hab gerade wieder zurück ins Leben gefunden und jetzt …“ Sie verstummte kurz. „Ich kann das nicht, niemals.“
Endlich war der Fahrstuhl da, die Tür glitt auf und Sophie schob ihren Putzwagen hinein. Lars stand mit hängenden Armen auf dem Gang und schaute ihr nach. Endlich schloss sich die Tür und die Kabine zuckelte nach unten.
Mit letzter Kraft stürzte Sophie in die im Keller liegende Personaltoilette und benetzte ihr Gesicht mit kaltem Wasser. Das hätte nicht geschehen dürfen. Wie hatte sie das zulassen können? Nur langsam beruhigte sich ihr Puls.
Sie musste Lars einfach aus dem Weg gehen. Das konnte doch nicht so schwer sein! Immerhin hatte es die letzten Tage hervorragend funktioniert. Mit großen Augen schaute sie ihr Spiegelbild an. Ihre Lippen zitterten. Sophie berührte die Stelle, an der sein Mund sie gerade noch geküsst hatte. Erst hauchzart, dann wischte sie hart darüber. Als könnte sie so, die letzten Minuten ungeschehen machen.
Sophie straffte ihren Rücken und strich die Dienstkleidung glatt. Sie wollte gerade den Wagen in den entsprechenden Raum schieben, um die Wäsche auszutauschen, da fiel ihr ein, dass sie noch gar nicht alle Räume in der oberen Etage gereinigt hatte. Das Beste war, eine kleine Pause einzulegen.
Sophie schenkte sich im Pausenraum eine Tasse Tee ein, setzte sich kurz an den Tisch und stützte das Gesicht auf ihre Hände. So fand Babsi sie.
„Alles in Ordnung? Du siehst total käsig aus.“
Sophie presste die Hand an ihren Bauch und nickte. „Mir ist irgendwie schlecht.“
„Bist du oben schon fertig?“
„Nein“, erwiderte Sophie und schüttelte ihren Kopf. „Noch die letzten beiden Zimmer in der zweiten Etage. Keine Sorge, ich fang gleich an.“
Babsi musterte sie besorgt. „Nichts tust du, außer hier sitzen bleiben und Tee trinken. Ich mache den Rest. Immerhin hattest du schon diesen dämlichen Frühstücksdienst.“
„Wirklich? Danke, du bist die Beste und hast was gut bei mir“, erwiderte Sophie und lächelte leicht.
„Kein Thema und nun legst du deine Beine hoch und ruhst dich aus oder läufst ein paar Schritte an der frischen Luft. Ich bin bald wieder da.“
Schon war Babsi verschwunden und Sophie blieb allein zurück. Sie ging zu ihrem Schrank, holte ihr Handy heraus und betrachtete dann die Fotos ihrer Kinder. Behutsam strich sie über die Bilder und schluckte. Sie konnte sich keine Spielchen leisten. So schön dieser Kuss auch gewesen war, sie musste ihn vergessen. Sie musste Lars Ziegler aus ihrem Kopf bekommen. Er würde ihr kein Glück bringen, sondern nur einen kurzen Flirt auf Zeit. Und das war das letzte, was sie jetzt wollte.



Kapitel 9
Auf dem Heimweg klingelte ihr Telefon. Unwillig starrte Sophie das Handy an und erkannte erleichtert Josies Nummer.
„Oh mein Gott, war das Gedankenübertragung? Du rufst zur perfekten Zeit an, denn ich hatte einen beschissenen Tag.“
Josie lachte am anderen Ende. „Irgendwie hatte ich beim Mittagessen so ein seltsames Gefühl und ich dachte, es wäre eine gute Idee, mal meine beste Freundin anzurufen und sie zu fragen, was sie heute Abend vorhat.“
„Heute Abend? Die Kinder sind bei ihrem Vater, ich habe sturmfreie Bude.“
„Tatsächlich?“, fragte Josie. „Was hältst du von einem Weihnachtsmarktbummel? Ich sage nur Glühwein, Punsch und andere Leckereien, die auf direktem Weg auf den Hüften landen.“
Sophie stöhnte. „Ganz ehrlich? Das klingt verführerisch. Ich bin dabei.“
„Dann schlage ich vor, dass ich gegen fünf bei dir vorbeikomme.“
„Perfekt, du rettest mir den Tag, ach, was sage ich, die Woche.“
„Na dann, bis heute Abend.“
Beschwingt bog Sophie von der Hauptstraße ab und nach einigen Minuten in den schmalen Weg ein, der zu ihrem Haus führte. Schon von der Ferne sah sie, dass in der Küche Licht brannte.
„Ach, diese Kinder, haben mal wieder vergessen, auf den Schalter zu drücken.“
Doch als Sophie in den Hof einbog, öffnete sich die Tür und Fine kam nach draußen gestürzt. „Endlich bist du da, Mama.“ Sie umschloss ihre Beine mit ihren Armen und schluchzte auf.
Verwirrt beugte Sophie sich nach unten und sah ihre Tochter an. „Warum seid ihr denn noch hier? Wo ist Papa?“
„Papa hat angerufen, er kann erst morgen. Irgendeine wichtige Sache ist dazwischengekommen.“ Fines Unterlippe zitterte verdächtig.
Sophie schloss fix die Tür des Autos, nahm Fine an die Hand und zog sie ins warme Haus. „Nun komm, wir gehen erst mal rein.“
Nils lag im Wohnzimmer auf der Couch und schaute fern. Sein Fuß wippte, wie immer, wenn er aufgeregt war.
„Was ist denn passiert?“, fragte Sophie.
„Papa hat vorhin angerufen“, sagte ihr Sohn mit verächtlicher Stimme. „Er kann erst morgen. Ein wichtiger Termin.“ Nils stand die Enttäuschung geradezu auf der Stirn geschrieben.
„Und was hat er sonst noch gesagt?“
Nils zuckte mit den Schultern. „Nix weiter.“
„Du setzt dich jetzt zu deinem Bruder und ich kläre das“, sagte Sophie energisch. Dann schnappte sie sich ihr Handy, verließ das Haus und begab sich zum Telefonieren in den Stall. Dort würden ihre Kinder sie wenigstens nicht hören.
Gleich beim ersten Klingeln ging Tobias ran. „Es tut mir leid“, sagte er statt einer Begrüßung.
„Was soll das heißen, es tut dir leid? Es war vereinbart, dass du die Kinder holst. Stattdessen sitzen sie mutterseelenallein zu Hause.“
„Es ist etwas Wichtiges dazwischengekommen“, erwiderte Tobias.
„Wichtiger als deine Kinder? Ach, vergiss es“, sagte Sophie. „Fine ist am Boden zerstört und Nils ebenfalls. Letzte Woche hast du schon abgesagt und jetzt wieder.“ Sophie packte ihren ganzen Frust in diese Worte und spürte, wie ihr die Tränen kamen.
„Ich kann nicht mehr, als mich entschuldigen. Was soll ich denn machen?“
„Die Termine einhalten, sonst nichts.“
„Ich komme gleich morgen früh, versprochen“, erwiderte Tobias.
„Du kannst dir wohl nicht vorstellen, dass ich vielleicht auch mal etwas vorhabe“, entgegnete Sophie. „Dass ich auch mal was tun will, ohne die Kinder?“
„Wohl mit diesem Lars, diesem Regisseur.“
Einen Moment musste sie sich beherrschen, um nicht in hysterisches Lachen auszubrechen. „Selbst wenn es so wäre, würde es dich auch nichts angehen. Und nein, ich wollte mit Josie auf den Weihnachtsmarkt.“
„Bitte, Sophie, es tut mir wirklich leid. Aber es ist ein absoluter Notfall. Ich muss zu einem Kunden, der morgen eine große Präsentation hat und dessen Computeranlage zusammengebrochen ist. Ich schwöre dir, das ist die Wahrheit.“
Seltsamerweise brachten diese Worte Sophie wieder auf den Boden der Tatsachen. Hatte sie sich nicht geschworen, immer fair und sachlich mit Tobias umzugehen? Seine Begründung klang ehrlich.
„Also gut, dann morgen früh“, entgegnete sie leise. „Wann kannst du da sein? Ich habe um acht Schichtbeginn.“
„Ich stehe um sieben auf der Matte, versprochen. Als kleine Wiedergutmachung nehme ich die Kinder nächstes Wochenende noch mal. Ab Freitag.“
„Einverstanden, aber ich bitte dich um eines. Versprich ihnen nichts, was du nicht halten kannst.“
Sophie ließ das Handy sinken und wischte sich eine Träne vom Gesicht. Nun galt es, sich nichts anmerken zu lassen. Möglichst entspannt betrat sie das Haus und setzte sich zu ihren Kindern auf die Couch.
„Papa hat einen wichtigen Auftrag. Aber er kommt morgen um sieben, wenn ihr aufwacht, ist er schon da.“ Den Plan für kommendes Wochenende verschwieg Sophie lieber. Weitere Enttäuschungen wollte sie ihren Kindern unbedingt ersparen.
„Und er kommt morgen wirklich?“, fragte Fine noch einmal.
Sophie nickte. „Er hat es fest versprochen.“ Aus dunklen Augen schaute ihr Sohn sie an. Sie erkannte die Zweifel darin und schaute irgendwann zu Boden.
Josie war nicht nur Sophies beste Freundin, sondern auch ein wunderbarer Mensch. Sie sah die Situation entspannt. „Wo ist denn das Problem? Dann fahren wir einfach gemeinsam zum Weihnachtsmarkt. Na, was sagt ihr?“
Während Fine schnell begeistert war, nickte Nils zurückhaltend, stimmte aber schließlich zu.
Mit Josies Auto fuhren sie hinüber nach Barth zum Weihnachtsmarkt, dessen Budenreihen sich eng aneinandergeschmiegt gegenüber von Sankt Marien erstreckten. Weihnachtsstimmung lag in der Luft, Hunderte Lichter brannten und die üblichen Lieder schallten aus den Lautsprechern. Sophie spürte förmlich, wie die Anspannung in ihrem Inneren nachließ.
Sie hakte sich bei ihrer Freundin ein. Entspannt schlenderten die beiden Frauen durch die Reihen, kauften den Kindern einen Punsch und sich selbst einen Glühwein. Er schmeckte fruchtig und stieg, trotz seines geringen Alkoholgehaltes, augenblicklich in Sophies Kopf. Das hatte durchaus auch seine guten Seiten, denn die Sorgen rund um Godewind und Lars Ziegler wurden kleiner.
Reihe um Reihe schritten sie ab, stöberten an allen möglichen Buden, bis Fine schließlich ein Riesenrad entdeckte und es für alle kein Halten mehr gab. Sophie erstand vier Tickets und nach einer kurzen Wartezeit erhoben sie sich in den Himmel über Barth. Es war ein altes Riesenrad mit einer überschaubaren Anzahl an Gondeln und nicht allzu hoch, doch auch von hier war der Blick über die Stadt am Bodden fantastisch.
„Mama, schau doch mal. Dort müssen wir auch noch hin und da steht ein Karussell, sieh doch.“ Fine, schien den geplatzten Besuch bei ihrem Vater längst vergessen zu haben und schaute begeistert umher. Nur Nils wirkte immer noch ein wenig still und in sich gekehrt.
„Gefällt es dir auch?“, fragte Sophie ihn leise und Nils nickte zögernd.
Erst an einem Stand, wo man selbst Kerzen ziehen konnte, taute ihr Sohn auf. Er stellte sich an den Rand und schaute den anderen Kindern zu. Schon immer hatte er gern gebastelt und war mit Feuereifer bei der Sache gewesen. „Schau mal.“
„Willst du?“ Er nickte.
Beide Kinder nahmen an einem Tisch Platz und legten unter Anleitung einer Mitarbeiterin los.
Josie nutzte die Gelegenheit, um ihnen einen alkoholfreien Kinderpunsch zu besorgen und Sophie ein wenig beiseitezuziehen.
„Du siehst blass aus, was ist denn nun eigentlich los?“
Sophie hob die Schultern. „Ganz ehrlich, ich hatte schon bessere Zeiten.“
„Ist es wegen deiner Chefin, also dieser Neuen? Wie hieß sie noch mal?“
„Denise“, antwortete Sophie und nippte mit gespitzten Lippen an ihrem Glühwein.
„Ach ja, genau“, erwiderte Josie abwesend und schien einen Punkt hinter ihr zu mustern.
Forschend drehte Sophie sich um. „Ist was?“
„Nein, ich dachte nur … Aber egal. Also, was ist los?“
Sophie seufzte. „Ganz ehrlich, Theater auf der ganzen Linie.“ Dann begann sie ihrer Freundin alles zu erzählen und ließ auch den Kuss mit Lars nicht aus. Denn wozu waren beste Freundinnen schließlich da? Zwar kannte Josie schon einen Teil der Geschichte, doch das große Ganze schien sie zu verblüffen.
„Diesem Lars scheint wirklich etwas an dir zu liegen, oder?“
„Das ist es ja“, seufzte Sophie. „Mir ist ein Rätsel, was.“
Josie blies ihre Wangen auf und stieß die Luft dann mit einem Ruck aus. Behutsam stellte sie ihre Tasse auf den runden Tisch. „Soll das jetzt ein Witz sein? Schau dich doch mal an, du bist eine wunderschöne Frau, und nur weil Tobias dich verlassen hat, ist längst nicht alles vorbei. Andere Mütter haben auch schöne Söhne, glaub mir.“
„Ach, und Lars ist jetzt die Lösung?“, platzte Sophie heraus, dämpfte aber gleich ihre Stimme. „Der ist auch bald wieder weg, keine Ahnung wohin. Unter Umständen ans andere Ende der Welt.“
„Und wenn schon, was soll’s? Muss es denn immer gleich die feste Geschichte sein, bei der von Anfang an feststeht, dass ihr beiden vor dem Traualtar landet? Denkst du nicht, dass eine kleine Flirterei, ein bisschen Knutschen und vor allem, guter Sex mal wieder ganz angebracht wären? Immerhin bist du noch nicht siebzig.“ Josie strich eine Haarsträhne unter ihre Mütze und stöhnte leicht. „Leb doch mal ein bisschen.“
„Ich wusste, dass du das sagst. Du hast gut reden, du bist eben lockerer. Ich bin nicht der spontane, sondern eher der langfristige Typ“, stieß Sophie aus.
„Stimmt, ich hab ja auch nicht gleich meinen Sandkastenfreund geheiratet, sondern erst mal gelebt.“
„Er war nicht mein Sandkastenfreund“, erwiderte Sophie.
„Das weiß ich, ich war schließlich dabei.“ Josie nahm einen großen Schluck und verdrehte die Augen.
„Lassen wir das Thema am besten. Sag mir lieber, was ich mit Denise machen soll?“, fragte Sophie. „Nicht nur, dass sie meine Kollegen über mich ausfragt, nein, sie holt auch noch Erkundigungen bei den Gästen über mich ein.“ Erneut fixierte Josie einen bestimmten Punkt hinter ihr. „Was ist denn, was guckst du so?“
„Keine Ahnung, da ist ein Typ, der uns beobachtet, aber nun ist er weg.“
Unwillig drehte Sophie sich um, sah aber nur Menschen, die über den Weihnachtsmarkt schlenderten oder mit Glühweintassen an anderen Tischen standen.
„Ja, also deine Chefin“, fuhr Josie fort. „Das ist natürlich eine andere Nummer. Ich gebe es zu. Doch sie kann unmöglich vierundzwanzig Stunden im Hotel auf der Lauer liegen. Und ganz ehrlich, was ihre Angestellten nach Feierabend machen, geht sie einen feuchten Kehricht an.“
„Bei uns ist das alles ein bisschen anders“, brummelte Sophie und half Fine kurz, eine passende Farbe für die Kerze auszusuchen. „Ich habe das Gefühl, die Wände im Hotel haben Ohren.“
„An dieser Stelle der Geschichte drohen der Titelheldin in der Regel vollkommen die Nerven durchzugehen. Heh, beruhige dich mal. Ich glaube, du machst die Dinge schlimmer, als sie wirklich sind.“ Josie berührte leicht ihre Hand und lächelte. Doch dann wurden ihre Augen kugelrund. „Ich will ja nichts sagen, aber ich erwähnte doch gerade den Typen, der uns die ganze Zeit beobachtet hat. Wenn ich mich nicht vollkommen täusche, kommt er direkt auf uns zu.“
Noch bevor Sophie nach hinten schauen konnte, ließ Nils seine halb fertige Kerze beinahe fallen und rief: „Lars, da kommt Lars.“
In Zeitlupe drehte Sophie sich um und richtig, wenige Meter von ihnen entfernt, stand Lars Ziegler mit einer Pudelmütze auf dem Kopf samt passendem Schal um den Hals.
„Na, das ist ja eine Überraschung“, sagte er und kam näher, als wäre nichts gewesen.
„Schau doch mal, Lars, wir basteln gerade Kerzen.“ Fine strahlte und hob ihr Kunstwerk hoch.
„Das hast du toll gemacht, super.“ Der Regisseur ging ein wenig in die Knie und hockte sich dann wie selbstverständlich auf die kleine Bank zu Sophies Kindern.
„Lars Ziegler?“, formten Josies Lippen kaum hörbare Worte.
Sophie nickte hastig und steckte verzweifelt ihre Hände in die Manteltaschen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Es gab zig Weihnachtsmärkte und ausgerechnet hier, mussten sie sich über den Weg laufen.
„Der ist ja superattraktiv“, raunte Josie und musterte den Mann absolut ungeniert. Die Blicke ihrer Freundin trugen mit dazu bei, dass Sophie am liebsten auf der Stelle die Flucht ergriffen hätte. Statt einer Antwort warf sie Josie nur einen unwirschen Blick zu.
„Und du, Nils, wow, die Farben sind eine Wucht.“
„Findest du?“, fragte ihr Sohn und beäugte sein eigenes Kunstwerk kritisch.
„Einfach toll. Du wirst sehen, wenn die Kerze fertig ist, sieht sie wunderschön aus.“ Lars erhob sich langsam und stellte sich dann neben die beiden Frauen.
„Hallo, Sophie.“
„Hallo, das ist übrigens meine Freundin, Josie“, erwiderte Sophie kurz angebunden. Nervös vermied sie seinen Blick.
„Hallo, Josie“, sagte Lars, reichte ihrer Freundin die Hand und lächelte sie an.
Bei Sophie sparte er sich dies, vergrub die doch die Hände immer noch verbissen in ihren Taschen.
„Und, ihr wolltet mal einen kleinen Weihnachtsmarktbummel machen?“ Fragend schaute er sie an.
Da Sophie sich in Schweigen hüllte, übernahm Josie die Gesprächsführung. „Ja, ich hatte das Gefühl, meine Freundin müsste mal raus. Was gibt es Schöneres als Glühwein, gebrannte Mandeln …“
„Du isst gar keine gebrannten Mandeln und ich auch nicht“, sagte Sophie bissig.
„Wenn schon, bis jetzt hat es dir dennoch gefallen“, zischte Josie zurück.
„Wie auch immer, das war eine sehr gute Idee“, erwiderte Lars. „So ein bisschen Abwechslung, tut gut.“
„Ja, aber wir müssen dann trotzdem gleich nach Hause“, meinte Sophie.
„Müssen wir das?“ Josie schaute sie mit Augen, die denen eines scheu unschuldigen Rehes glichen, an. „Immerhin sind die Kerzen der Kinder noch gar nicht fertig und wenn, dann müssen sie noch eine halbe Stunde ruhen. Steht da auf diesem Schild.“
Wenn es einen Moment gab, in dem Sophie ihre Freundin hätte erwürgen können, dann war er jetzt gekommen.
„Na, das sind doch gute Nachrichten, dann kann ich euch alle noch auf einen Glühwein oder Punsch einladen?“ Fragend sah Lars in die Runde und Josie nickte natürlich begeistert.
„Für mich einen Kinderpunsch, ich muss noch fahren.“
Und für mich bitte Glühwein mit doppelt Schnaps, dachte Sophie, schwieg aber.
„Fein, wer kommt mit, tragen helfen?“
Schnell wie ein Blitz setzte Josie sich zu den Kindern auf die Bank und schaute mit einer Unschuldsmiene nach oben. „Ich helfe hier aus.“
Sophie zählte innerlich bis zehn. Dann seufzte sie. „Also gut, ich komme mit.“
Gemeinsam liefen sie zu einer nicht weit entfernt stehenden Bude und reihten sich in die Schlange der Wartenden ein. Weihnachtsduft lag in der Luft und Sophie schloss für einen Moment die Augen. Was hatte ihre Oma früher immer gesagt? Dass in der Adventszeit viele Engelchen durch die Luft flögen und die Erfüllung von Wünschen zum Greifen nah wäre. Die Engel versprühten einfach heimlich ihren Zauber und ließen Wunder geschehen.
Unauffällig schielte sie nach oben. Engel waren nicht in Sicht, stattdessen ein Mistelzweig. Hastig schaute Sophie weg und begegnete genau in diesem Moment Lars’ Blick. Der schmunzelte, schwieg aber. Zum Glück unternahm er keinen Versuch, sie zu küssen.
Schweigend rückten sie ein Stück nach vorn. Sophie hatte noch immer ihre Hände in den Manteltaschen vergraben. Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Zum Glück dudelten Weihnachtslieder aus einem Lautsprecher.
„Wie war die Generalprobe?“, hörte sie sich plötzlich fragen.
„Oh, du sprichst wieder mit mir. Wie wunderbar, ich dachte schon, ich hätte ein Verbrechen begangen, nur weil ich dich geküsst habe.“ Das vor ihnen stehende Pärchen drehte sich kurz um und kicherte. „Und was die Generalprobe anbelangt, sie war eine Katastrophe.“
Sophie holte erschrocken Luft. „Was?“
„Keine Angst, wenn die Generalprobe beschissen läuft, wird die Premiere ein voller Erfolg. Alte Bühnenweisheit.“ Lars grinste und die Lachfalten um seine Augen vermehrten sich schlagartig. Einen Moment streiften Sophies Blicke seinen Mund, hastig schaute sie wieder weg.
„Ach so, na, dann ist ja alles gut.“ Ungeduldig blickte sie nach vorn. Doch der Verkäufer schien jeden einzelnen Glühwein in Zeitlupe abzufüllen.
„Und dir, wie geht es dir?“
„Mir?“ Sie schielte kurz in seine Richtung. „Gut.“
„Wirklich? Ich hab mir nach deiner überstürzten Flucht heute Morgen ziemliche Sorgen gemacht.“ Das Pärchen vor ihnen lauschte eindeutig und schien ihren Dialog mehr als spannend zu finden.
„Alles bestens“, erwiderte Sophie knapp.
„Wenn du es sagst.“
Die restliche Wartezeit verbrachten sie ohne ein weiteres Wort und Sophie war heilfroh, als sie endlich an der Reihe waren. Am Tisch angekommen, nahmen alle ihre Getränke in Empfang und die Kerzen der Kinder mussten gebührend bewundert werden.
Nils nippte vorsichtig an seinem Kinderpunsch. „Lars, wann kriegen wir denn die Karten für die Show? Ich meine, weil du uns doch welche …“
„Nils“, unterbrach Sophie ihren Sohn. „Wir hatten das doch schon geklärt. Ich kaufe selbst welche und gehe mit euch.“
„Warum sagst du das?“, fragte Lars und plötzlich war sein Tonfall verändert. „Ich hab euch die Karten versprochen und deswegen bekommt ihr sie auch, egal, was ist“, fügte er an. Sein Blick zeigte eine Mischung aus Verwunderung und etwas anderem. „Ich hab eure Mama nur noch nicht im Hotel gesehen und wollte ihr den Umschlag persönlich geben.“
„Ach so.“ Nils schien zufrieden zu sein.
Sophie war es nicht. „Ich möchte aber die Karten nicht. Wie gesagt, ich kaufe selber welche.“
„Aber Lars wollte mit uns hinter die Bühne und zu Mareike“, protestierte Nils.
Sophie spürte unter dem Tisch, wie Josie ihre Hand ergriff. Sie drückte sie fest, sehr fest. So fest, dass Sophie zusammenzuckte und ihre Freundin ansah. Die schüttelte beschwörend mit dem Kopf. Der Druck, legte einen Schalter in ihr um. Sie benahm sich kindisch, vollkommen albern. „Also gut, dann machen wir das mit Lars’ Karten“, lenkte Sophie ein.
„Super. Das erzähl’ ich gleich morgen Papa“, sprudelte Fine los. „Der hat beim letzten Mal schon so gestaunt, wegen Lars und so. Ich hab ihm nämlich alles erzählt.“
Plötzlich blitzte ein Gedanke in Sophies Kopf auf, nur eine Sekunde. Ehe sie ihn greifen konnte, war er auch schon wieder verschwunden. Nervös strich sie sich über das Gesicht und wünschte inständig, der Abend möge bald enden. Aber noch war die Wartezeit für die Mitnahme der Kerzen nicht verstrichen.
„Seid ihr schon auf dem großen Karussell gefahren, was da hinten steht?“, fragte Lars ihre Kinder.
„Noch nicht, aber wir haben es vom Riesenrad aus schon gesehen“, meinte Fine altklug.
„Habt ihr Lust?“ Zwei Köpfe nickten. „Dürfen wir eine Runde fahren?“ Fragend sah Lars sie an und Sophie stimmte schließlich zu.
Er ergriff die Hände ihrer Kinder und lief los. Sie ging mit Josie etwas langsamer hinterher und hielt die Punschtassen in den Händen.
„Das war ja ein ziemlicher Kindergarten vorhin. Lass ihn doch den Kindern die Karten schenken. Außerdem weiß ich gar nicht, was du hast.“ Josie verdrehte die Augen. „Der macht doch einen supernetten Eindruck, die Kinder lieben ihn und er ist sehr attraktiv.“
„Das mag ja alles sein, aber ich will das alles nicht. Ich bin halt anders als du.“
„Was soll das denn heißen?“, fragte Josie und blieb einen Moment stehen. „Du warst früher genauso. Hast auch mal geflirtet oder mit einem anderen getanzt. Erst durch den ganzen Mist mit Tobias bist du vorsichtiger geworden.“
„Ist das denn ein Wunder? Er hat mich sitzen lassen.“
Josie berührte ihre Wange. „Stimmt, das hat er. Und nun zahlst du es ihm heim und wirst so richtig glücklich.“
Inzwischen waren sie am Karussell angekommen. Es war wunderschön und vermutlich ähnlich alt wie das Riesenrad. Da drehten Pferde mit Kutschen und kleine Wagen ihre Runden. Dazu leuchteten unzählige bunte Lichter. Es erklang diese typische Musik, die aus einer Drehorgel zu kommen schien. Es war kein aufregendes Fahrgeschäft, doch gerade das machte den besonderen Charme aus.
Fine winkte ihr begeistert von einem weißen Pferd aus zu und Nils saß ein Stück abseits auf einem schwarzen Rappen und fuhr sicher nur seiner Schwester zuliebe mit.
„Ich geh mal aufs Klo“, raunte Josie ihr zu und deutete mit dem Kopf auf Lars, der am Rande wartete. „Nun mach schon und wechsel wenigstens ein paar normale Worte mit ihm.“ Und schon war ihre Freundin verschwunden.
Sophie stellte sich neben ihn, ganz so, als wären sie zusammen hier angekommen. Sie schwieg, verfolgte die bunten Lichter, die an ihr vorbeihuschten. Als das Karussell hielt, blieben ihre Kinder einfach sitzen.
„Ich hab gleich für zwei Runden gelöst“, sagte Lars zur Erklärung, als Sophie zu winken begann.
Sie wollte protestieren, doch dann hörte sie Fines Lachen. Die Kritik blieb ihr im Halse stecken. „Es tut mir leid“, meinte sie nach einer ganzen Weile. Da setzte sich das Karussell wieder in Bewegung.
„Was hast du gesagt?“ Fragend schaute Lars sie an. Die bunten Lichter tanzten über sein Gesicht und leuchteten in seinen Augen.
Sie holte Luft. „Ich sagte, es tut mir leid. Natürlich nehmen wir deine Karten gern an. Ich habe überreagiert.“
„Ich hätte sie dir wirklich schon längst gegeben, aber diese Denise schleicht immer durchs Haus, verwickelt mich in Gespräche und da wollte ich nicht …“ Er verstummte und strich sich über das Gesicht. „Sophie, das Letzte, was ich will, ist, dich in Schwierigkeiten bringen. Das musst du mir glauben.“
In dem Moment kam Josie zurück und Sophie wusste nicht, ob sie darüber ärgerlich oder erleichtert war. Sie merkte nur, wie ihre Hände zitterten, eigentlich zitterte ihr ganzer Körper und am liebsten hätte sie sich an Lars geschmiegt und ihn gebeten, sie einfach festzuhalten.
Stattdessen standen sie ein wenig verloren nebeneinander und als die Fahrt des Karussells endete, schaute Lars auf seine Uhr. „Na, ich muss dann mal wieder. Eigentlich wollte ich nur ein bisschen den Kopf freibekommen und Abstand gewinnen zu dem ganzen Probengedöns. Ich glaube, das ist mir hier auf dem Weihnachtsmarkt gut gelungen.“ Lars reichte erst Josie und dann ihr die Hand. Zum Schluss klatschte er mit den Kindern ab. „Viel Spaß noch und bis bald, im Theater.“ Er zwinkerte ihnen zu und verschwand im bunten Treiben des Marktes.
„Ich muss schon sagen, ein toller Typ“, schwärmte Josie. Ausnahmsweise wollte Sophie ihr einmal nicht widersprechen.
Auf dem Heimweg Richtung Darß saß sie still auf dem Beifahrersitz. Selbst Josie, die sonst unentwegt plauderte, hüllte sich in Schweigen. Wie Sophie im Rückspiegel sah, war Fine in ihrem Kindersitz eingeschlafen und Nils machte irgendwelche Spiele auf seinem Handy.
Sophie starrte aus dem Fenster, während es wieder ganz leicht zu schneien anfing und sich auf der Straße eine Schicht aus Puderzucker bildete. An deren Rand reckten sich die für diese Gegend so typischen Bäume schräg in den Himmel. Man nannte sie Windflüchter, denn sie krallten sich mit aller Kraft schief in den Boden und trotzten so seit vielen Jahren den Stürmen. Manche waren im Laufe der Zeit schon verschwunden. Doch einige hielten geradezu verbissen fest, neigten sich in den Wind und versuchten so, am Leben zu bleiben. Sophie konnte sich erinnern, dass sie schon in ihrer Kindheit von diesen Bäumen immer fasziniert gewesen war. Ihre Widerstandskraft erschien ihr magisch.
Manches Mal hatte sie sich gewünscht, auch so starr und unbeugsam sein zu können. Doch während Josies Auto über die Meiningenbrücke rumpelte und die Gewässer von Barther und Bodstedter Bodden passierte, wurde Sophie bewusst, was sie alles schon geschafft hatte. Sie war verwurzelt wie ein Windflüchter. Sie war immer noch da und daran würde nichts und niemand etwas ändern.
Am nächsten Morgen klopfte Tobias Punkt sieben gegen die Scheibe des Küchenfensters. Sophie öffnete ihm die Tür.
„Guten Morgen“, flüsterte er und trat sich behutsam die Schuhe ab. Er trug einen dieser modernen kurzen Mäntel und dazu klobige Schuhe, die auf den ersten Blick nicht zu ihm passten. „Ich hab frische Brötchen mitgebracht, falls du auch eins willst.“ Er wedelte mit der Tüte.
Sophie schüttelte den Kopf. „Danke, ich werde mich lieber auf den Weg machen.“
„Wenn du meinst.“ Sie sah ihm eine gewisse Enttäuschung an. „Bist du immer noch sauer wegen gestern Abend?“
Sophie zog die Schultern nach oben. „Es geht doch hier nicht um mich, sondern um die Kinder. Fine war unendlich enttäuscht und das tut mir in der Seele weh. Außerdem will ich, dass wir beide auch weiterhin einen guten Kontakt zueinander haben. Ich möchte mich mit dir nicht streiten. Ich will eines Tages, wenn Fine mal heiratet, mit dir zusammen am Tisch sitzen und später die Geburtstage unserer Enkel feiern können.“
Ein Schmunzeln huschte über Tobias’ Gesicht. „Sie ist gerade mal acht.“
„Ich glaube, du weißt, was ich meine“, erwiderte Sophie und blieb ernst.
„Ja, natürlich. Du hast vollkommen recht. Genau das wünsche ich mir auch.“ Er ergriff ihren Arm und zog sie ein Stück zu sich.
Sophie erstarrte. „Bitte nicht.“
Doch Tobias ließ sie nicht los und legte seine Hand an ihre Wange. „Vielleicht war alles ein riesiger Fehler, unsere Trennung, dieses Haus, alles.“
Fest sah sie ihm in die Augen. Was hätte sie vor einem halben Jahr noch für diese Worte gegeben! Heute erreichten sie sie nicht mehr. Sophie machte ihren Körper steif und sah Tobias unverwandt an. Schließlich ließ er sie abrupt los und musterte die weihnachtlich geschmückte Küche.
„Du hast die ganzen Sachen wieder aufgestellt“, meinte er und räusperte sich. „So wie früher. Weißt du noch? Der Schwibbogen stand in der Wohnung am kleinen Küchenfenster mit Blick auf den alten Strom.“
Dass er das noch wusste?! Aus der Vergangenheit wehten bittersüße Erinnerungen herüber, an Zeiten, die lange vorbei waren und nie mehr zurückkamen.
„Stimmt, du hast recht. Nun hat er dort einen neuen Platz gefunden. Hat Alexandra auch schon geschmückt?“
Tobias lachte auf. „Nein, das würde sie niemals tun. Sie ist mehr der puristische Typ mit einer Kerze und einem einzelnen Tannenzweig.“
„Nun, wie auch immer. Die Sachen für die Kinder stehen dort drüben. Falls du sie am Montag gleich in der Schule abgeben willst, habe ich sie die Ranzen packen lassen. Ich glaube, sie werden heute ein wenig länger schlafen, wir waren gestern Abend auf dem Barther Weihnachtsmarkt.“
Tobias nickte und warf den Wasserkocher an. „Dann werde ich es mir mal gemütlich machen, oder?“
„Natürlich, fühl dich wie zu Hause.“ Das klang komisch und plötzlich musste Sophie lachen. Tobias stimmte mit ein und die süßen Schatten, die für einen Augenblick aus der Vergangenheit ins Heute gekommen waren, verschwanden wieder dahin, wo sie hingehörten. „Habt eine schöne Zeit“, sagte sie, griff ihre Jacke vom Haken und wollte gerade das Haus verlassen.
Da hielt Tobias sie noch einmal kurz zurück. „Wie geht es deiner Chefin? Sie scheint die OP gut überstanden zu haben.“
„Wie meinst du das?“ Sophie konnte sich nicht erinnern, ihm von Veronikas OP erzählt zu haben.
„Nun, ich traf nach meinem letzten Besuch bei dir diese Denise an der Tankstelle. Aus irgendeinem Grund hat sie mich nicht nur auf der Stelle erkannt, sondern auch sofort in ein Gespräch verwickelt. Ich musste mich echt mit aller Macht loseisen.“ Tobias lachte seltsam nervös.
Sophie starrte ihn an. Ein leiser Schauer wanderte über ihren Rücken. „Du hast mit Denise gesprochen?“
„Ja, sie erinnerte sich, dass wir uns mal bei einer Mitarbeiterfeier getroffen hatten, vor einigen Jahren. Dann haben wir eine Weile geplaudert und sie erzählte mir vom Unfall ihrer Mutter und allem anderen.“
Noch immer musterte Sophie ihren Ex im Dunkel des Flures. „Und du, was hast du so erzählt?“
Tobias hob die Schultern. „Nichts weiter.“
„Nichts weiter? Also kam das Thema nicht auf Lars und seinem Besuch hier bei mir?“, fragte sie.
Es entstand ein winziger Moment der Stille. Sie sah, dass Tobias tief Luft holte. „Nein, wie kommst du darauf?“ Er log, sie hatte auch früher schon immer gewusst, wenn er log. Und er wusste, dass sie es wusste.
„Na, ist ja auch egal“, erwiderte Sophie leichthin, nahm den Autoschlüssel aus der kleinen Schale auf der Kommode und öffnete die Tür.
„Warum fragst du mich, ob ich den Besuch erwähnt habe?“ Tobias’ schlechtes Gewissen schwang in jedem einzelnen Wort mit.
„Ach, einfach nur so.“
Sophie trat nach draußen, wischte mit einem Besen den Schnee von der Frontscheibe und machte sich dann auf den Weg. Kurz bevor sie das Grundstück verließ, drehte sie sich noch einmal um. Tobias stand am Küchenfenster und schaute ihr nach.
Routiniert checkte Sophie die Belegung der einzelnen Zimmer anhand des im Pausenraum liegenden Zettels und bestückte dann ihren Wäschewagen mit den entsprechenden Teilen. Das Hotel war voll belegt, kein Wunder, die Adventszeit hatte am Meer ihren ganz besonderen Reiz. Das gab heute reichlich Arbeit und mehr als genug für sie und Babsi zu tun. Die würde erst gegen zehn ihren Dienst beginnen und dafür nachmittags länger arbeiten. Auch dies war ein Resultat des neuen Schichtplanes von Denise. Als Sophie mit allem fertig war, lief sie eine Etage höher und betrat das Foyer.
An seinem üblichen Platz, genau gegenüber der Eingangstür, stand wie in all den Jahren der geschmückte Weihnachtsbaum. Für Sophies Geschmack waren es zu wenig Sterne und Kugeln. Auch den schlafenden Weihnachtsmann im Bett, der besonders bei den kleinen Besuchern der absolute Hit war, hatte niemand aufgestellt. Sie konnte sich schon denken, wer dafür gesorgt hatte. Zögernd trat sie näher, rückte da eine elektrische Kerze gerade und hängte dort eine Kugel um. Doch der Baum blieb ein dürftig geschmückter Baum.
Aus dem Speiseraum winkte Peter ihr zu und Sophie winkte zurück. Dann begann sie die morgendliche Reinigung von Bibliothek und Foyer.
Gerade als sie den Kaminsims mit einem weichen Tuch abwischte, spürte sie eine Berührung an ihrem Arm. Peter stand hinter ihr und schaute sich vorsichtig um. „Wir müssen unbedingt reden.“
„Wegen des Baumes?“, fragte Sophie.
„Hör bloß auf.“ Ihr Kollege winkte ab. Von seiner Position aus behielt er durch das Fenster das Wohnhaus der Familie Gutter, beziehungsweise das schmale Verbindungstürchen, genau im Blick. „Es war ein Trauerspiel. Du glaubst gar nicht, wie viele Leute gekommen waren und sich auf den Kinderchor gefreut hatten.“
„Das glaub ich, das Fest hat ja auch seit Jahren Tradition.“ Sophie spähte mit ihm in die gleiche Richtung.
„Aber es geht um etwas anderes. Sie will Hans rausschmeißen.“
Sophies Lappen sank nach unten, ihr Blick verließ das Gutter’sche Haus. „Sie will was? Aber das kann sie nicht tun.“
„Doch“, flüsterte Peter. „Denise meinte, er wäre zu alt und Ralf könnte die Arbeit gut und gerne alleine schaffen. Dabei geht es doch gar nicht um die Arbeit“, fügte er empört hinzu. „Hans gehört zum Godewind, so wie du und ich.“
Sophie lachte auf. „Da bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich scheine auf der Abschussliste zu stehen, denn sie redet nicht nur mit euch, sondern nun auch noch mit den Gästen über mich.“
Peter schüttelte den Kopf. „Wir müssen irgendwas tun.“
„Und was?“, fragte Sophie.
„Keine Ahnung. Aber so geht es nicht weiter.“ Erneut sah er sich um. „Ich muss dir was erzählen. Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber ich glaube, nichts Gutes.“
„Ich hatte ja gestern Spätdienst und plötzlich kam Denise und schickte mich eher nach Hause, eine ganze Stunde.“
„Wie bitte, das sieht ihr aber gar nicht ähnlich“, erwiderte Sophie spöttisch.
„Eben. Also bin ich mit dem Auto losgefahren und dann noch mal zurückgekommen. Ich hatte ein total blödes Gefühl, als ob sie mich loswerden will. Natürlich hab ich weiter vorn geparkt und mich zurückgeschlichen“, erzählte Peter aufgeregt. „Und was soll ich dir sagen, es kam ein dunkler Wagen vorgefahren. Dem entstiegen zwei Männer, die von Denise in Empfang genommen wurden.“
„Vermutlich zwei Hotelgäste“, sagte Sophie.
Doch Peter schüttelte den Kopf. „Nein, keine Gäste. Zumindest waren bei meinem Weggang alle Zimmer belegt und dieses Auto gehörte definitiv keinem unserer Gäste. Denn heute Morgen war der Wagen wieder verschwunden. Wenn du mich fragst, hier geht etwas vor sich.“
Ferdinands Worte fielen ihr ein. War jetzt der Moment zum Handeln gekommen?
„Hast du aus dem Krankenhaus etwas gehört?“
„Zumindest nichts Gutes. Eine Bekannte arbeitet dort und meinte, Ferdinand würde Tag und Nacht am Bett seiner Frau sitzen und wäre vollkommen fertig.“
Augenblicklich löste sich der Plan, ihn zu informieren, in Luft auf. Sophie konnte ihm nicht noch mehr Sorgen aufbürden.
In diesem Moment rief eine weibliche Stimme aus dem Speiseraum und Peter eilte davon.
Gedankenverloren polierte Sophie den Sims, bis es eigentlich nichts mehr zu polieren gab. Die Sache mit Hans empörte sie. Der Alte war eine feste Institution im Hotel und sie erinnerte sich an Abende am knisternden Kamin, als Hans sein Schifferklavier ausgepackt und alte Seemannsweisen gesungen hatte. Auch diese Veranstaltungen waren in diesem Jahr gestrichen worden, so verwundert ihre Stammgäste auch reagiert hatten.
Seufzend wollte sie zu ihrem Servicewagen gehen, als jemand Sophies Arm ergriff und sie schwungvoll in die dämmrige Bibliothek zog. Sie verlor beinahe das Gleichgewicht, doch eine starke Hand hielt sie fest. Vor ihr stand Lars und hielt einen Umschlag in seinen Händen.
„Guten Morgen, ich wusste nicht, wie ich dir die Karten sonst zukommen lassen sollte“, flüsterte er verstohlen.
Statt eines Grußes meinte Sophie. „Lieber Gott, du hast mich zu Tode erschreckt.“
„Das tut mir leid, vermutlich hätte ich den Brief lieber mit der Post schicken sollen.“
„Nein, schon gut.“ Von ihrer Position aus konnte Sophie nicht mehr aus dem Fenster schauen. Das verunsicherte sie sehr und ließ ihr Herz klopfen. „Danke, die Kinder werden sich freuen.“
„Ich hoffe, du auch.“
„Natürlich“, gestand Sophie. „Ja, ich mich auch, aber wir sollten nicht mehr reden, weil …“
Die Schiebetür glitt auf, mit diesem typisch schleifenden Geräusch, jemand betrat das Hotel und nun klackerten auch noch Absätze auf den Fliesen. Das konnte nur Denise sein. Sophie zuckte erschrocken zusammen. Doch Lars zog sie weiter nach hinten, ins Dunkel des Raumes. Beschwörend sah er sie an, schüttelte seinen Kopf und schließlich nickte sie verstehend.
Das Klackern wurde leiser, anscheinend war ihre Chefin die Treppe nach unten gegangen.
„Sie wird mich suchen“, raunte Sophie ihm zu. „Du musst hier raus. Wenn sie uns zusammen antrifft, dann …“ Die letzten Worte gingen unter, denn Lars legte seinen Zeigefinger auf ihren Mund. Einen Moment schloss Sophie die Augen.
Als sie sie wieder öffnete, war er verschwunden. Doch sie stand immer noch wie angewurzelt da, mit dem Umschlag in der Hand. Hastig versuchte Sophie, ihn in ihre Schürzentasche zu stecken. Die war zu klein und er ragte oben ein Stück heraus. Da fiel ihr Blick auf den Wäschewagen, welchen sie an der Seite geparkt hatte.
Sie stopfte den Umschlag einfach mitten in den Stapel frischer Handtücher und würde ihn später, in einem unbeobachteten Moment, nach unten zu ihrem Schrank bringen.
„Sophie“, tönte in diesem Moment eine schneidende Stimme quer durch das Foyer. Sie drehte sich um und sah Denise vor der Schwingtür stehen, die nach unten führte. Wie lange sie schon dort stand, war schwer zu sagen. Die Blicke ihrer Chefin schweiften kurz zwischen Speiseraum und ihrer Person hin und her. Dann kam sie langsam auf sie zu. „Ich habe Sie gesucht und nach Ihnen gerufen“, sagte Denise vorwurfsvoll.
Sophie versuchte, das Klopfen ihres Herzens unter Kontrolle zu bekommen. Es schlug so laut, dass sie schon befürchtete, ihr Gegenüber würde es hören. „Entschuldigung, ich war in der Bibliothek. Da muss ich Sie wohl überhört haben.“
„Soso, überhört haben.“ Denise musterte den Servicewagen. „Müssen Sie den denn hierherstellen, wo alle Gäste ihn sehen können?“
Sophie hätte ihr am liebsten geantwortet, dass ihn lediglich die Gäste sahen, die die Bibliothek betraten. Und das waren um diese morgendliche Zeit nur sehr wenige, doch sie schwieg.
„Na ja, wie auch immer. Ich glaube, in der nächsten Zeit gilt es, im Hotel einige grundlegende Dinge zu ändern.“
„Wenn Sie meinen.“ Das klang eine Spur flapsig. Also schickte sie ein: „Wie geht es denn Ihrer Mutter?“, hinterher.
„Wie meinen Sie das?“
„Nun, hat sich ihr Zustand gebessert? Ich frage nur, weil wir uns als Mitarbeiter natürlich Sorgen machen und viele der Gäste schon nach ihr gefragt haben. Da wäre es doch schön, wenn man eine gute Nachricht weitergeben könnte.“
Denise seufzte und klemmte die Mappe unter ihren anderen Arm. „Es tut mir leid, aber ich befürchte, dass es keine Neuigkeiten gibt. Meine Mutter liegt weiterhin im Koma, mein Vater weilt noch immer in Rostock. Ihr Zustand ist unverändert und die Ärzte halten sich bedeckt. Wie Ärzte eben sind.“ Sie lachte kurz und strich sich eine Haarsträhne zurück.
„Das tut mir alles sehr leid. Ich wünsche, dass Ihre Mutter schnell wieder aufwacht und ganz gesund wird.“
„Das wünschen wir uns alle sehr, glauben Sie mir.“ Denise warf einen Blick in die Bibliothek hinter ihr. „Sind Sie hier fertig?“
„Nur noch ein paar kleine Arbeiten, dann mache ich oben mit den Zimmern weiter.“
„Sehr gut, dann bis später.“ Betont langsam lief Denise Richtung Speiseraum. Erleichtert atmete Sophie auf, das war gerade noch einmal gut gegangen. Doch den Umschlag konnte sie immer noch nicht in Sicherheit bringen. Zu groß war ihre Angst, Denise würde sie damit ertappen.
Sie schob ihren Wagen zum Fahrstuhl, warf einen flüchtigen Blick in den Speiseraum und erstarrte. Denise stand an Lars’ Tisch, gleich vorn neben der Tür, und nun setzte sie sich auch noch zu ihm. Die beiden lachten. In dem Moment legte die Hotelchefin ihre Hand auf Lars’ Arm und beugte sich weit in seine Richtung. So weit, dass es schien, als würde sie ihren Kopf beinahe schon an dessen Schulter lehnen.
„Also geht mit unserem Essen, Montagabend, alles klar?“, fragte sie mit kaum zu überhörender Stimme. Sophie wollte nicht lauschen und konnte doch ihre Ohren nicht verschließen.
Lars nickte, unverkennbar voller Vorfreude und mit einem lächelnden Gesicht. „Natürlich.“
„Fein, ich würde vorschlagen, wir treffen uns um sieben in der Lobby, einverstanden?“
„Sehr gut.“ Lars wirkte, als könne er es kaum erwarten, seine Verabredung mit Denise anzutreten.
„Also dann, bis später. Wobei, wir sehen uns ja heute Abend. Ich freue mich schon wahnsinnig auf die Premiere.“
„Schön, dass Sie kommen. Das freut mich besonders, weil …“
In diesem Moment klingelte der Fahrstuhl und öffnete seine Türen. Sophie karrte ihren Wagen hinein. Während die Kabine nach oben tuckerte, rotierte ein Gedanke in ihrem Kopf: Lars ging mit Denise essen – alles hatte sie erwartet, aber nicht das.
Wiederum, warum sollte er das nicht tun? Er war ein freier Mann und Sophie hatte ihm ihren Standpunkt mehr als deutlich mitgeteilt. Dennoch saß die Enttäuschung tief. Sie bekämpfte sie mit Arbeit, das war immer noch die beste Methode.
An einigen der Türen hingen „Nicht-stören-Schilder“. Kein Wunder, die Gäste waren gestern angekommen und manche verzichteten am ersten Tag sogar auf das Frühstück, um mal richtig ausschlafen zu können. Sophie reinigte drei der Räume und gelangte schließlich vor Mareikes Zimmer an. Wie immer klopfte sie kurz und als keine Reaktion kam, öffnete sie die Tür.
Der Raum war leer, das Bett wirkte, als hätte niemand darin gelegen. Sogar das Betthupferl lag noch auf dem Kissen. Sophie schaute sich einen Moment um. Seltsam, es sah aus, als wäre Mareike in den letzten Stunden gar nicht hier gewesen. Die dicke Jacke, die sie immer getragen hatte, hing nicht an der Garderobe. Vielleicht machte sie einen Spaziergang. Doch bei Mareikes panischer Angst vor einer Erkältung war dies eher ungewöhnlich, vor allem heute.
Denn heute war die Premiere und Sophie konnte sich nur annähernd vorstellen, wie es der jungen Sängerin gehen musste. Einen Moment überlegte sie, das Gespräch mit Lars zu suchen, entschied sich dann aber nach ihrer Beobachtung von gerade eben dagegen. Sie stellte sich ans Fenster und schaute hinaus.
Der morgendlich leichte Schneefall war inzwischen in tristen Nieselregen übergegangen, der auf den Scheiben einen Regenfilm bildete. Er passte bestens zu ihrer Stimmung. Hoch türmten sich die Wellen auf dem Bodden und das Schilf tanzte wild hin und her. Dunkelgraue Wolken rasten am Himmel dahin. Die Naturgewalten lockten Sophie nach draußen. Eilig erledigte sie letzte Handgriffe und beschloss dann, eine kurze Pause zu machen.
Erst als Sophie ihre dicke Jacke überzog und den Pausenraum verlassen wollte, fiel ihr ein, den Umschlag oben auf dem Wagen vergessen zu haben. Und wenn schon, niemand interessierte sich für Handtücher und Klopapierrollen.
„Es nieselt“, sagte Peter, der gerade den Raum betrat und sie ansah. „Willst du raus?“, fragte er und holte sich eine Tasse Tee.
„Ich brauch frische Luft.“
„Das kann ich gut verstehen“, erwiderte ihr Kollege knapp. „Die Luft hier drin, wird von Tag zu Tag dicker. Hol dir aber bloß nicht den Tod. Der Wind pustet ziemlich dolle.“
„Egal, ich stell mich auf die Raucherinsel.“
Diese Mitteilung sorgte bei Peter für Erheiterung. Denn Sophie mied die Raucherinsel und machte immer einen großen Bogen drum herum. „Na, dann brauchst du wirklich frische Luft.“
Heute lag die Ecke verwaist da, der Zigarettenrauch hatte sich verflüchtigt und die Luft war frisch und sauber. Sophie hockte sich auf das Geländer und stützte ihre Füße auf der davorstehenden Bank ab. Sie starrte in den Regen, sah, wie feine Schleier über die Wiesen zogen, und merkte, wie der Wind immer mehr auffrischte. Die Farbe des Boddens, glich inzwischen der des Himmels – bleigrau.
Erneut tauchte die Szene mit Lars und Denise vor ihrem inneren Auge auf. Sophie sah, wie sie ihn berührte, vertraulich irgendwie. Einen Moment sehnte sie sich nach einer Zigarette, sagten doch immer alle, die würde die Nerven beruhigen. Sie hatte damit keine Erfahrungen, hatte Sophie doch bis auf einige Jugendsünden, nie geraucht.
Um die Ecke herum, wo die Parkplätze der Gäste lagen, hörte sie Stimmen, Autotüren klappten, dann entfernten sich Fahrzeuge. Heute war der Tag der Premiere. Heute würden sich zum ersten Mal die Zeltbahnen für die Weihnachtsshow öffnen. Die Lichter würden angehen und die Menschen sich verzaubern lassen.
Da erklang eine Stimme, sie rief einen Namen. Schritte näherten sich, knirschten über den Kies. Sophie rutschte vom Geländer und verbarg sich hinter dem Windschutz der Raucherinsel.
„Mareike? Mareike, bist du hier?“ Das war eindeutig Sylvia Sandel, die um die Ecke bog und sich suchend umschaute.
Die rechte Hand von Lars Ziegler trug einen hellen Wollmantel und dazu passende Stiefel, die anscheinend bis über ihre Knie gingen. Denn deren Enden verschwanden unter dem warmen Mantel. Wieder rief sie den Namen der jungen Sängerin und blieb einen Moment stehen.
Was immer es gewesen war, was sie auf Sophie aufmerksam gemacht hatte, vielleicht ein Geräusch, vielleicht feine Antennen, sie drehte sich auf einmal um und sah sie im Schatten des Windfangs stehen. Eilig kam sie ein paar Schritte näher, stoppte dann aber abrupt.
„Ach, Sie sind’s. Ich dachte einen Moment, es wäre Mareike. Ich sah nur einen Schatten“, meinte Sylvia Sandel und strich sich die feuchten Haare aus der Stirn.
Sophie fühlte sich gemustert und schwieg.
„Sie haben nicht zufällig Mareike gesehen?“, fragte Frau Sandel.
„Nein, tut mir leid.“
„Ach verdammt, wir wollten alle gemeinsam zur letzten Probe fahren und ausgerechnet jetzt ist Mareike verschwunden.“ Forschend schaute Sylvia Sandel sich um.
„Ich dachte, die Generalprobe war gestern schon?“
„Es ist so viel schiefgegangen, da haben die Künstler selbst um einen weiteren Durchlauf gebeten. Die Zeit zum Üben war knapp und so ein Zelt ist was anderes als ein kleiner Probenraum.“
„Vielleicht ist sie schon vorausgegangen“, mutmaßte Sophie, doch Sylvia Sandel schüttelte den Kopf.
„Nein, ist sie nicht, ich habe gerade mit den anderen Darstellern gesprochen. Hach, ich vermute, es sind mal wieder ihre Nerven.“
Sophie dachte kurz an das leere Zimmer und überlegte, ob sie diese Mitteilung an ihr Gegenüber weitergeben sollte.
Doch da fragte Sylvia Sandel: „Sie haben nicht zufällig eine Zigarette für mich?“
„Tut mir leid, ich rauche nicht. Ich stehe hier nur und schnappe ein bisschen frische Luft“, erwiderte Sophie und kam sich irgendwie blöd vor.
„Auf einer Raucherinsel frische Luft schnappen“, sagte Sylvia Sandel gedehnt und schob mit der Spitze ihres Schuhs einige welke Blätter beiseite. „Auch eine Variante.“ Sie schaute Sophie an und beide mussten plötzlich lachen.
„Ja, das klingt wirklich ein bisschen dämlich. Aber sie liegt dem Personalausgang am nächsten und es ist ein Dach drüber“, sagte Sophie grinsend.
„Das ist ein Argument, vor allem bei dem heutigen Mistwetter.“ Sylvia Sandel schwieg kurz, immer noch scharrte ihre Schuhspitze über den Boden. „Sie verstehen sich gut mit Mareike, oder?“
Unsicher zog Sophie die Schultern nach oben. „Ja, vielleicht ein bisschen.“
„Mareike ist schwierig“, stieß Sylvia Sandel beinahe schon trotzig aus. „Verschlossen, unnahbar, sensibel, nein, übersensibel.“
„Finden Sie?“ Sophie hockte sich zurück auf das Geländer und nach einer Weile setzte sich ihre Gesprächspartnerin neben sie. „Ich denke, Mareike ist schrecklich unsicher und weiß selbst nicht, was sie will.“
„Wer weiß das schon“, murmelte Sylvia Sandel. „Es vergeht kein Tag, an dem ich mich nicht frage, was ich hier eigentlich mache. Warum ich mir diesen Stress antue. Dieses, sich immer wieder rumärgern, mit Veranstaltern, Künstlern, Regisseuren. Die Telefonate, die schlaflosen Nächte. Eigentlich warte ich nur, auf das nächste Magengeschwür.“ Sie schluckte. „Himmel, was würde ich jetzt für eine Kippe geben! Dabei gewöhne ich mir das Rauchen schon seit zehn Jahren ab. Aber in solchen Momenten, wo alles schiefzugehen droht, da hilft mir eine Zigarette sehr. Ja, ich weiß, das sagen alle Raucher und dennoch stimmt es irgendwie.“
Sophie musterte sie von der Seite, dann rutschte sie vom Geländer. „Ich bin gleich wieder da.“ Sie verschwand kurz in einem Abstellraum neben der Wäschekammer, langte in eine Kiste, die ganz oben auf dem Regal stand, und holte eine Schachtel Zigaretten samt Feuerzeug hervor.
Wieder draußen angekommen, streckte sie sie Sylvia Sandel entgegen. „Hier, nehmen Sie!“
„Ach, doch eine heimliche Raucherin?“ Überrascht schaute die Frau sie an.
„Nee, Fundstücke, die Gäste haben liegen lassen. Und keine Angst, die Schachtel ist noch originalverpackt.“
Sekunden später erfüllte würziger Duft den Unterstand. Sophie rückte auf die andere Seite, an eine Stelle, wohin der Wind nicht wehte.
„Ich entnehme Ihrer Reaktion, dass ich Sie nicht verführen kann.“ Sylvia Sandel wedelte mit der Schachtel.
„Nein danke.“
„Ist auch besser so, Rauchen ist ein verdammtes Laster. Und unter uns gesagt, beruhigt es die Nerven kein bisschen. Das bildet man sich nur ein.“ Sophie fühlte sich von der Ferne gemustert. „Er mag Sie.“
Einen Moment glaubte sie, sich verhört zu haben, und schaute ihr Gegenüber fragend an. „Wer?“
„Lars meine ich, er mag Sie. Er hat mir erzählt, dass er am Sonntag bei Ihnen war und auch von dem gemeinsamen Abendessen vorher. Eigentlich schwärmte er ohne Ende von Ihnen und Ihren Kinder und überhaupt.“
„Ja, es war ein schöner Nachmittag. Die Kinder waren begeistert, weil er so geschickt war und sogar das Fahrrad meines Sohnes repariert hat.“
„Er mag Kinder“, sagte Sylvia Sandel und stieß den Rauch durch ihre Nase. Durch die elegante Handhaltung und das schmale Gesicht wirkte dies beinahe erotisch. Sie war eine schöne Frau, wenn vielleicht auch ein bisschen herb. „Vermutlich hat es deswegen zwischen uns nicht funktioniert. Denn ich will keine Kinder, alles, nur keine Kinder. Sie dürfen deswegen ruhig geschockt sein. Das stört mich nicht.“
Sophie hob die Schultern. „Diese Entscheidung muss jeder für sich treffen.“
„Ja, das ist wohl wahr. Mein Leben ist das hier, organisieren und die Ruhe bewahren, wenn alle anderen durchdrehen. Zum Beispiel, wenn einer der Hauptakteure verschwunden ist.“ Sie seufzte und steckte sich eine neue Zigarette an.
„Mareike war nicht in ihrem Zimmer“, sagte Sophie. „Zumindest ist das Bett unbenutzt.“
„Auch das noch“, erwiderte Sylvia Sandel resigniert. „Denken Sie, sie ist nach Hause gefahren?“
„Eher nicht, ihre restlichen Sachen waren alle noch da.“
Erleichtert stieß Sylvia Sandel den Rauch aus. „Na, wenigstens was. Wissen Sie, ich könnte Mareike manchmal rütteln und schütteln. Sie ist ein solches Talent, könnte große Arenen füllen und dann wirft sie einfach alles hin.“
„Vielleicht geht es ihr wie Ihnen. Sie will ihre eigenen Entscheidungen treffen und kämpft gegen den Strom, in dem alle anderen schwimmen.“
Sylvia Sandel schnippte die Asche von ihrer Zigarette, sie fiel zu Boden und verschwand zwischen den Bodenbrettern des Pavillons. „Das ist ein Punkt für Sie. Sie sind ehrlich und das gefällt mir. Ich mag ehrliche Menschen, Menschen, die das Herz auf der Zunge tragen. Mir hat imponiert, wie Sie mir damals im Hotel kontra gegeben haben.“
„Das ist nicht immer von Vorteil.“ Eine Brise vom Bodden ließ Sophies Haare wehen.
„Ja, das mag sein.“ Nachdenklich sah sie Sophie an. „Ich kenne Lars gut, besser, als er sich selber kennt. Und daher weiß ich, dass er Sie mag. Sie würden gut zusammenpassen.“
„Was? Ich denke, für solche Feststellungen ist es wohl noch etwas zu früh.“ Sophie spürte, wie sie errötete. Sylvia Sandel brachte sie mit ihrer ganz eigenen Art aus der Fassung.
„Kann sein, aber ich habe einen Blick dafür, glauben Sie mir. Ich bin der Ansicht, es muss von der ersten Sekunde an passen. Sozusagen Liebe auf den ersten Blick oder zumindest ein starkes Gefühl. Alles andere ist Krampf. Es muss diesen magischen Moment geben.“
Sophie dachte an ihre erste Begegnung unten am Strand. Sie spürte seinen Blick, sah seine Augen. Ein Teil von ihr ahnte, dass da wirklich Magie im Spiel gewesen war. „Mag sein, aber ich bin nicht interessiert.“ Und Lars Ziegler mit einer anderen Frau zum Essen verabredet.
„Nicht? Nun, kürzlich wirkte es anders. Da verkündete Ihr Blick geheime Zeichen.“ Sylvia Sandel zwinkerte kurz. „Aber, es geht mich gar nichts an. Ich würde es Lars nur wünschen, dass er glücklich wird. Was immer Glück auch ist.“ Sie rutschte von ihrem Platz, drückte sorgfältig die Zigarette aus und gab Sophie die Schachtel zurück.
„Sie können Sie behalten“, sagte diese.
„Lieber nicht, das führt mich nur in Versuchung und am Ende fange ich wieder mit Rauchen an. Und sollten Sie Mareike sehen, dann sagen Sie ihr bitte, dass wir auf sie warten.“ Sie musterte einen der Loungepavillons am unteren Ende des Gartens und kniff ihre Augen ein wenig zusammen. „Noch nicht gleich, aber in einer Stunde ist sie dran. Ich lasse mir inzwischen etwas einfallen, also eine kleine Ausrede. In so was bin ich gut. Ich glaube, wenn jemand sie zu ihrem Auftritt überreden kann, dann Sie.“ Sylvia Sandel hob die Hand und entfernte sich dann durch den Regen.
Sophie schaute sich um und suchte in genau der Richtung, die Sylvia Sandel fixiert hatte. Plötzlich glaubte sie, etwas Rotes zu sehen. Mareike besaß eine rote Jacke.
Inzwischen regnete es stärker und Wasser peitschte ihr förmlich ins Gesicht. Sophie legte einen kleinen Spurt über die Wiese ein und gelangte bei dem etwas tiefer stehenden Pavillon an. Die im Sommer ausgebreiteten Loungemöbel hatte man übereinandergestellt und mit einer dicken Plane abgedeckt. In einer der Ecken saß Mareike, verschmolz beinahe mit den Holzbalken hinter ihr und sah sie mit tränenfeuchten Augen an.
„Mareike. Alle suchen dich. Sie haben noch eine Probe angesetzt. Weißt du das denn nicht?“, fragte Sophie.
„Doch, ich hab eine Nachricht gekriegt.“
Sie strich der jungen Frau sanft über die Wange und ergriff dann fest ihre Hände. „Du liebes bisschen, du bist eiskalt. Wie lange sitzt du denn schon hier? Dein Bett war unberührt.“
„Keine Ahnung, es war noch dunkel, als ich mich aus dem Hotel geschlichen habe. Ich konnte nicht schlafen und habe die ganze Zeit aus dem Fenster geschaut. Was hat sie gesagt?“, fragte sie und deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die Sylvia Sandel verschwunden war. „Gabs einen Anschiss, also ich meine, für mich?“
Sophie schüttelte den Kopf. „Nichts weiter, außer dass sie dich sucht. Sie bittet dich, zur Probe zu kommen, und will sich eine Ausrede einfallen lassen, warum du später kommst. Was machst du denn hier?“
„Mir ist schlecht. Ich hatte schon die letzten Nächte nur beschissene Träume.“ Mareike schluchzte auf, zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich. „Ich kann nicht auftreten, ich schaff das nicht. Es ist so wie damals beim Wettbewerb.“
„Am Ende hast du gewonnen und die anderen alle in die Tasche gesteckt“, meinte Sophie und hockte sich vor die Sängerin. Wie sonst bei ihren Kindern rieb sie sanft deren Hände, um sie zu erwärmen. „Ich verstehe nicht viel von Auftritten vor so viel Menschen, aber ich glaube, dass ein wenig Aufregung einfach dazugehört. Jeder Künstler berichtet davon und es gibt große Stars, bei denen es ganz schlimm ist.“
„Aber ich will kein Star sein, ich will einfach nur singen.“
„Daheim unter der Dusche, so wie ich?“, fragte Sophie und schüttelte leicht den Kopf. „Du hast mir selbst gesagt, wie toll du Lars findest und seine Arbeit. Er macht eine gigantische Show und du bist ein Teil davon. Wenn du jetzt aussteigst, lässt du ihn hängen. Mareike, es sind neun Shows, zieh die durch. Wenn du dann spürst, dass es nicht dein Ding ist, dass du dich verbiegen musst und wieder an dir gezerrt wird, dann wirf alles hin und zieh dich zurück. Aber diese Auftritte solltest du machen, für dich, für Lars und für die Leute, die bereits ihre Karten gekauft haben, wie zum Beispiel das Ehepaar Zönnchen aus dem Hotel. Die beiden fahren am Montag wieder nach Hause. Doch vorher freuen sie sich unbändig auf diese Show. Ich hab ihnen von dir erzählt.“ Okay, das war gelogen. Doch manchmal waren Notlügen einfach erlaubt. „Und sie sind superstolz, dass sie dich auf der Bühne sehen können und ihr in einem Hotel wohnt.“
Mareike starrte aufs Wasser und Sophie war unsicher, ob ihre Worte sie überhaupt erreicht hatten. Doch dann schaute sie ihr plötzlich ins Gesicht und nickte. „Wow, du solltest als Therapeutin oder Beraterin arbeiten.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Okay, ich mach’s, ich fahr zur Probe. Aber ich wünschte, du könntest mitkommen.“
Das wünschte ich auch, dachte Sophie. Einfach nur, damit ich ihm einmal bei der Arbeit zusehen könnte, von ganz hinten, aus der letzten Bankreihe.
„Aber ich vermute, du musst arbeiten.“ Sophie nickte. „Gut, dann werde ich jetzt nach oben gehen, mein Zeug holen und mich auf den Weg machen. Ich danke dir, du bist wirklich ein wunderbarer Mensch.“
Gemeinsam gingen sie bis zum Personaleingang. Sophie blieb zurück und schaute Mareike nach, wie sie um die Ecke des Hotels verschwand.
Seltsam, für andere Menschen fand sie immer die passenden Worte und die in diesem Moment genau richtigen Dinge. Sie brachte alles auf den Punkt und konnte Hoffnung schenken. Doch wenn es um sie selber ging, schien Sophie blind auf beiden Augen zu sein.



Kapitel 10
Gegen sechzehn Uhr konnte Sophie endlich Feierabend machen. Während sie mit dem Fahrstuhl nach unten tuckerte, massierte sie mit beiden Fäusten ihren Rücken. Er schmerzte mal wieder. Heute Abend würde sie sich ein langes Bad in ihrer Wanne gönnen, dann irgendeinen schnulzigen Film anschauen und sich ihren kuschligen Frotteeschlafanzug anziehen. Den gelben, auf dem blaue Hasen herumhoppelten, und den Tobias immer schon schrecklich gefunden hatte.
Sophie schob den Servicewagen in den entsprechenden Raum und holte dann den Umschlag unter dem Stapel mit Handtüchern hervor. Zumindest war das der Plan, denn der Umschlag war verschwunden. Zunächst bewahrte sie Ruhe. Vielleicht war er unter den Badetüchern gelandet, aber auch dort war nichts zu finden. Tuch für Tuch legte Sophie beiseite, langsam und gründlich. Bis sie eines genau wusste, der Umschlag war weg. Einen Moment war da der Gedanke, dass sie ihn aus Versehen in eines der Zimmer gelegt hatte. Doch dies war praktisch ausgeschlossen, breitete sie doch die Handtücher immer aus und legte sie dann in Muschelform zusammen. Das mochten die Gäste ganz besonders und sie hatte es sich von einem Youtube-Video abgeschaut.
Wo also konnte der Umschlag sein? Unsicher plumpste sie auf einen kleinen Hocker und nagte an ihrer Unterlippe. Vielleicht wusste Babsi Rat? Die schob oben an der Rezeption Dienst und langweilte sich im hinteren Zimmer.
„Sag mal, Babsi, warst du heute zufällig an meinem Wäschewagen?“
„Was?“ Zerstreut schaute ihre Kollegin sie an. „Warum sollte ich das tun?“
„Ja, keine Ahnung. Ich hab was verloren.“
„Und was?“
Sophie seufzte innerlich. „Einen Umschlag“, sagte sie dann widerstrebend.
„Nein, ich bin ja vorhin erst gekommen. Außerdem, was sollte ich an deinem Wäschewagen wollen? Was war denn in dem Umschlag?“
Jetzt war alles egal, also konnte Sophie auch sagen, was los war. Dennoch dämpfte sie ihre Stimme. „In dem Umschlag waren drei Karten für die Weihnachtsshow, von Lars.“
Ihre Kollegin pfiff durch die Zähne. „Ich verstehe.“
„Was soll das heißen?“
„Na, er ist dir doch nicht so egal, wie du immer tust.“
„Das ist doch jetzt wurscht, mich interessiert, wo mein Umschlag ist.“
„Hast du ihn oben verloren?“, überlegte Babsi.
Sophie schüttelte den Kopf. „Ausgeschlossen, seit Denise mich auf dem Kieker hat, drehe ich, bevor ich einen Raum verlasse, noch mal eine Extrarunde. Da wäre er mir aufgefallen.“
„Hm stimmt, das mache ich auch. Da bleibt nur eine Lösung. Jemand hat ihn genommen. Ob nun absichtlich oder aus Versehen, wer weiß das schon?“
„Und was mache ich jetzt?“
„Am besten nichts, eine Suchaktion zu starten, würde ganz schön blöd kommen.“
Babsi hatte recht und dennoch ließ Sophie die Sache keine Ruhe. Sie checkte noch einmal die Sauna und ihren Wäschewagen, holte die schmutzigen Handtücher aus dem Wäschebehälter – doch der Umschlag blieb verschwunden.
Mit einem mulmigen Gefühl machte sie sich schließlich auf den Heimweg. Sophie hielt kurz in Born an, um im Supermarkt einige Besorgungen zu machen. Dabei widerstand sie mit aller Macht dem Drang, eine Flasche Wein zu kaufen und entschied sich stattdessen für eine große Tafel Schokolade. Zu Hause angekommen, packte sie die Sachen in die Küchenschränke und stellte fest, dass Tobias das Haus so ordentlich verlassen hatte wie nie während der Zeit ihres Zusammenlebens. Sogar das Geschirr hatte er gespült und den Müll nach draußen gebracht.
Dann kuschelte Sophie sich auf ihre Couch, schaltete den Fernseher ein und war wenige Minuten später eingeschlafen.
Das Vibrieren ihres Handys weckte sie. Sophie tastete nach dem Telefon und fand es schließlich neben der Couch.
„Ja“, meldete sie sich verschlafen.
„Hallo, Mama“, schrie Fine in den Hörer. „Wir sind mit Papa nach Warnemünde gefahren und wollen jetzt auf den Weihnachtsmarkt.“
„Heh, das klingt wunderbar.“ Erinnerungen stiegen in Sophie auf, an Wintertage am alten Strom.
„Ich wollte dir nur mal kurz sagen, dass ich dich lieb habe. Nils hat mir sein Handy gegeben. Wenn ich das nächste Mal komme, will Papa mir auch eins kaufen. Aber er will erst mit dir darüber sprechen.“ Im Hintergrund erklang Stimmgemurmel. „Und jetzt muss ich Schluss machen. Hab dich lieb, Mama. Und liebe Grüße von Nils und Papa.“
Sophie legte das Telefon zurück auf den Tisch und ihren Kopf auf das kuschlige Kissen. Schon lange bettelte Fine nach einem eigenen Handy. Aus ihrer Sicht war es dafür noch zu früh. Sie hatte immer gehofft, Tobias würde das wie sie sehen. Doch anscheinend verfolgte er mal wieder seinen eigenen Kurs.
Sie seufzte und ihr Blick fiel auf die Uhr. Es war gleich acht, in wenigen Minuten würde die Premiere der Ostsee-Weihnachtsshow stattfinden. Sophie ballte ihre Fäuste und streckte sie gen Ahrenshoop. „Toi, toi, toi, liebe Mareike“, flüsterte sie. Dann erhob sie sich, ließ sich ein heißes Bad im warmen Badezimmer ein und sank wenig später ins duftende Wasser. Regen tropfte an die Fensterscheibe, aber der Wind hatte sich beruhigt.
Sophie ließ ihre Zehen aus dem Schaum gucken und ging methodisch den Tag durch. Die Sache mit dem verschwundenen Umschlag ließ ihr einfach keine Ruhe. Dennoch wollte und wollte ihr keine Lösung einfallen.
Als sie gegen zehn die Wanne wieder verließ, hatte sich daran nichts geändert. Nur dass nun ihre Haut schrumplig war und ihr Magen leicht knurrte. Sie schnitt sich in der Küche eine dicke Scheibe frisches Brot ab und belegte sie mit dem leckeren Käse von einem Hofgut ganz in der Nähe. Dann schnappte Sophie sich die Tafel Schokolade und kuschelte sich wieder auf die Couch.
Bei einem älteren Film blieb sie schließlich hängen. Fast schon automatisch wanderte Stück für Stück der Schokolade in ihren Mund. Mal abgesehen vom Gebrabbel des Fernsehers war es still im Haus. Zu still für ihre Begriffe, sie vermisste ihre Kinder und musste an die Worte von Sylvia Sandel denken. Was hatte sie gesagt? Vielleicht hatte es zwischen ihr und Lars nicht geklappt, weil beide unterschiedlich über das Thema Kinder dachten. Und dann hatte sie noch erwähnt, dass Lars sie, Sophie, sehr mochte und sie gut zueinanderpassen würden. Sophies Hand tastete ins Leere. Die Schokolade war alle.
Sie schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie es wohl wäre, hier mit Lars gemeinsam zu leben, zu lachen, zu lieben. Es wollte nicht gelingen, denn die Bilder blieben schemenhaft. Vielleicht, weil eine Beziehung mit ihm weit außerhalb ihrer Vorstellungskraft lag. Besonders, nach dem heutigen Tag.
Der Sonntag begann, wie der Samstag begonnen hatte. Sophies Nacht war unruhig gewesen. Wenn sie überhaupt geschlafen hatte, dann waren seltsame Dinge durch ihre Träume gegeistert und einige Male war sie schweißnass hochgeschreckt. Der Wecker trieb sie gegen sieben aus den Federn. Nach einer kurzen Dusche schlich sie nach unten und warf die Kaffeemaschine an. Sie brauchte heute Morgen unbedingt Koffein, sonst würde sie den Tag nicht überstehen. Hastig schlürfte sie den heißen Kaffee und schüttete ihn schließlich in einen To-go-Becher, den sie in der Mittelkonsole des Autos platzierte.
Auf der um diese Zeit wenig befahrenen Straße lag eine leichte Decke aus Raureif. Wie Sophie im Rückspiegel sah, zeichnete sie mit ihren Reifen dunkle Streifen hinein. Das gab ihr einen Moment das Gefühl, der einzige Mensch auf dieser Welt zu sein. Bis ihr ein Auto entgegenkam und den Zauber zerstörte.
Im Hotel angekommen, zog Sophie sich um, checkte Spind sowie Postfach und fand nichts darin vor. Auch keinen Umschlag. Das war auch schlecht möglich, hatte auf dem Umschlag ja nicht einmal ihr Name gestanden.
Dann säuberte Sophie wie jeden Morgen die unteren Bereiche, polierte die Scheiben der Eingangstür und lächelte Gästen, die von einem ersten Lauf am Strand zurückkamen, freundlich zu. Eine junge Frau, mit der Sophie selten zu tun hatte und die normalerweise nur in den Sommermonaten aushalf, schob heute den Frühstücksdienst und nickte ihr knapp zu. Sophie gab frisches Wasser in die zahlreichen Vasen mit Tannenzweigen, sortierte die Broschüren, in denen Gäste sich über die Gegend kundig machen konnten, und wechselte wenige Worte mit Peter, der über irgendeinem Plan brütete und sichtlich schlechter Laune war. Sophie achtete genau darauf, welche Gäste bereits das Hotel verließen und in welchen Zimmern sie mit der Reinigung beginnen konnte. Teilnehmer der Show waren nicht dabei und sie hätte doch so gern gewusst, wie der gestrige Abend gelaufen war. Gegen zehn begann Sophie schließlich mit ihrer Arbeit in den Zimmern. Diese fiel heute wesentlich kürzer aus, beschränkte sie sich doch an Sonntagen auf das Machen der Betten, die Reinigung des Bades und einen eventuellen Tausch der Wäsche.
Sie wischte gerade in Zimmer einhundertsieben mit einem weichen Tuch die glänzende Oberfläche des Badschrankes ab, als sie hinter sich schleichende Schritte hörte. Erschrocken fuhr Sophie herum und der blaue Porzellananker, der als maritime Dekofigur diente, entglitt beinahe ihren Händen.
Im Türrahmen stand Denise Gutter und betrachtete sie prüfend.
„Du lieber Gott, habe ich Sie erschreckt? Ich dachte nur, weil Sie ja fast die Dekoration haben fallen lassen.“
„Ich hatte nicht mit jemandem gerechnet.“
„Nun, man muss immer damit rechnen, dass jemand den Raum betritt. Immerhin ist dies ein Hotelzimmer, in dem Menschen leben, deren Gewohnheiten wir nicht kennen. Ich dachte schon, Sie hätten ein schlechtes Gewissen, weil Sie vielleicht ein wenig herumgestöbert haben.“
Sophie schnappte nach Luft und schloss ihre Finger ganz fest um den Lappen in ihren Händen. „Ich stöbere nicht herum, deswegen brauche ich auch kein schlechtes Gewissen zu haben.“
„Schon gut, regen Sie sich doch nicht so auf.“ Denise verließ das Bad, betrat das Gästezimmer und Sophie folgte ihr. Die Finger ihrer neuen Chefin strichen über die glatte Oberfläche der Zudecke. Sie hob sie ein Stück nach oben, als wolle sie schauen, ob das Laken auch wirklich korrekt saß, und ließ die Decke wieder fallen. Ein hässlicher Knick blieb zurück. Dann nahm sie die Mappe unter ihrem Arm hervor und zog einen Umschlag heraus.
Er erinnerte Sophie auffallend an den Umschlag, den Lars ihr gestern Morgen zugesteckt hatte. Sie sah das Logo der Weihnachtsshow. Ihr Herz schlug schneller und innerlich versuchte sie, sich für das nun Kommende zu wappnen, doch das war unmöglich.
Denise ließ das Stück Papier zwischen ihren Fingern wippen und schaute sie prüfend an. „Kennen Sie diesen Umschlag?“
Sophie zog ihre Schultern nach oben. „Nein, ich glaube nicht.“
„Sie glauben oder Sie wissen es nicht? Nun?“
Sophie fuhr sich mit der Zunge kurz über die Lippen. Ihre Mundhöhle fühlte sich staubtrocken an. „Um das beurteilen zu können, müsste ich den Inhalt des Umschlages kennen.“
„Nun, der Inhalt betrifft die Weihnachtsshow. Wenn Sie mögen, können wir gern mal zusammen hineinschauen. Wollen Sie?“
Zögernd nickte Sophie. Denise öffnete die Lasche und zog schließlich drei Eintrittskarten heraus. „Was haben wir denn da? Drei Karten für die Show, erste Reihe, nicht schlecht, würde ich sagen.“
Sophie beschloss zu schweigen.
„Soll ich Ihnen verraten, wo ich diesen Umschlag samt Karten gefunden habe?“
Also hatte sie ihn genommen, in ihrem Servicewagen herumgeschnüffelt und Sophie vielleicht doch mit Lars beobachtet. „Ich nehme an, unter den Handtüchern auf meinem Wäschewagen.“
Denise verzog ihren Mund zu einem schiefen Lachen. „Sie haben recht, genau dort.“ Sie legte ihn behutsam auf die Bettdecke. „Nun frage ich mich, was das zu bedeuten hat. Eigentlich kommt nur eine Lösung infrage, soll ich sie Ihnen sagen? Sie haben während des Zimmerservices die Karten in einem der Räume gestohlen.“
Erschrocken trat Sophie einen Schritt zurück. „Das habe ich nicht getan, die Karten waren ein Geschenk.“
„Ein Geschenk? Und von wem bitte?“
„Von einem Gast“, antwortete Sophie zögernd.
„Warum sollte ein Gast Ihnen Karten schenken?“
„Es war ein Dankeschön für eine Gefälligkeit.“ Sie wusste es, Denise wusste alles und sie ließ sie hier schmoren und genoss es auch noch in vollen Zügen.
„Von wem? Ich muss darauf bestehen, dass Sie mir den Namen sagen. Ansonsten gehe ich von einem Diebstahl aus.“
Das weißt du doch längst, du blöde Kuh, wollte Sophie schreien. Stattdessen flüsterte sie: „Von Lars Ziegler.“
„Lars Ziegler? Und wie kommt es dazu, dass Lars Ziegler Ihnen Karten für die Weihnachtsshow schenkt? Wohlgemerkt Ihnen und Ihren Kindern? Zumindest nehme ich an, dass es so gedacht war, weil es drei Stück sind.“
„Er wollte sich erkenntlich zeigen.“ Zum Glück lehnte Sophie mit ihrem Hintern am Schrank, denn ihre Beine begannen zu zittern. Vor Schreck und gleichzeitig vor Wut.
„Erkenntlich zeigen? Hm, können Sie das ein wenig näher ausführen?“, fragte Denise und fuhr sich mit ihrer kleinen spitzen Zunge blitzschnell über die rot gemalten Lippen.
„Das ist privat“, erwiderte Sophie. Etwas anderes fiel ihr auf die Schnelle nicht ein.
„Privat also, soso. Darf ich Sie daran erinnern, dass meine Mutter sehr viel Wert darauf legt, dass es keine privaten Kontakte zwischen Angestellten und Gästen gibt? Nun ist meine Mutter im Krankenhaus und plötzlich tanzen die Mäuse auf dem Tisch, oder wie? Sie bekommen private Geschenke von einem Gast. Aber nicht nur das, Sie gehen mit diesem Gast sogar essen und lassen sich von ihm besuchen. Mit einem anderen Gast verbringen Sie Zeit auf dessen Zimmer und studieren Noten, oder was weiß ich? Können Sie mir mal erklären, was das bedeuten soll?“
Eine gefährliche Stille lag in der Luft. Woher wusste sie das alles? Eigentlich gab es nur eine Lösung. Lars musste es ihr erzählt haben.
„Es ist alles ein wenig anders, als Sie vielleicht denken. Ich wollte nur helfen“, erwiderte Sophie.
Denise lachte auf. „Also zum einen können Sie gar nicht wissen, was ich denke. Zum Zweiten sind die Tatsachen ja wohl mehr als klar. Sie haben ein privates Techtelmechtel mit einem Gast oder sogar mit mehreren Gästen angefangen und Punkt.“ Ihre spitzen Finger griffen ein weiteres Mal in die Tasche und holten einen weiteren Umschlag heraus, den Denise neben den anderen legte. „Aus diesem Grund bleibt mir nur eine Wahl, ich muss Sie abmahnen. Ich hoffe, Sie verstehen das.“
Sophie knüllte den Lappen in ihrer Hand inzwischen so sehr, dass er jeden Moment zu Staub zerfallen würde. Das musste alles ein schlechter Scherz sein. „Sie mahnen mich ab? Im Ernst?“
„Ich weise Sie auch darauf hin, dass bei einem weiteren Vorfall, so klein er auch sein mag, eine Kündigung ausgesprochen wird. Haben Sie mich verstanden?“
Sie nickte automatisch. Sophie wusste, was das bedeutete. Die nächste Zeit würde ein Tanz auf rohen Eiern werden. Denn wenn man nach Fehlern suchte, wurde man am Ende auch fündig. Sie stand auf einem Drahtseil und jeden Moment konnte sie herabstürzen.
Sophie fiel das Gespräch mit ihrer Mutter ein und die Pension Strandhafer, die dringend Leute suchte.
„Ich muss sagen, ich bin sehr enttäuscht von Ihnen und meine Mutter wäre es auch.“ Denise strich ihre Haare nach hinten. „Ich möchte, dass Sie bis auf Weiteres nicht mehr die Suiten reinigen. Das wird Ihre Kollegin für Sie übernehmen.“
Das war ein weiterer Schlag ins Gesicht. Sprach Denise ihr damit eindeutig ihr Misstrauen aus? Dann trat sie einen Schritt näher und beugte sich zu Sophie. „Und hören Sie auf, sich an Lars Ziegler heranzumachen. Es ist mir ein Rätsel, wie eine Frau wie Sie, dermaßen an Selbstüberschätzung leiden kann.“
Das war es also, es ging um Lars Ziegler. Einen Moment hatte Sophie das Gefühl, auf der Stelle laut loszulachen. Denise hatte ein Auge auf den smarten Regisseur geworfen und sie war ihr vollkommen unabsichtlich in die Quere gekommen. Das ausgerechnet ein Zimmermädchen, dessen Interesse geweckt hatte, musste ihr schwer im Magen liegen. Ihr, der Hotelerbin, die sich für etwas Besseres hielt.
„Keine Angst“, erwiderte Sophie leise. „Ich weiß genau, wo mein Platz ist. Ich hoffe, Sie wissen das auch.“
In diesem Moment war Sophie alles egal. Sollte sie sie doch rausschmeißen. „Es ist immer noch das Hotel Ihrer Mutter. Ich frage mich, wie Ihre Mutter darüber denkt, wenn Sie binnen kurzer Zeit alles über den Haufen werfen, was sie in all den Jahren aufgebaut hat.“
War sie zu weit gegangen? Denise stand unbeweglich an ihrem Platz, drehte sich plötzlich um und stürmte aus dem Zimmer. Dennoch fühlte Sophie sich nicht als Siegerin, im Gegenteil. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so mies gefühlt.
Als Sophies Wagen gegen drei vom Angestelltenparkplatz des Hotels rollte, schneite es mal wieder leicht. Einzelne Flocken tanzten durch die Luft, landeten auf ihrer Windschutzscheibe und schmolzen auf der Stelle. Die Wiesen waren weiß gepudert und von den Bäumen fielen winzige Schneelawinen, wenn der Wind die Zweige bewegte.
Sie fuhr ihre gewohnte Strecke, den Weg, den sie wohl schon tausendmal gefahren war. Das war ihr Glück, denn Sophies Gedanken waren überall, nur nicht auf der vor ihr liegenden Straße.
Schließlich kam der große Parkplatz in Sicht, von dem aus man zu Fuß auf schnellstem Wege zum Weststrand gelangen konnte. Spontan bog sie links ab, das Meer lockte, zog sie magisch an.
Sie parkte ihren Wagen und bestückte dann den Automaten. Wusste Sophie doch, dass das Ordnungsamt hier, egal zu welcher Jahres–, Tages- oder Uhrzeit, seine Runden drehte.
Sophie holte die Mütze aus dem Kofferraum, wickelte den Schal um ihren Hals und lief dann den Waldweg entlang, der vom Parkplatz wegführte. Der Boden war von Pfützen bedeckt und schlammig. Sie trug eindeutig das falsche Schuhwerk, aber das hielt sie nicht davon ab, weiterzumarschieren. Sophie sprang über Pfützen oder balancierte auf dem Randstreifen, wie es sicher einige Füße vor ihr schon getan hatten. An der ersten Wegkreuzung wandte sie sich nach links. Über ihr rauschten die Bäume, es roch wunderbar würzig, wie es nur im Wald roch. Langsam lichteten sich die Baumwipfel und gaben den Blick in die Ferne frei. Dort lag die Ostsee, dort lag ihr Ziel.
Endlich erreichte Sophie den Strand, schloss für einen Moment die Augen und atmete ganz tief ein. Dann stapfte sie durch den Sand hinunter zum Wasser und lief los, immer nach rechts, immer dem Wind entgegen. Der frischte langsam auf, trieb Schneeflocken in ihre Augen und brachte ihre Wangen zum Glühen. So mancher wäre vielleicht umgekehrt, doch Sophie lief immer weiter und vertraute sich dem Spiel der Elemente an.
Der Weststrand war etwas ganz Besonderes auf dem Darß. Und jeder, der ihn einmal besucht hatte, vergaß ihn nie mehr. Hier war alles ursprünglich und man ließ der Natur ihren Lauf. Umso mehr, je länger man lief. Da lagen umgestürzte Bäume, teilweise vom Meer angespült, teilweise der Steilküste entrissen. Denn das Meer leckte am Land. Jeden Winter holte sich die Ostsee ein Stück Küste und sog sie in ihren gierigen Schlund. Sie zerrte alles mit sich und ließ dadurch Gebilde entstehen, die einmalig waren.
Sophie kletterte über umgestürzte Bäume, musste sich manchmal mühevoll einen Weg suchen. Ihre Füße stapften durch Sand, durch angeschwemmte Algen, Seewasserpfützen oder über Steine. Ab und zu kamen ihr andere Besucher entgegen. Man nickte oder warf sich einen kleinen Gruß zu, kurz, knapp, wie es hier oben nun einmal war.
An einem dicken Stamm, der zu einem dieser uralten Baumriesen des Darßwaldes gehört hatte, blieb Sophie schwer atmend stehen. Unter ihren Händen spürte sie die nasse raue Rinde. Sie lehnte sich an das alte Holz und schloss die Augen. Die Wellen rauschten an den Strand, einzelne Möwen gackerten, sonst war es still. Mit jeder weiteren Sekunde mehr wurde Sophie eins mit der Natur, spürte, wie ihr Herz ruhiger wurde. Doch die Dunkelheit nahm zu, der Wind frischte auf und sie beschloss, dass es an der Zeit war, umzukehren.
Hatte sie auf dem Hinweg sich nur an der wilden Natur erfreut, begannen nun die Gedanken erneut zu kreisen. Wieder ließ Sophie die Erinnerung an das Gespräch mit Denise aufleben.
Es galt, eine Entscheidung zu treffen und diese sinnlosen Grübeleien zu beenden. Wirklich weiter brachten sie nur konkrete Pläne, die umgesetzt werden mussten.
Inzwischen hatte sie ernsthafte Zweifel daran, dass Veronika in absehbarer Zeit zurückkehren würde. Auf Dauer mit Denise als Chefin, wollte sie das? Einen ersten Vorgeschmack hatte sie heute bekommen. Und es war nicht davon auszugehen, dass ihre neue Chefin sich plötzlich verändern würde.
Nachdenklich schlenderte sie weiter. Mittlerweile war der Strand menschenleer und der Himmel verdunkelte sich zusehends. Für Sophie kein Grund, in Panik zu verfallen. Sie war ein Kind der Ostsee und hatte schon schlimmere Stürme erlebt. Zwar bogen sich die Bäume heftig im Wind und der Strandhafer wurde von einigen Böen zu Boden gedrückt, aber …
Strandhafer, da war es wieder. Sophie zog das Handy aus ihrer Tasche und gab den Namen der Prerower Pension ein. Sie betrachtete erneut die Bilder. Die Besitzer machten einen sehr netten Eindruck, standen Arm in Arm vor ihrem Haus. Doch rief man die Seite des Godewinds auf, erblickte man ebenfalls lächelnde Mitarbeiter und eine lächelnde Chefin. Bilder sagten nichts über das Unternehmen aus oder das Klima, welches dort herrschte. Energisch schloss Sophie die Seite. Irgendetwas in ihr wehrte sich, klein beizugeben. Noch gab es keinen Grund, in wilden Aktionismus zu verfallen oder einfach hinzuschmeißen.
Seufzend zurrte Sophie das Band ihrer Kapuze fest. Da stieß ihr Fuß an einen Stein. Mit einem kleinen, „Autsch“, schaute sie nach unten. Da lag ein etwas größerer Brocken, den das Meer an einigen Stellen schon richtig glatt geschliffen hatte. Doch ihr Blick streifte etwas anderes, was direkt danebenlag – ein Hühnergott. Lächelnd hob Sophie ihn im letzten Licht des Tages auf und schaute durch die vom Meer und den Gezeiten geschaffene Öffnung. Sie sah den inzwischen dramatisch dunklen Himmel. Und augenblicklich fielen ihr die Geschichten ihrer Kindheit wieder ein.
Damals waren sie nach Stürmen oft am Strand gewesen und hatten nach Bernsteinen gesucht. Und natürlich hatten sie den einen oder anderen Hühnergott dabei entdeckt. „Den musst du aufheben“, hatte ihre Großmutter immer gesagt. „Der bringt Glück. Du musst nur durch die Öffnung schauen und dir ganz fest etwas wünschen. Und dann kommt das Wichtigste: Du musst so tun, als wäre dein Wunsch schon so gut wie erfüllt. Du darfst nicht zweifeln oder um eine schnellere Erledigung bitten. Da überlegt sich nämlich der Gott des Meeres noch mal die ganze Sache.“
Sophie erinnerte sich, wie viele Wünsche sie ausgesprochen hatte. Die meisten waren nicht in Erfüllung gegangen. Aber noch heute freute sie sich riesig, wenn sie einen Hühnergott fand. Zu Hause hatte sie eine kleine Sammlung, der sie aber schon lange keinen neuen Stein mehr hinzugefügt hatte. Nun wurde es Zeit dafür. Und wer weiß, vielleicht ging ihr Wunsch diesmal in Erfüllung. Nur, was sollte sie sich wünschen?
Unschlüssig wog Sophie den Stein in ihrer Hand. Da waren schon Ideen, in ihrem Kopf. Aber keine war es wert, durch die Öffnung geschickt zu werden. So beschloss sie, dass der Wunsch noch warten musste. Es war immer gut, einen in Reserve zu haben.
Sophie ließ den Strand hinter sich und lief Richtung Wald. Sie hatte kaum die ersten Kiefern erreicht, da brach das Unwetter hinter ihr los. Der Wind wurde zum tobenden Sturm und Frau Holle schüttelte Schneeflocken auf die Erde, sodass Sophie kaum noch die Hand vor Augen sehen konnte. Zum Glück bot ihr der Wald ein wenig Schutz. Langsam, um nicht zu stürzen, tastete sie sich voran. Die beiden Gräben, an jeder Seite des Weges, wiesen ihr den Weg und schließlich tauchte der Parkplatz auf. Ihr Auto stand einsam und verlassen am Rand. Auf dem Dach hatte sich eine kleine Haube aus Schnee gebildet und vor der Fahrertür, die in Windrichtung lag, befand sich eine Wehe. Sophie zerrte sie mühsam auf, machte den Motor an und tuckerte langsam los. Die Sicht war schlecht, die Straße kaum noch erkennbar, besonders dort, wo der Wind frei über die Felder und Wiesen brausen konnte.
Sie passierte Prerow und warf heute nicht einmal einen Blick auf die im Hafen vertäuten Schiffe. Die Fahrbahn brauchte ihre ganze Aufmerksamkeit. Gleich am ersten Abzweig Richtung Zingst bog Sophie links ab. Obwohl dieser Weg ein wenig länger war, bot er ihr mehr Schutz. Sie fuhr durch den Ort, sah nur im Augenwinkel beleuchtete Fenster oder Menschen, die nach Hause hasteten. Endlich war die Abzweigung zu ihrem Heim erreicht.
Schlagartig schrecklich erschöpft, öffnete sie die Tür und sank im Flur zu Boden. Sophie schaute ein Bild an, das Fine ihr zu ihrem Geburtstag geschenkt hatte und das gleich neben der Tür hing. Es zeigte eine große Sonne, mit einem roten Lachmund. Darunter waren das blaue Meer und ein kleines, etwas windschiefes Segelboot, schipperte auf dem Wasser. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, die Segel neu zu setzen und dem Wind zu folgen, der gerade wehte.
Gleich morgen würde Sophie nach Feierabend in der Pension Strandhafer vorbeifahren und ihr Glück versuchen. Ihre Hand streifte die Tasche mit dem Hühnergott. Sie holte ihn heraus, kniff ein Auge zusammen und schaute mit dem anderen durch die Öffnung. Und plötzlich war er da, der Wunsch, und sie sprach ihn einfach tief in ihrem Inneren aus.



Kapitel 11
„Und dann hat sie doch tatsächlich das gesamte Zimmer nachkontrolliert und mir außerdem offenbart, dass ich ab sofort für die Reinigung der Suiten und der Sauna zuständig bin“, erzählte Babsi entrüstet und stemmte die Fäuste in ihre Hüften. „Nur ich allein. Ganz ohne Begründung. Unglaublich ist das, vor allem, da es nicht mal zu meinem Schichtplan passt. Wie soll das denn gehen?“
Sophie nippte an ihrem Tee, schwieg und lauschte den Berichten der anderen. Jeder von ihnen hatte etwas zu Denise und ihrem sehr speziellen Umgang mit dem Personal beizutragen. Gemeinsam standen sie um den Tisch, im kleinen Büro hinter der Rezeption, Sophie, Babsi, Peter und Hausmeister Ralf. Sie hatten sich nur zusammengefunden, weil Denise gerade das Hotel verlassen hatte und mit ihrem Wagen davongefahren war. Mal wieder. Sie hatte einen Termin in Greifswald und der würde eine Weile dauern. In letzter Zeit war sie eigentlich permanent unterwegs, hüllte sich über die Ziele ihrer Unternehmungen aber in Schweigen. Ganz anders als ihre Mutter. Veronika hatte immer offen über ihre Tagespläne gesprochen und so manches Mal, sogar kleine Besorgungen für ihre Mitarbeiter gemacht.
„Wir müssen etwas unternehmen, je eher, umso besser“, sagte Peter gerade mit fester Stimme.
„Da bin ich ja mal gespannt“, erwiderte Ralf sarkastisch. „Willst du sie zwingen, oder was?“
„Man müsste mit dem Chef reden“, schlug Babsi vor. „Immerhin hat Sophie seine Handynummer.“
Erstaunte Blicke streiften sie. „Er hat mich ganz am Anfang mal angerufen, als Veronika gerade ins Krankenhaus gekommen war“, erklärte sie widerstrebend.
„Und er hat zu dir gesagt, du sollst dich melden, wenn es notwendig ist“, fügte Babsi an.
„Aber ist es denn notwendig?“ Sophie schaute die anderen an. „Machen wir uns nicht vollkommen lächerlich?“
„Was vor allem, soll es denn bringen? Denkt ihr, Ferdinand übernimmt die Leitung? Er wird das einfach so zu Sophie gesagt haben, wie man das eben so sagt. Der hält sich doch auch sonst aus allem raus“, meinte Ralf.
„Aber er kann nicht wollen, dass das Godewind den Bach runtergeht“, erwiderte Babsi energisch.
„Davon kann doch keine Rede sein“, mischte sich Sophie ein. „Das Godewind steht bestens da, ist ausgebucht und Denise führt es auch irgendwie in die Zukunft.“
„Verteidigst du sie etwa?“ Drei Augenpaare schauten sie an.
„Natürlich nicht. Ich bringe die Dinge nur auf den Punkt und will sagen, dass wir gute Gründe brauchen, wenn wir uns an Ferdinand wenden wollen.“
„Damit hat sie allerdings recht“, stimmte Peter zu. Auch wenn seine Miene etwas anderes aussagte.
„Und was soll nun werden?“, fragte Babsi.
„Ganz einfach. Wir werden uns mit Denise arrangieren müssen“, sagte Sophie.
„Das sagst ausgerechnet du? Aber das geht doch nicht, wir sollten noch einmal mit ihr reden. Über den Dienstplan und alle anderen Sachen. Wir müssen uns einfach in Ruhe mit ihr zusammensetzen. Du, Sophie, du kannst das am besten und hast das nötige Gespür, nicht zu viel und nicht zu wenig zu sagen“, stellte Babsi fest und erntete für diesen Vorschlag zustimmendes Nicken der anderen.
„Ich glaube, da muss ich euch enttäuschen“, gab Sophie zurück. „Ich hab nämlich gestern eine Abmahnung erhalten und werde in den nächsten Tagen den Ball ganz flach halten, um nicht auf der Straße zu landen.“
Es schien, als wäre im kleinen Hinterzimmer gerade eine Bombe geplatzt.
„Du hast was?“, fragte Ralf erschrocken. „Aber warum denn?“
In aller Kürze erzählte Sophie ihnen die Geschichte mit Lars, über das Essen im Restaurant und endlich auch seinen gut gemeinten Besuch bei ihr daheim. Einige Details, wie den Kuss, ließ sie weg, dennoch waren ihre Kollegen erschrocken.
„Und sie hat dich abgemahnt wegen Karten, die er dir und deinen Kindern geschenkt hat? Ein starkes Stück.“ Babsi wirkte sichtlich angeschlagen.
„Wohl eher, weil sie selbst auf Ziegler scharf ist“, meinte Ralf. „Ich sehe doch, wie sie ihm hinterherdackelt. Ein Regisseur, das passt doch perfekt in Denise Beuteschema.“
„Dennoch kann ich verstehen, dass Sophie sich erstmal ein wenig aus der Schusslinie bringt.“ Peter nickte ihr zu.
„Also tun wir so, als wäre alles in bester Ordnung?“, fragte Babsi zweifelnd und zögerndes Nicken war die Antwort darauf.
„Denn es bleibt die Hoffnung, dass Denise die Lust an ihren kleinen Spielchen verliert. So wie es früher immer war“, sagte Peter.
Die nächsten Tage verliefen zum Glück tatsächlich im immer gleichen Einerlei und manchmal dachte Sophie fast, die Auseinandersetzung mit Denise habe nie stattgefunden. Denn ihre Chefin begegnete ihr mit einer gewissen Freundlichkeit, die erst recht alle Alarmglocken in ihr läuten ließ.
Manchmal musste Sophie kurz an Lars denken. Dann klopfte ihr Herz schneller und im Magen schmerzte es. Doch sie verdrängte diese Gedanken und widmete sich stattdessen ihren Kindern, ihrer Arbeit und all den gewohnten Dingen, die ihr Sicherheit gaben.
Fine war zum Glück nicht vollkommen überdreht von Tobias zurückgekommen. Sie warf sich sogar in Sophies Arme und versicherte ihr, wie schrecklich sie sie am Wochenende vermisst habe. Zu ihrer Erleichterung schienen ihre Kinder die Karten für die Weihnachtsshow vergessen zu haben. Denn der Umschlag lag zusammen mit der Abmahnung in ihrem Spind. Sophie hatte nicht vor, die Karten zu benutzen. Sie war überzeugt, Denise würde zum entsprechenden Termin vor dem Zelt auf sie warten. Das würde nur neue Verwicklungen geben. Stattdessen hatte sie beschlossen, selbst welche zu kaufen und ihre Eltern einfach mit einzuladen.
Im Hotel war Sophie nicht zum Frühstücksdienst eingeteilt und deswegen gelang es ihr, Lars und allen anderen Mitgliedern des Ensembles aus dem Weg zu gehen. Auch wenn sie vor Neugier platzte und gern gewusst hätte, wie die Show bei den Gästen ankam. Zumindest von Familie Zönnchen hatte sie bei deren Abreise ein bisschen was erfahren. Die alten Leutchen hatten sich überschwänglich von Sophie verabschiedet und ihr von der Weihnachtsshow vorgeschwärmt. „Ach, es war einfach toll, diese Farben und Lichter! Und dann nach der Pause die Mareike, was für eine Stimme! Ich gebe zu, ich habe geweint und konnte gar nicht mitsingen. Freuen Sie sich schon darauf, die Show zu sehen, liebe Sophie?“
Sophie hatte den beiden alle guten Wünsche mitgegeben und ihnen versichert, dass sie sich sehr auf ein Wiedersehen freue. Auch wenn sie nicht wusste, ob sie in einigen Monaten überhaupt noch im Godewind arbeiten würde. Dennoch hatte Sophie ihren Plan, sich in der Pension Strandhafer vorzustellen, nicht in die Tat umgesetzt. Immer wieder stand sie in einem der Zimmer am Fenster und schaute auf den Bodden. Wie würde sie diese Aussicht vermissen! Die Nähe zum Meer, zu Babsi, Ralf und den anderen. Und diese durchaus stichhaltigen Argumente ließen sie zögern.
Vielleicht auch, weil Denise sich immer aus den Abläufen des Hotels heraushielt. Es schien, als wäre sie wieder in ihren alten Trott verfallen, aus viel reden und wenig machen. Niemand schien darüber traurig zu sein, niemand vermisste Denise. Die Dinge gingen auch so ihren Gang.
Es herrschte eine trügerische Stille im Godewind, doch Sophie befürchtete manchmal, dass es nur die Ruhe vor dem Sturm war.
Am Donnerstag wischte Sophie den zur Sauna gehörigen Ruheraum durch. Das musste sie tun, denn Babsi hatte mal wieder die Spätschicht. Und Denise schien ihre alberne Anweisung längst vergessen zu haben. Sophie warf ab und zu einen verzauberten Blick nach draußen. Der Schnee, der am Wochenende gefallen war, lag immer noch auf Wiesen und Feldern. Der Frost der letzten Tage hatte ihn konserviert. Es hatte trübes Wetter geherrscht und immer wieder waren mächtige dunkle Wolken über den Darß gezogen. Doch heute Morgen hatte sich endlich die Sonne hervorgetraut und ließ durch ihre goldenen Strahlen den Schnee glitzern, als hätte jemand Millionen Brillanten verstreut. Der Frost hatte das Schilf am Bodden erstarren lassen, während die Wellen silbern glitzerten. Der Himmel war blau – es war, trotz der Kälte, ein zauberhafter Wintertag, der einen nach draußen zog.
„Schön, nicht wahr, ideales Wetter, um eine kleine Strandwanderung zu machen.“ Erschrocken fuhr Sophie herum und sah Lars in der Tür stehen.
„Ja, das stimmt“, erwiderte sie knapp, tauchte den Wischlappen in den Eimer und presste ihn dann mit dem Hebel aus. Es war ein überraschendes Wiedersehen, auch wenn sie jeden Tag damit gerechnet hatte. Jetzt hoffte sie inständig, Lars möge wieder verschwinden.
Doch der zog die Tür hinter sich zu und trat näher. „Sophie“, sagte er leise. „Würdest du mich vielleicht mal ansehen?“
„Ich habe zu arbeiten“, entgegnete sie abweisend.
„Das sehe ich, aber …“ Er seufzte. „Ich habe gestern Abend auf dich gewartet.“ Einen Moment hielt sie inne. Was meinte er? Dann wischte sie weiter, immer wieder über die gleiche Stelle. Denn der Raum war klein und wenn sie zurückwich, kam sie in Lars’ Nähe. Das wollte Sophie mit aller Macht vermeiden.
„Ich weiß nicht, was du meinst.“
„Du weißt nicht, was ich meine?“ Erstaunen lag in seiner Stimme und schließlich warf sie ihm doch einen kurzen Blick zu. Er trug wieder eine dieser ausgewaschenen Jeans und einen Strickpullover mit Schneeflocken darauf. Seine Haare waren zerzaust, als wäre er gerade von draußen gekommen und hätte eine Mütze auf dem Kopf gehabt. „Hast du denn meinen Zettel nicht gelesen?“, fragte Lars.
Sophie zog den Wischlappen vom Schrubber, warf ihn in einen Behälter und nahm sich dann einen neuen. Während sie versuchte, ihn aufzuziehen, zitterten ihre Hände leicht. „Ich habe keinen Zettel bekommen.“
„Er war in dem Umschlag mit den Karten“, sagte er, ohne auf ihre letzte Bemerkung einzugehen. „Sag bloß, du hast nicht hineingesehen?“
Das hatte sie tatsächlich nicht. Nicht, nachdem Denise ihr die drei Eintrittskarten gezeigt hatte. Sophie presste ihre Lippen zusammen und schwieg.
„Also hast du nun hineingesehen?“ Lars kam näher.
Sophie gab auf, warf den Lappen zu Boden und drehte sich zu ihm um. „Nein, das habe ich nicht. Und es wäre besser, wenn du jetzt gehen würdest.“
„Eigentlich hatte ich gehofft, wir könnten uns wie normale Menschen unterhalten. Ich dachte, du würdest dich freuen, die Show zu besuchen. Und den Kindern hatte ich es versprochen. Wir waren uns doch einig.“
Oh Himmel, er sah so gut aus! Am liebsten hätte Sophie sich in seine Arme geworfen. Stattdessen verharrte sie, wo sie war. Bald war alles vorbei, bald ging die Show zu Ende und er würde abreisen.
„Wir haben keine Zeit und ich muss am Wochenende arbeiten“, erwiderte sie. Sophie versuchte, ihn anzusehen, doch ihre Augen flackerten.
„Dann tauschen wir einfach die Karten um. Du kannst doch unmöglich jedes Wochenende arbeiten müssen. Und falls ja, spreche ich mit deiner Chefin.“
„Ach ja, stimmt, ihr habt ja inzwischen einen recht guten Draht zueinander.“ Sophie lachte auf. „Oh nein, tu das bitte nicht. Es ist so schon alles schwer genug.“
Lars trat noch einen Schritt auf sie zu, so nahe, dass sie sich beinahe berühren konnten. „Ist es immer noch wegen des Kusses? Du gehst mir seit Tagen aus dem Weg, und nun auch noch Mareike. Sie hätte dir so gern von der Show und ihren Auftritten erzählt. Sie ist enttäuscht und fragt sich, ob sie dir was getan hat?“
Sophie hörte kaum zu und checkte stattdessen die Lücke, die sich neben ihm aufgetan hatte. Wenn sie schnell war, schaffte sie es, an ihm vorbeizuschlüpfen. Auch wenn das vollkommen lächerlich war, denn sie konnte schließlich nicht immer wie ein hysterischer Teenager die Flucht ergreifen. Doch ausgerechnet heute war Denise im Haus und konnte jeden Moment um die Ecke kommen. Schließlich sah Sophie ihn doch an. Seine Augen wirkten, als läge ein Schleier auf ihnen. Sie zogen sie in ihren Bann und es war schwer, zu widerstehen.
„Es ist besser so“, sagte sie schließlich leise. „Wir haben einen schönen Nachmittag verbracht, du hast meine Heizung repariert und dafür danke ich dir. In einigen Tagen bist du wieder fort und mein Leben geht hier weiter. Ich muss mich um meine Kinder kümmern, meine Arbeit erledigen und bin an allem anderen nicht interessiert. Sollte ich dir einen anderen Eindruck vermittelt haben, so tut es mir leid.“
„Einen anderen Eindruck? Soll das dein Ernst sein?“ Fassungslos sah er sie an, doch Sophie wich seinem Blick aus und fixierte die Tür hinter ihm. Hatte sie da gerade Schritte gehört? Doch draußen blieb alles still.
„Mein voller Ernst. Mareike und du, ihr seid Gäste, und ich bin nur eine Angestellte. Falls du Gesellschaft brauchen solltest, wendest du dich einfach am besten wieder an Denise. Ihr versteht euch doch so gut.“
Sophie nutzte den kurzen Moment seiner Verblüffung und verließ den Raum. Sie rannte nicht, sie ging ganz normal. Dann nahm sie die Treppe nach unten, blieb aber auf dem ersten Absatz stehen und lauschte. Lars folgte ihr nicht. Etwas langsamer lief Sophie bis in den Keller. Wie magisch angezogen bewegte sie sich zu ihrem Spind und holte den Umschlag heraus, den sie ganz nach hinten gestopft hatte.
Sophie betrachtete ihn eine Weile, wog ihn in ihren Händen und öffnete ihn dann. Drei Karten lagen darin, ansonsten war er leer. Falls Lars ihr wirklich eine Nachricht geschrieben hatte, war sie verschwunden und es war leicht zu erraten, wer sie entfernt hatte.
Sie zog ihre Jacke über, huschte aus der Nebentür und atmete tief die eiskalte Luft ein. Am liebsten wäre sie zum Meer gelaufen, doch dafür war die jetzige Pause zu kurz. Atemwölkchen stiegen in den blauen Himmel.
Sie schaute zum Bodden, betrachtete das sich wiegende Schilf. Und auf einmal stand Sophies Entschluss unumstößlich fest. Ihre Zeit im Godewind war vorbei. Es würden immer wieder neue Lars Zieglers kommen. Es würden sich immer wieder Situationen ergeben, in denen Denise sich in ihr Leben einmischte. Gleich nach Feierabend würde sie im Strandhafer vorbeifahren. Um Nägel mit Köpfen zu machen, rief sie ihre Mutter an und bat sie, die Kinder vom Hort abzuholen. Sophie verschwieg den wahren Grund und schob irgendwelche Termine vor.
Mit einem Hauch von Erleichterung, ließ sie das Handy zurück in ihre Tasche gleiten und betrat dann wieder das Hotel.
Die Pension Strandhafer lag am Deich, der den Wald und den Prerowstrom vom Ort trennte. Es war ein größeres Haus mit einem schönen Garten, der bis zum Deichweg reichte. Schon vor der Pension sah man, dass die neuen Besitzer sich viel Mühe gegeben hatten. Alles sah aus, als würde es schon immer hier stehen und wäre ganz natürlich gewachsen, Büsche, Gräser, Steine. Es gab einen kleinen Tannenbaum, den man mit Lichtern geschmückt hatte, die am Abend sicherlich leuchten würden. Schilder mit den einzelnen Zimmernummern verwiesen auf die Parkplätze für die Gäste.
Sophie saß auf der anderen Straßenseite im Auto und musterte das Gebäude. Licht brannte in einem der Fenster des Erdgeschosses, also schien jemand da zu sein. Dennoch rang sie mit sich. Ohne vorher anzurufen, war sie einfach nach Feierabend vorbeigefahren. Sie versuchte, sich zu erinnern, wie die Frau hieß, die ihre Mutter erwähnt hatte. Oder war es der Name der Tochter gewesen, die hier arbeitete? Es fiel ihr nicht mehr ein.
Schließlich gab Sophie sich einen Ruck. Vom ewigen Anstarren würde sie auch keine neue Arbeitsstelle finden. Sie stieg aus, überquerte die schmale Straße und drückte auf den Klingelknopf. Gleich darauf zeigte sich im Inneren der Pension ein Schatten, der sich näherte, und die Tür wurde geöffnet.
„Ja bitte“, fragte eine kurzhaarige Frau, die etwa in Sophies Alter war.
„Entschuldigung, mein Name ist Sophie Borgel.“
„Ach, Sie sind die Tochter von Annelies, nicht wahr? Ihre Mutter und ich haben uns erst gestern unterhalten, wegen eines Jobs in unserer Pension.“
Gestern? Das hatte Annelies ihr noch gar nicht erzählt. „Meine Mutter sagte mir, dass Sie eventuell jemanden suchen, für die Zimmer und so.“
„Na, kommen Sie mal rein! Mein Name ist Astrid Körner, ich bin sozusagen die Mutter der Pension.“ Sie lächelte leicht.
Sophie wurde in ein schmales Zimmer geführt, dessen Fenster auf das Nachbarhaus zeigten. Ein Adventsstrauß, der mit Strohsternen geschmückt war, stand auf dem Tisch.
„Setzen Sie sich doch. Möchten Sie einen Tee? Ich habe mir gerade einen frischen gemacht.“
„Ja, gerne“, erwiderte Sophie.
Astrid Körner verschwand und gab ihr damit die Gelegenheit, kräftig durchzuschnaufen und ihre Gedanken zu sortieren. Nebenbei sah sie sich ein bisschen um. Alles war hell und freundlich eingerichtet, ergänzt durch blaue Accessoires mit maritimen Motiven. Ein Haus zum Wohlfühlen. Kurze Zeit später betrat die Pensionswirtin mit einem großen Tablett den Raum und stellte Tassen, Kandiszucker, Milch und eine Kanne auf den Tisch. Daneben platzierte sie eine kleine Schale mit Keksen. Golden ergoss sich die Flüssigkeit in Sophies Tasse und verbreitete einen angenehmen Duft.
„Nehmen Sie sich bitte alles, was Sie brauchen“, bot Astrid Körner an.
„Danke, das ist sehr freundlich.“
„Sie arbeiten drüben im Godewind, nicht wahr?“ Neugierig musterte ihr Gegenüber sie und wippte dabei mit einem Fuß.
Sophie nickte. „Das stimmt.“
„Darf ich fragen, warum Sie sich verändern möchten? Immerhin hört man nur das Beste über dieses Haus. Speziell Veronika Gutter scheint ein gutes Händchen für ihre Leute zu haben.“
„Sie kennen sie?“, fragte Sophie.
Astrid Körner winkte ab. „Nur flüchtig. Man begegnet sich mal da und mal dort, bei irgendwelchen Empfängen und Sitzungen. Ich muss mich erst einmal einarbeiten in alles. Viele Dinge sind neu für mich.“
„Sie stammen nicht von hier?“ Sophie überlegte, ob diese Frage angebracht gewesen war, immerhin wollte sie einen neuen Job und nicht die Frau auf der anderen Seite des Tisches.
„Nein, ich stamme nicht von hier. Die Vorfahren meines Mannes sind Prerower, aber das ist lange her. Nun sind wir wieder da und gewöhnen uns ein.“
„Das Haus ist sehr schön geworden“, sagte Sophie.
„Finden Sie?“ Astrid Körner sah sich um, als würde sie in diesem Moment den Raum zum allerersten Mal sehen. „Es war viel Mühe, denn das Gebäude war sehr heruntergekommen. Umso schöner ist das Resultat. Nun aber wieder zu Ihnen. Also, warum möchten Sie sich verändern? Liegt es eventuell daran, dass Veronika sich in einer Klinik befindet und sehr schwer verletzt zu sein scheint? Ich hörte, ihre Tochter Denise führt jetzt das Haus.“
„Ja, das ist richtig“, stimmte Sophie ihr zu. Irgendwie hatte sie das Gefühl, mit ihrem Gegenüber um eine Schüssel heißen Brei zu schleichen. Jeder wusste, was er wollte, vermied aber klare Worte. „Nun, ich suche eine Stelle, die ein wenig näher an meinem Zuhause ist. Außerdem gehen meine Kinder hier in die Schule und meine Eltern wohnen in Prerow. Aber das wissen Sie ja.“
Astrid Körner schaute sie an und nippte dann an ihrem Tee. „Sie sind jetzt im Service tätig? Also Zimmerreinigung und so weiter.“
„Ja, und Frühstücksdienst. Eigentlich alles, was so anfällt. Ich denke, das wird in einem Haus wie dem Ihren nicht anders sein.“
„Das ist richtig, wir arbeiten alle Hand in Hand. Insgesamt wären das Ulrike, meine Wenigkeit und mein Mann Roland. Wobei der sich hauptsächlich um den Papierkram kümmert. In der Saison haben wir natürlich noch einige Aushilfen.“
Sophie spürte eine gewisse Verwunderung. Für ihre Begriffe schien das ausreichend Personal zu sein.
„Wir haben insgesamt zehn Zimmer. Davon sind fünf hier im Haus und fünf schräg gegenüber in den Bungalows.“ Das erklärte natürlich alles. „Wir servieren unseren Gästen Frühstück und bieten am Abend warme Getränke an. Aber nur bis neunzehn Uhr. Diese Schichten übernimmt meist Ulrike, da sie sich am Vormittag um ihre behinderte Tochter kümmert. Wir suchen nun jemand für den Frühstücksdienst beziehungsweise die Reinigung der Zimmer. Und zwar jemand Festes, niemanden, der nach kurzer Zeit hinwirft, weil ihm der Rücken wehtut.“ Ein wenig verbittert sah Astrid Körner sie an.
„Ja, der Rücken, die Krankheit der Zimmermädchen“, entgegnete Sophie, um überhaupt etwas zu sagen.
„Würden Sie sich das Haus gern einmal ansehen?“
„Aber nur, wenn es keine Umstände macht.“
„Aber überhaupt nicht. Schließlich sollte man wissen, auf was man sich einlässt.“ Die Pensionswirtin lächelte schmal und erhob sich dann.
Astrid Körner zeigte ihr die unteren Räume. „Hier wäre der Frühstücksraum, da ein Zimmer zum Lesen oder Ausspannen und dort geht es zur Küche und in unsere privaten Räume.“
„Sie wohnen mit hier im Haus?“, fragte Sophie. Seltsamerweise stieg mit jeder vergehenden Minute ihr Unbehagen. Das lag nicht am Haus, welches wirklich wunderschön eingerichtet war. Es war die Stimmung um sie herum und die Art, wie Astrid Körner sich gab.
„Nein, wir besitzen ein Haus in Prerow“, sagte diese. „Aber wir haben hier eine kleine Ferienwohnung, die wir an gute Freunde vermieten und die mit dem Geschäftsbetrieb nichts zu tun hat.“
In der oberen Etage befanden sich drei Zimmer und im Dachgeschoss noch zwei weitere Räume. Einige waren belegt, doch Astrid Körner zeigte ihr einen freien Raum. Er war zweckmäßig und dennoch gemütlich eingerichtet. Ganz anders als die üblichen Pensionszimmer. Es gab kuschlige Decken, einen winzigen Kühlschrank und sogar hauseigene flauschige Handtücher mit einem gestickten Logo.
Astrid Körner deutete aus dem Fenster. „Dort drüben, sehen Sie den Flachbau? Da sind die anderen Zimmer untergebracht. Es ist sicher nicht so viel Arbeit wie im Godewind, wobei wir im Sommer voll ausgebucht waren. Und auch über Weihnachten ist kein Zimmer mehr frei.“
Langsam stiegen Sie die Treppe nach unten und blieben vor dem kleinen Empfangstresen stehen. „Also, was denken Sie?“, fragte Astrid Körner neugierig. „Könnten Sie sich vorstellen, bei uns zu arbeiten?“
Sophie schaute sich noch einmal im Zimmer um. „Ja, generell schon.“ Seltsam, eigentlich wollte sie etwas ganz anderes sagen. Sie wollte ablehnen, die Flucht ergreifen und dort bleiben, wo es ihr bis vor einigen Tagen gut gefallen hatte. „Ich würde es mir gerne überlegen. Ich habe noch ein weiteres Angebot.“ Und wieder einmal galt, Notlügen waren erlaubt.
In diesem Moment erklangen draußen die Geräusche eines Motors. „Das wird mein Mann sein, er war einige Besorgungen im Großmarkt machen.“
Ein schlanker, groß gewachsener Mann betrat das Haus und schien Sophie zunächst nicht zu bemerken.
„Es gab diesen dämlichen Tee nicht, deswegen habe ich eine andere Sorte geholt.“ Erst jetzt fielen seine Blicke auf Sophie. „Oh, wir haben Besuch?“
Er beugte sich nach vorn und gab ihr übertrieben höflich die Hand. „Roland Körner.“
„Das ist Sophie Borgel“, stellte seine Frau sie vor. „Sie arbeitet drüben im Godewind. Ich hatte dir erzählt, dass ich neulich mit ihrer Mutter sprach, wegen der Stelle des Zimmermädchens.“
„Ach, tatsächlich?“ Sophie fühlte sich aus blassblauen Augen neugierig gemustert. „Das freut mich aber sehr. Haben Sie sich das Haus angesehen?“
„Ja, Ihre Frau war so freundlich, mich auf eine kleine Führung einzuladen.“
„Und, wie gefällt es Ihnen hier bei uns? Haben Sie sich schon entschieden?“
„Noch nicht, mir liegen noch andere Angebote vor.“ „Wirklich?“ Er seufzte. „Ja, gutes Personal wird überall händeringend gesucht. Ich hoffe, meine Frau hat Ihnen alle Vorzüge unseres Hauses aufgezeigt.“
Sophie fing einen kurzen Blick von Astrid Körner auf und nickte. „Das hat sie, daran wird es nicht scheitern.“
„Nun, dann können wir nur hoffen, dass Sie sich für uns entscheiden.“ Roland Körner ergriff noch einmal ihre Hand. „Alles Gute und bis bald?“ Er hielt ihre Finger ein wenig länger als üblich.
„Danke, ja vielleicht.“ Sophie riss sich von ihm los.
„Ich bringe Sie noch nach draußen“, sagte Astrid Körner. „Beziehungsweise habe ich den Schlüssel hier und wir könnten uns noch eines der Zimmer auf der anderen Seite ansehen. Weil wir doch vorhin darüber gesprochen haben.“ Eigentlich wollte Sophie ablehnen, denn sie hatte genug gesehen. Aber da war etwas Flehendes in den Augen der Pensionswirtin.
Also stimmte sie zu. „Gerne.“
Gemeinsam überquerten sie die Straße und betraten dann das flache Gebäude. Im Inneren angekommen, lehnte Astrid Körner sich an eine Wand und überkreuzte die Arme vor dem Körper. „Danke, dass Sie mitgekommen sind. Ich habe Ihnen natürlich noch nicht alles gesagt, zum Beispiel das Gehalt oder den Urlaub. Mein Mann legt immer sehr viel Wert darauf, dass alles korrekt abläuft und dass ich bloß nichts vergesse.“ Sie schluckte heftig. „Das alles hier war seine Idee. Ich bin dafür nicht geboren und muss viel lernen.“ Sie verstummte und plötzlich bekam Sophie Mitleid mit dieser Frau, die anscheinend panische Angst hatte, etwas falsch zu machen.
„Es ist alles in Ordnung. Ich finde, Sie haben mir Pension und anfallende Arbeit wunderbar erklärt.“
„Im Ernst? Sie müssen wissen, Roland war früher Abteilungsleiter, bis ein Herzleiden ihn für längere Zeit zum Pausieren zwang. Danach entwickelte er den Plan für die Pension und nun sind wir hier.“ Sie lachte auf. „Hat Ihnen wirklich gefallen, was Sie gesehen haben? Ich meine, die Räume, war alles gemütlich und ansprechend? Das war nämlich mein Part.“
„Es ist toll, nicht wie in einer Pension. Eher wie in einem Hotel“, versicherte Sophie ihr.
„Meinen Sie das ehrlich?“
Sie nickte. „Absolut ehrlich.“
„Danke, ich vertraue Ihnen, auch wenn ich Sie gar nicht kenne. Und was Urlaub und Gehalt betrifft …“ Astrid Körner nannte ihr die entsprechenden Zahlen. Es war geringfügig weniger als im Godewind, aber das könnte Sophie verschmerzen.
„Werden Sie es sich überlegen?“, fragte die Pensionswirtin.
„Ich werde es und verspreche Ihnen, mich innerhalb der nächsten Woche bei Ihnen zu melden. Wie gesagt, es gibt noch mehr Angebote.“
„Ja, ja, das sagten Sie.“ Astrid Körner reichte ihr die Hand und Sophie verabschiedete sich. Mit aller Macht musste sie der Versuchung widerstehen, tief Luft zu holen. Stattdessen lief sie zu ihrem Auto und setzte sich hinein.
Gerade in diesem Moment verschwand Astrid Körner in der Pension. Am Fenster, das zu einem der Zimmer gehören musste, stand ein dunkler Schatten. Sophie war sicher, dass es Roland Körner war, der sie beobachtete.
Das mulmige Gefühl, welches sie im Haus verspürt hatte, war verflogen. Aber es stellte sich auch keine Vorfreude ein, wie es doch eigentlich sein sollte, wenn man die Chance hatte, einen neuen Job anzutreten.
Wenig später erreichte sie das Grundstück ihrer Eltern. Mutter Annelies winkte sie bereits aus der Küche nach drinnen.
„Ich hatte Kaffee gemacht, ich dachte, du kommst ein bisschen eher.“
Sophie hängte ihre Sachen auf die Garderobe. „Ich war gerade in der Pension Strandhafer, du weißt schon.“
Neugierig lugte ihre Mutter um die Ecke. „Wirklich? Was hast du für einen Eindruck?“
„Wo sind die Kinder?“, fragte Sophie statt einer Antwort.
„Spielen draußen mit den Nachbarn“, erwiderte ihre Mutter und hantierte mit ihrer Kaffeetasse herum.
„Was macht Papa?“
„Er ist im Keller, wollte irgendwas wegen der Modelleisenbahn vorbereiten. Aber nun setz sich doch und erzähl!“
Etwas hilflos hob Sophie die Schultern. „Ganz ehrlich, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das Haus ist toll, die Arbeitszeiten gut und die Bezahlung in Ordnung.“
„Und der Weg ist nicht weit und außerdem sind wir vor Ort. Was gibt es da denn noch zu überlegen?“ Annelies schüttelte den Kopf. „Erst gestern habe ich mit Astrid Körner über dich gesprochen.“
„Ja, sie erwähnte es“, erwiderte Sophie gedehnt.
In diesem Moment kam ihr Vater nach oben und strich ihr wie früher über den Kopf. „Na, meine Lütte“, sagte er und setzte sich auf seinen Stammplatz.
„Stell dir vor, Sophie war im Strandhafer wegen der freien Stelle.“
Seltsamerweise schien ihr Vater nicht sonderlich begeistert zu sein. Denn er meinte nur knapp „Aha.“
„Hast du schon eine innere Tendenz?“
„Keine Ahnung, Mama.“ Sophie trank einen Schluck Kaffee und verbrühte sich beinahe den Mund.
„Aber was gibts denn da zu überlegen? Ich verstehe dich nicht.“
„Annelies, nun lass sie doch mal“, entgegnete ihr Vater leise.
„Dort war einfach so eine komische Stimmung und dieser Roland … ich weiß nicht.“
„Aber mit ihm hast du kaum zu tun, sondern mehr mit Astrid“, sagte ihre Mutter.
„Das mag ja sein, trotzdem, irgendwas stimmt dort nicht.“
Ihr Vater beugte sich ein Stück nach vorn. „Er ist ein komischer Kerl, das steht fest. Seine Großeltern haben vor Jahren mal in Prerow gewohnt und hatten wohl eine Tierarztpraxis. Es ist so lange her, dass sich kein Prerower mehr so recht daran erinnern kann.“
„Aber das stimmt doch gar nicht“, protestierte Annelies.
„Natürlich stimmt es, auch wenn es vielleicht ein wenig übertrieben ist.“ Ihr Vater klopfte leicht auf den Tisch. „Mit den Körners wollte damals schon keiner was zu tun haben. Und er ist, genau wie seine Vorfahren, was Besseres.“
„Dennoch ist sie eine nette Frau“, beharrte ihre Mutter.
„Schon gut“, rief Sophie dazwischen. „Nun streitet euch doch nicht. Es ist nichts entschieden und ich habe mir Bedenkzeit erbeten.“
„Ist es denn wirklich so schlimm im Godewind? Denn immerhin warst du doch immer ganz zufrieden dort?“ Fragend sah Vater Bernd sie an.
„Seit Denise da ist, hat sich alles verändert. Vor einigen Tagen habe ich eine Abmahnung erhalten.“
Während ihr Vater pfeifend die Luft einsog, schlug Annelies die Hände vor den Mund. „Wie bitte? Aber warum denn bloß?“, fragte sie leise.
„Das ist eine zu lange Geschichte. Fest steht, sie verändert alles. Wenn es so weitergeht, liegt beim Godewind bald kein Stein mehr auf dem anderen.“
„Das kann doch aber unmöglich im Interesse von Veronika Gutter sein“, gab ihre Mutter zu bedenken.
Sophie zuckte mit den Schultern. „Die ist krank und liegt noch immer im Koma.“
„Und ihr Mann?“
„Ferdinand? Der hält sich seit Jahren aus allem raus und kümmert sich um seine Forschungen.“
„Ihr solltet dennoch mit ihm reden, unbedingt“, schlug ihr Vater vor.
„Ich weiß nicht.“ Sophie kaute auf ihrer Unterlippe. „Ich hab seine Handynummer und er bat mich, ich solle mich melden, wenn es Probleme gibt.“
„Warum hast du es noch nicht getan?“
„Was soll er denn tun? Man sagt, er sitzt Tag und Nacht am Bett seiner Frau.“
Vater Bernd lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor seinem Bauch. „Dann solltet ihr erst recht mit ihm Kontakt aufnehmen. Wie sehr Herr Gutter an seiner Frau hängt, sieht man doch daran, dass er seine geliebte Forschungsstation in Ahrenshoop verlässt und in ihrer Nähe ist, immer, jede Minute. Wenn ihr mich fragt, nennt man das einen Liebesbeweis. Außerdem, wenn Veronika neben ihrem Mann etwas über alles liebt, dann doch wohl das Godewind. Er wird wollen, dass ihr Lebenswerk bewahrt und nicht von einer dussligen Kuh zerstört wird. Selbst wenn es die eigene Tochter ist. Oder was denkt ihr?“



Kapitel 12
Mit energischen Bewegungen rührte Sophie durch die große gusseiserne Pfanne, in der schon ihre Großmutter immer Rührei gebraten hatte. Ein würziger Duft, entstanden durch Speck und Zwiebeln, stieg in ihre Nase. Nebenbei schnitt sie frisches Brot in Scheiben, welches sie heute noch auf dem Heimweg besorgt hatte.
Eigentlich hatte ihre Mutter vorgeschlagen, zusammen in Prerow zu essen, doch Sophie hatte sich durchgesetzt.
„Wir können uns doch nicht ständig bei euch durchfuttern“, hatte sie gemeint und Annelies liebevoll auf die Wange geküsst.
Bevor sie aufbrach, hatte Sophie ihre Eltern noch gefragt, ob sie alle gemeinsam in die Ostsee-Weihnachtsshow gehen wollten und obwohl ihr Vater derartige Sachen nicht liebte, stimmte er seinen Enkeln oder ihr zuliebe zu. Gleich morgen wollte Sophie sich um Karten kümmern, und die von Lars geschenkten würde sie ihm einfach zurückgeben.
Sophie rührte ein weiteres Mal um und spitzte ihre Lippen, um zu kosten. Da klingelte es an der Tür. Erschrocken zuckte sie zusammen und warf einen Blick auf die Wanduhr – kurz vor sieben. Auf einmal befiel sie der panische Gedanke, was sie tun würde, wenn plötzlich Lars vor der Tür stände. Was würde sie sagen oder tun?
Doch da hörte sie schon ihre Kinder die Treppe nach unten stürmen und die Tür aufreißen.
„Papa“, rief Fine.
Beinahe erleichtert atmete Sophie auf. Sie hörte ihn kurz im Flur mit den Kindern sprechen. Dann betrat Tobias die Küche und schaute sich um. „Hallo, Sophie“, sagte er.
„Hallo, entschuldige, aber ich muss mich um die Eier kümmern.“
Er lächelte. „Ich hab schon vorn am Abzweig gerochen, was es heute Abend gibt. Deine Rühreier sind einfach legendär.“
Sophie warf ihm einen kurzen Blick zu. Er sah besser aus als beim letzten Mal. Die dunklen Schatten unter den Augen waren verschwunden.
„Sehen wir uns nicht eigentlich morgen Abend?“, fragte Sophie leise und warf einen kurzen Blick zu Fine, die zuerst einen Hocker und dann den Küchenschrank erklommen hatte, um neben dem Herd sitzen zu können. „Nicht so nah, sonst verbrennst du dich.“ Augenblicklich rückte sie ein Stück zur Seite.
„Oder musst du wieder absagen?“, wandte Sophie sich erneut an ihren Ex-Mann.
„Nein, alles bleibt wie besprochen. Ich möchte noch etwas mit dir bereden.“ Erst jetzt sah sie die Mappe, die er unter dem Arm trug. Sie erinnerte Sophie an jene, die Denise immer mit sich herumschleppte.
„Setz dich doch“, meinte Sophie. „Magst du mitessen?“ Irgendwie war diese Frage automatisch über ihre Lippen gekommen, wie aus alter Gewohnheit. „Entschuldige, du musst natürlich nicht.“
„Au ja, Papa, iss bitte mit uns Abendbrot“, jubelte Fine und klatschte in die Hände. Nils dagegen drückte sich an den Kühlschrank und schwieg. Seine Augen waren ganz schmal und fast schon skeptisch schaute er seinen Vater an.
„Na, wenn du mich so lieb bittest, dann esse ich mit.“
„Da hole ich gleich einen Teller für dich aus dem Schrank und Besteck und du kannst dich dort hinsetzen, wo du früher …“ Fine stockte kurz. „Also dorthin. Ich hol gleich mal mein Heft, ich habe heute ein Bienchen gekriegt. Willst du es sehen?“
Und schon war sie zur Tür hinaus. Sophie rührte und rührte und endlich waren die Eier fertig. Wie in alten Zeiten saßen sie gemeinsam am Tisch. Ein bisschen Wehmut stieg in ihr auf, aber nicht mehr so schlimm wie vor einigen Monaten noch.
Irgendwann schob Tobias seinen Teller zurück und hielt sich den Bauch. „Himmel, das war gut.“ Zufrieden sah er sie an. Dann wandte er sich seinen Kindern zu. „Habt ihr eigentlich schon Ideen, was wir am Wochenende Schönes machen wollen?“
„Wie lange sind wir denn bei dir?“, fragte Nils.
„Nun, ich dachte, ich bringe euch am Sonntagabend wieder nach Hause. Was denkt ihr?“
„Sonntagabend?“, erwiderte Nils. „Aber das bedeutet ja, dass wir wieder nicht in die Weihnachtsshow gehen? Hat Lars dir immer noch keine Karten gegeben?“
„In welche Weihnachtsshow?“
Fine und Nils sahen ihren Vater an, als hätte er den Verstand verloren. „Na, die in Ahrenshoop, das große Zelt, das hab ich dir doch neulich gezeigt“, erwiderte Fine mit piepsiger Stimme. „Lars schenkt uns Karten.“
„Ach, tut er das?“ Fragend sah Tobias sie an.
„Er mag uns einfach und Mama auch. Und danach dürfen wir sogar hinter die Bühne und ich bekomme ein Autogramm von Mareike.“
Sophie seufzte leise. Hatte sie im Ernst gedacht, ihre Kinder würden dies vergessen? „Leider ist das mit den Karten ein bisschen schwierig“, sagte sie. „Ich habe schon Oma und Opa gefragt und wir gehen alle zusammen.“
„Auch hinter die Bühne?“, fragte Nils.
„Nein, wir kaufen ganz normale Karten.“
„Also hat Lars es doch vergessen.“ Nils war manchmal so unglaublich hartnäckig und stur, dass er Sophie damit schier zur Verzweiflung brachte. Dabei wusste sie nur zu gut, von wem er diesen Charakterzug hatte.
„Nein, er hat es nicht vergessen, aber wir können seine Karten nicht annehmen, weil ich sonst Ärger auf Arbeit bekomme.“ Nun war es heraus.
Tobias warf ihr einen eigenartigen Blick zu.
„Aber warum …“
„Hast du fertig gegessen?“, fragte Tobias seinen Sohn und Nils nickte schließlich. „Gut, dann geht ihr beiden jetzt hoch in eure Zimmer.“
„Aber …“, begehrte Nils noch einmal auf, während Fine längst schwieg.
„Weil ich es sage“, erwiderte Tobias kurz.
Nils verschwand augenblicklich, als wäre er froh, dem Dunstkreis seines Vaters entkommen zu können. Fine schaute zögerlich ihren Vater an. „Aber du kommst dann noch mal zu mir nach oben.“
„Natürlich“, antwortete er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
Dann saßen Sophie und Tobias sich schweigend am Tisch gegenüber.
„Ist es was Ernstes mit diesem Lars?“, fragte er nach einer Weile.
„Wie bitte?“ Sophie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor ihrem Körper. „Ich denke nicht, dass du in der Position bist, mir solche Fragen zu stellen. Und nein, es ist nichts Ernstes, es ist praktisch gar nichts, denn er ist nur ein Gast.“
„Na ja, du hast recht, es geht mich nichts an.“ Tobias schielte in ihre Richtung. „Wäre es dir lieber, wenn ich die Kinder Montag in die Schule bringe? Ich habe in Stralsund einen Termin.“
„Ja, das wäre eigentlich gar keine so schlechte Idee“, erwiderte Sophie leise. „Denn ich hab Frühstücksdienst.“
„Frühstücksdienst, du?“
Sie winkte ab. „Lange Geschichte.“ Sophie kämpfte mit den Tränen und natürlich spürte er das.
„Was ist das mit dem Ärger, das, was du vorhin erwähntest? Hast du Sorgen, ich meine, es geht mich nichts an, aber?“, fragte Tobias, langte nach der Teekanne und füllte seine Tasse auf. „Bei euch im Hotel scheint sich ja einiges zu verändern.“
Sophie zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. „Wie meinst du das?“
„Nun, ich habe gestern Mark im Fitnessstudio getroffen. Du weißt schon, der Typ, mit dem ich in Warnemünde früher Fußball gespielt habe. Er arbeitet jetzt in einer Anwaltskanzlei und hatte neulich Besuch von der Tochter deiner Chefin. Irgendwie muss Mark wohl entgangen sein, dass wir kein Paar mehr sind. Jedenfalls erzählte er mir, dass im Godewind sich zukünftig einiges verändern wird.“
„Zukünftig? Es verändert sich jetzt schon. Meine Chefin ist immer noch im Krankenhaus. Und keiner weiß, wann sie wiederkommt.“
Tobias nahm einen Schluck und nickte bedächtig. „Hm, das dachte ich mir. Also hat Denise freie Hand. Sie will nämlich das Hotel vergrößern, anbauen, umbauen, kurzum modernisieren. Das dürfte ziemlich schwierig sein. Denn dort unten am Bodden haben wir nun mal einen sehr sensiblen Bereich.“
Sophie fiel beinahe ihre Tasse aus der Hand. „Denise will das Hotel erweitern?“
„Ja, Spa-Bereich, größere Sauna, mehr Zimmer, bessere Zimmer und so weiter“, erwiderte Tobias. „Halt das übliche Programm.“
„Wie will sie das denn bezahlen?“
Er lächelte kurz. „Nun, sie hat anscheinend einen Weg gefunden.“ Tobias zögerte. „Sie hat sich einen starken Partner gesucht. Eigentlich dürfte ich dir das gar nicht erzählen, aber es wird eh bald die Runde machen. Und Mark hat das Mandat abgelehnt. Denn, wie drückte er sich aus: Man tritt zu vielen Menschen auf die Füße und verschandelt die Natur. Was hier oben nun weiß Gott genug geschieht.“ Tobias senkte seine Stimme noch weiter und beugte sich in Sophies Richtung. Automatisch kam sie ihm ein Stück entgegen. „Denise steht im Kontakt mit einer Hotelkette. Sehr große Firma, agiert europaweit. Sie verkauft das Hotel zu gewissen Anteilen an diese Group, bekommt Cash, und zwar eine ziemliche Menge, und wird als geschäftsführende Gesellschafterin eingesetzt. Ein lohnendes Geschäft für den Hotelbesitzer, wenn ihm bewusst ist, dass er ab sofort praktisch keine Entscheidung mehr allein treffen kann und meist die Mehrheit an seinem Unternehmen verliert. Die Hotelkette will in der Regel einundfünfzig Prozent, sonst lohnt es sich nicht.“
„Sie verkauft das Godewind?“, fragte Sophie mit großen Augen.
„Nicht vollkommen, sondern teilweise, aber immer noch genug, um viel Geld zu bekommen und ein paar Sorgen weniger zu haben.“ Tobias lehnte sich zurück. „Es wird sich also einiges ändern, für dich und alle anderen. Egal, ob dieser Anbau nun genehmigt wird oder nicht, die Hotelkette wird kaufen. Der Darß ist begehrt und wird es in naher Zukunft auch bleiben. Eine ideale Investition also.“
„Und Veronika?“
„Sie scheint ihrer Tochter für den Fall der Fälle gewisse Rechte eingeräumt zu haben. Einfach, damit das Hotel handlungsfähig ist, wenn ihr was geschieht. Nun ist ihr was geschehen und Denise reagiert. Sicherlich anders, als ihre Mutter es sich je hätte träumen lassen, aber nun ja.“ Tobias legte seine Fingerspitzen aneinander.
„Aber was geschieht, wenn Veronika wieder aufwacht? Ich meine, niemand weiß, wie lange sie noch im Koma liegt. Schon morgen kann es so weit sein.“ Sophie konnte es nicht fassen. Ihr Herz schlug bis zum Hals.
Tobias zuckte die Schultern. „Denise ist ihr einziges Kind. Ich nehme nicht an, dass sie nachträglich dagegen vorgehen wird. Das würde ein noch schlechteres Licht auf das Godewind werfen. Also wird sie die bittere Kröte schlucken, denn ein paar Prozente bleiben der Familie ja noch.“
„Aber warum tut Denise das? Ich meine, sie muss doch wissen, dass sie alles zerstört.“
„Man munkelt, dass sie Geld braucht, dringend.“ Tobias hob die Hände. „Aber das sind nur Gerüchte. Ich möchte dich jedenfalls vor ihr warnen. Denise ist ein mit allen Wassern gewaschenes Luder. Das habe ich in dem kurzen Gespräch mit ihr gemerkt.“
„Die Warnung kommt zu spät, sie hat mir schon die erste Abmahnung verpasst“, entgegnete Sophie.
„Wie bitte? Hast du sie prüfen lassen, was waren die Gründe? Ich kenne einen Anwalt, der sich mit Arbeitsrecht gut auskennt, und könnte dir …“
Sophie winkte ab. „Lass mal, ich habe sie bereits akzeptiert oder was weiß ich.“ Dann hielt sie einen Moment inne. „Du hast sie doch kürzlich getroffen und mit ihr gesprochen, nicht wahr?“
Tobias nickte.
„Ich frage dich noch mal: Hast du ihr erzählt, dass Lars bei mir war und mich und die Kinder besucht hat?“
Atemlose Stille erfüllte den Raum. Es konnte nur so gewesen sein. Niemand sonst hatte davon gewusst, denn erst jetzt hatte Sophie Babsi und ihre Kollegen eingeweiht.
„Sag es“, hakte sie nach und schließlich nickte er.
„Ja, wäre möglich, dass ich irgendeine Bemerkung habe fallen lassen.“
„Tztz.“ Sie blickte aus dem Fenster. Deswegen hatte Denise sie auf dem Kieker. Weil sie gewusst hatte, dass sie sich privat mit einem Gast getroffen hatte. „Warum? Ich meine, ihr seht euch das erste Mal nach Jahren wieder und du hast nichts Besseres zu tun, als ihr eine kleine Geschichte über mich zu erzählen?“
„Es hat sich einfach so ergeben“, antwortete Tobias kleinlaut. „Wir kamen ins Gespräch und sprachen über dies und jenes. Aber wegen solchem Kram kann sie dich doch nicht abmahnen?“
„Sie hat andere Gründe vorgeschoben.“
Tobias schaute sie kurz an. „Tut mir leid.“
„Dafür kann ich mir auch nichts kaufen. Ich begreife immer noch nicht, warum du das getan hast.“
„Keine Ahnung“, erwiderte er. „Irgendwie war ich vielleicht ein bisschen sauer, weil die Kinder so von diesem Regisseur geschwärmt haben.“
Sophie lehnte sich nach hinten und verschränkte die Arme. „Ist das dein Ernst?“
„Herrgott, es rutschte mir nun mal so raus.“
„Na ja, auch egal.“ Sie winkte ab. „Nun ist es eh zu spät.
Was wolltest du noch von mir?“
„Das machen wir ein anderes Mal“, entgegnete er schnell.
„Geht es um die Scheidung?“
„Ja.“
„Dann lass uns endlich Tatsachen schaffen“, sagte Sophie. „Du hast eine neue Lebensgefährtin und auch ich brauche Klarheit.“
Die nächsten Minuten sprach Tobias mit ihr verschiedene Dinge durch und schlug ihr auch die Option, sich gemeinsam einen Anwalt zu nehmen, vor. Doch Sophie hielt sich bedeckt und wollte zunächst mit einer ehemaligen Klassenkameradin sprechen, die in einer Kanzlei arbeitete.
„Du musst ja auch nichts überstürzen“, sagte Tobias abschließend. „Und falls ich irgendwas tun kann, gib mir bitte Bescheid.“
„Ein guter Anfang wäre, nicht mehr mit irgendwelchen Dritten über mich und mein Privatleben zu sprechen.“
Sein Blick flatterte. „Es war keine Absicht. Nun ja, ich werde noch mal kurz zu den Kindern gehen und hole sie morgen dann von der Schule ab.“
„Wird Alexandra auch da sein?“, fragte Sophie, während sie bereits die Teller übereinanderstapelte.
„Nein“, antwortete Tobias knapp. „Sie hat dienstlich zu tun. Für sie sind Kinder noch ungewohnt, aber sie wird sich an ihre neue Rolle gewöhnen.“ Tobias erhob sich und verließ dann den Raum. Nach einer ganzen Zeit hörte sie neben Fine, auch Nils von seinem Tag berichten, was irgendwie erleichternd wirkte.
Später, als Tobias längst gegangen war, saß sie am Bett ihres Sohnes. Fine hatte gerade ihre Gutenachtgeschichte gehört und war beim dritten Satz eingeschlafen.
„Freust du dich schon auf morgen und das Wochenende?“, fragte Sophie und strich ihrem Sohn über die Wange.
„Ein bisschen schon, Papa hat erzählt, dass Alexandra nicht da ist.“
„Findest du das gut?“
Ihr Sohn zögerte. „Es ist schöner, wenn wir mit ihm allein sind. Da ist er wie früher und nicht so …“
„Wie ist er denn sonst?“
„So aufgedreht und er redet immer so viel, isst abends nur Salat und zieht ständig den Bauch ein.“
Sophie musste lachen. „Er zieht den Bauch ein?“
„Ja, frag Fine.“ Nils schaute sie an. „Ist es schlimm, wenn ich sie nicht mag?“
„Na ja, sie gehört jetzt zu Papa. Du musst sie ja nicht lieben, aber du solltest versuchen, fair zu ihr zu sein und ihr eine Chance zu geben. Hast du das gemacht?“
„Nein, vermutlich nicht. Ich mag sie einfach nicht. Sie hat uns Papa irgendwie weggenommen.“
Sophie richtete sich auf. „Das glaubst du?“
Nils nickte.
„Weißt du, das mit Papa und mir hat einfach nicht mehr funktioniert. Das kommt vor im Leben und dann ist es besser, sich zu trennen. Sonst hätten wir uns nur gestritten und das wäre auch für euch nicht schön gewesen. So hat jeder die Chance, noch einmal glücklich zu werden.“
Nils schaute sie an und seine dunklen Augen wirkten beinahe nachtschwarz. „Das stimmt. Papa hat Alexandra und du …“
„Ich habe euch und werde vielleicht auch eines Tages wieder jemanden kennenlernen.“
„Und die Weihnachtsshow? Ich hatte mich so drauf gefreut und Fine auch.“
Sophie nahm die Hand ihres Sohnes. „Gleich morgen besorge ich Karten für uns alle. Wer weiß, vielleicht ist in der ersten Reihe noch was frei und du kannst Mareike ganz nah sein.“
„Aber es ist nicht dasselbe. Denn Lars wäre ja mit uns hinter die Bühne gegangen.“
„Das ist richtig. Doch wir können die von Lars geschenkten Karten nicht nehmen.“
„Weil du sonst Ärger auf Arbeit kriegst.“
Sophie nickte.
„Das will ich nicht. Dann hast du ja noch mehr Sorgen.“
„Ich hab doch keine Sorgen“, erwiderte Sophie erstaunt.
„Doch, hast du“, sagte Nils leise. „Du bist schon seit einigen Tagen traurig. Ist es wegen Lars?“
„Wie kommst du denn darauf?“
„Na ja, ich weiß auch nicht.“ Unsicher sah Nils sie an. „Irgendwie dachte ich, du magst ihn und er dich auch.“
„Das stimmt. Aber oft sind die Dinge nicht so einfach.“ Sie strubbelte Nils durchs Haar. „Du wirst sehen, es wird dennoch in der Weihnachtsshow richtig schön“, meinte Sophie und küsste ihren Sohn auf die Wange. „Aber nun wird geschlafen. Für morgen alles fertig? Papa holt euch von der Schule ab, denk dran.“
„Alles fertig.“ Nils zog sein Handy unter der Decke hervor. „Darf ich noch ein Spiel machen, Mama? Papa hat mir letztes Wochenende ein tolles runtergeladen.“
Sophie hob einen Finger. „Nur ein einziges, und dann wird geschlafen.“
Zum Glück verlief das Wochenende in entspannter Atmosphäre, denn Denise schien mal wieder wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Sophie nutzte die Gelegenheit, um den Weihnachtsbaum ein wenig aufzupeppen und mit zusätzlichen Kugeln und Sternen zu versehen. Sie wagte nur nicht, den schlafenden Weihnachtsmann aufzustellen, da Denise dies bemerken würde.
Einmal traf sie auf Lars, der ihr von der Ferne knapp zunickte und dann im Fahrstuhl verschwand. Es tat weh, ihn so kühl zu erleben, doch genau das hatte sie schließlich gewollt. Mareike verbrachte die meiste Zeit in ihrem Zimmer, wie Peter ihr berichtete, und ließ sich regelmäßig heißen Tee und sogar das Frühstück nach oben liefern. Anscheinend hatte sie sich eine leichte Erkältung zugezogen und wollte sich für ihre abendlichen Auftritte schonen. Sophie wagte nicht, sie zu besuchen. Das schlechte Gewissen, hielt sie fern.
Noch mieser ging es ihr, wenn sie an das dachte, was Tobias ihr anvertraut hatte. Immer wieder überlegte Sophie, ob und vor allem wie, sie es ihren Kollegen sagen sollte. So etwas ging nicht zwischen Tür und Angel. Doch es ergab sich einfach keine Gelegenheit und so verschob Sophie die Sache auf kommende Woche. Die Dinge vor sich herzuschieben und auf irgendein Wunder zu warten, schien inzwischen eines ihrer beliebtesten Hobbys zu sein.
Am Samstag, nach Feierabend, putzte Sophie das ganze Haus so gründlich, wie man es nur tun konnte, wenn niemand daheim war. Am Sonntag hatte sie sich eigentlich vorgenommen, ihre Schränke auszumisten. Doch dann lockte sie der herrliche Sonnenschein nach draußen und sie beschloss, einen langen Spaziergang zu machen.
Sophie fuhr mit ihrem Auto bis zu einer Hütte, in der eine Ausstellung des Nationalparks untergebracht war. Dann schlug sie den Weg zum Pramort ein, der auf dem Deich entlangführte. Im Herbst konnte man hier unzählige Kraniche beobachten, die Vogelfreunde aus ganz Europa anlockten. Heute herrschte Stille, mal abgesehen vom Gezeter einiger Enten und Möwen, die sich um Futter zankten. Sophie marschierte bis ganz nach vorn an den Aussichtspunkt und genoss den Blick übers Wasser. Dunkle Wolken ballten sich über dem Meer und die Dämmerung sank langsam herab. Es war ein einsamer Ort, an dem man die überwältigende Macht der Natur spürte. Man wurde von Demut erfasst und kam sich plötzlich ganz klein vor.
Da klingelte Sophies Telefon, ausgerechnet jetzt. Sie musterte das Display und wollte den ungebetenen Anrufer gerade wegdrücken, als sie Babsis Nummer erkannte. Ihre Kollegin rief sie eigentlich nie privat an. Nur, wenn die Luft brannte. Also drückte sie auf die grüne Taste.
„Sophie, entschuldige, ich wollte dich nicht stören, aber Peter meinte, es wäre besser. Es gibt schlechte Nachrichten.“
Tausend Gedanken tauchten wie aus dem Nichts auf. War sie entlassen, hatte Denise weitere Vorwürfe gegen sie erhoben, hatten ihre Kollegen das mit dem Verkauf selbst herausgefunden?
„Und was für Nachrichten sind das?“, fragte sie und wappnete sich für das Kommende.
„Denise hat einen neuen Schichtplan aufgehängt. Eigentlich weiß keiner von uns, seit wann er schon dort hängt. Denn du hast ihn ja anscheinend heute Morgen auch nicht bemerkt“, sprudelte Babsi aufgeregt.
„Was hat sie sich denn nun wieder einfallen lassen?“ Sophie hörte am anderen Ende Gemurmel. Vermutlich stand Peter neben Babsi.
„Sie hat dich am Heiligen Abend für den Spätdienst eingeteilt.“
Sophie schnappte für einen Moment nach Luft. Das war eine Kampfansage der ganz unverschämten Art. Immerhin war sie die Einzige des Personals, die kleine Kinder hatte. Früher hatte sie am Weihnachtstag immer daheimbleiben dürfen, das war Veronika wichtig gewesen. Das bedeutete, ihre Kinder mussten an diesem Abend bei ihren Eltern sein, denn Tobias war ja auch verhindert.
„Bist du noch dran?“
Sophie nickte, bis ihr einfiel, dass Babsi dies ja gar nicht sah. „Ja, ich bin noch dran.“
„Du musst wissen, dass wir alle hinter dir stehen. Wir haben uns schon überlegt, am Montag mit Denise zu reden. Also, falls sie mal wieder im Hotel aufkreuzt.“
„Danke, das ist lieb von euch, aber ich glaube, wir sollten es darauf beruhen lassen“, erwiderte Sophie und fühlte sich plötzlich entsetzlich müde. Sie sank auf eine der Bänke, egal, wie kalt sich ihr Hintern auch anfühlte. „Sie wird sich nur neue Dinge ausdenken und am Ende werdet ihr auch noch mit hineingezogen.“
„Aber du willst es doch nicht einfach so akzeptieren?“, sagte Babsi perplex. „Das sieht dir gar nicht ähnlich.“
„Nein, das tue ich nicht. Doch ich mache es auf meine Art. Lass uns morgen einfach reden. Bis später.“ Sophie legte auf, steckte das Handy zurück in die Tasche und zog die Mütze weiter über die Ohren.
Sie blieb, bis nur noch ein schwacher Lichtschein das Land um sie herum erhellte. Dann machte Sophie sich auf den Heimweg, setzte Schritt für Schritt und versuchte, in Gleichklang mit ihrem Körper zu kommen. Die Gedanken, die gerade eben noch wild gekreiselt waren, kamen allmählich zur Ruhe.
Kaum daheim angekommen, setzte Sophie sich mit dem Laptop auf ihre Couch und studierte die Stellenanzeigen. Es gab einige Angebote in ihrer Gegend, doch bereits auf den ersten Blick sah sie, dass entweder die Arbeitszeiten ungünstig waren oder die Bezahlung weit unter ihrem jetzigen Lohn lag. Viele suchten nur Mitarbeiter für die Sommersaison. Also rief sie erneut die Website der Pension Strandhafer auf. Noch einmal betrachtete sie in aller Ruhe die Bilder und studierte die Texte. Unentschlossen kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Gab es nicht eine Lösung, die ihr geradezu auf dem Silbertablett serviert wurde? Brauchte sie nicht einfach nur zuzugreifen, so seltsam Roland Körner auf den ersten Blick auch wirken mochte?
Sophie öffnete kurz entschlossen ihr Mailprogramm und schrieb Astrid Körner eine Nachricht, in der sie sie um ein zweites Gespräch bat, und zwar so schnell wie möglich. Dann drückte sie auf die Senden-Taste. Doch wieder blieb das gute Gefühl aus, diese befreiende Gewissheit, das Richtige getan zu haben.



Kapitel 13
Am nächsten Morgen traf Sophie auf Mareike.
Sie schob ihren Putzwagen gerade aus dem Fahrstuhl, als sich die Tür zum Zimmer der Sängerin öffnete. Sylvia Sandel kam heraus und sagte knapp: „Guten Morgen, Sophie.“
Anscheinend hatte Mareike ihren Namen im Inneren des Zimmers gehört, denn sie kam augenblicklich an die Tür. „Sophie“, meinte sie mit einem Lächeln, welches aber auf der Stelle erstarb. Mareike trug einen dicken Schal um den Hals und wirkte ein wenig blass. „Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.“ Ein gewisser Vorwurf lag in ihren Worten und Sophie konnte ihn der jungen Frau nicht verdenken.
„Ja, es war ein wenig ungünstig“, murmelte sie verlegen.
„Lars hat schon erzählt, dass du Ärger hast, mit deiner neuen Chefin.“
„Mit Denise Gutter?“, mischte Sylvia Sandel sich, die auf den Fahrstuhl wartete, in die Unterhaltung ein. Sie kam ein wenig näher und schaute Sophie forschend an. „Haben Sie Stress mit dieser Person?“
„Das kann man so nicht sagen“, erwiderte Sophie lahm. Sie fühlte sich wie auf heißen Kohlen. Dieses heikle Thema, ausgerechnet hier zu besprechen, kam ihr mehr als ungünstig vor.
„Also ist es so. Und Sie können nichts sagen, weil Sie befürchten, dass Ihre Chefin jeden Moment hier auftaucht und Sie zur Schnecke macht, stimmts?“ Sylvia Sandel strich sich die Haare zurück und sah Sophie prüfend an. „Ich rate Ihnen, sich zur Wehr zu setzen. Frau Gutter mag sich als Chefin aufspielen, aber sie ist keine. Glauben Sie mir, ich verstehe was davon.“
Wenn du wüsstest, dachte Sophie. Die brünette Frau kam noch einen Schritt auf sie zu. „Sie hat mich einige Male in Gespräche verwickelt und fühlt sich anscheinend zur Showszene oder einem bestimmten Menschen, der in der Showszene arbeitet, hingezogen. Für mich ist sie ein Paradebeispiel von einer Menge heißen Luft, mit nichts dahinter.“
„Wenn Sie Hilfe brauchen, melden Sie sich bei mir. Ich kenne mich mit solchen Dingen sehr gut aus. Aber vor allem mit solchen Damen. Schönen Tag noch.“ Sylvia Sandel öffnete, da der Fahrstuhl immer noch nicht da war, die Tür zum Treppenhaus und lief nach unten.
Einen Moment sahen sie ihr nach.
„Du solltest auf sie hören. Sylvia ist mit so was wirklich bewandert. Bestimmt kann sie dir helfen.“
Sophie zerrte an ihrem Wagen. „Ich helfe mir lieber selbst.“
„Du willst die Sache also allein durchziehen?“
„Es ist die beste Lösung, glaub mir.“
„Manchmal sollte man Hilfe annehmen und mit jemandem reden. Wenn sich jemand damit auskennt, dann ja wohl ich. Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg. Du hast mir damals geholfen und jetzt würde ich mich gern revanchieren“, sagte Mareike eindringlich.
„Du? Weil du so viel von der Arbeit in einem Hotel verstehst?“, erwiderte Sophie bitter. Auf der Stelle bereute sie ihre Worte, sah sie doch, wie Mareike zusammenzuckte. „Es tut mir leid“, schob Sophie hinterher. Am liebsten hätte sie losgeheult, so elend fühlte sie sich. Alles um sie herum drehte sich und der Boden begann zu schwanken. Hastig lehnte sie sich an die Wand.
„Du siehst ganz käsig aus und kommst erst mal rein.“
„Und wenn meine Chefin aufkreuzt?“
„Dann sage ich ihr, dass es dir nicht gut ging und ich dich ins Zimmer gebeten habe, damit du nicht umfällst. Also die reine Wahrheit.“
Zögernd betrat Sophie den Raum, wurde von Mareike zum Schreibtisch geleitet und dort auf einen Stuhl verfrachtet. Sie goss ihr ein Glas Wasser ein und drückte es Sophie fest in die Hand. „Trink einen Schluck.“
Sie gehorchte brav und augenblicklich wurde es besser.
„Also, was ist los?“, fragte Mareike, während sie sich auf das Bett setzte und sie gespannt ansah. „Und keine Ausflüchte.“
„Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“
„Am besten vorn“, schlug die Sängerin vor.
„Dabei wollte ich doch zuerst wissen, wie deine Auftritte waren?“
Mareike hob den Finger und schüttelte den Kopf. „Tztztz, keine Ausflüchte. Doch um dich zu beruhigen, meine Auftritte waren super. Auch wenn ich, kurz bevor ich auf die Bühne muss, am liebsten auf dem Klo sitzen bleiben würde.“ Sie lachte auf. „Es ist toll, den Applaus zu hören, die Menschen und ihre Gesichter zu sehen. Ich bin Lars unendlich dankbar, dass er mich auf die Bühne zurückgeholt hat. Er ist ein Menschenkenner und schaut dir direkt in deine Seele. Dahin, wo geschrieben steht, was du willst, aber selbst oft nicht weißt.“
Nur bei Denise scheint er vollkommen danebenzuliegen, dachte Sophie. Denn würde er sonst mit ihr essen gehen?
„Aber nun zu dir, erzähl!“
„Ich werde meine Arbeit nicht schaffen“, wagte Sophie einen letzten Einspruch.
„Dann helfe ich dir beim Putzen.“
„Du?“ Beide Frauen mussten lachen.
Dann begann Sophie zu erzählen, alles, und es tat so gut, sich die Dinge von der Seele zu reden. Mit jeder Minute, die verging, wurde Mareikes Miene finsterer. Am Ende war beinahe eine halbe Stunde vergangen.
„Du willst hinschmeißen und dir einen neuen Job suchen? Noch dazu bei jemandem, der dich nicht restlos begeistert?“
Sophie hob unschlüssig die Schultern. „So ist das heutzutage. Was soll ich denn machen?“
„Zum Beispiel dich gegen diese Schikanen wehren.“
„Ach, und was schlägst du vor? Soll ich mit Denise Gutter reden?“
„Warum nicht?“, erwiderte Mareike. Sophie lachte auf, ihr Gegenüber wusste wirklich nichts vom Leben. „Sie ist auch nur ein Mensch.“
„Wenn das Hotel verkauft wird, wird sich alles im Godewind verändern. Dann möchte ich sowieso nicht mehr hier arbeiten.“ Es klang reichlich lahm, das musste Sophie zugeben.
„Dann müssen wir diesen Verkauf verhindern.“
Sophie musterte die junge Sängerin. War sie wirklich so eine naive Natur und wusste nichts vom Leben? Anscheinend.
Nachdenklich meinte Mareike: „Wir brauchen einen Plan, wir müssen alle Mitarbeiter einbeziehen und wir benötigen Sylvia. Sie wird die richtige Idee haben.“
„Und dann versammeln wir uns alle unten in der Lobby und halten eine Gesprächsrunde ab“, erwiderte Sophie spöttisch.
Mareike verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. „Nein, so natürlich nicht. Aber ich bin sicher, es fällt uns etwas ein.“ Sie zögerte. „Übrigens wäre da noch etwas.“
„Was denn?“, fragte Sophie.
„Nun, du solltest unbedingt mit Lars reden. Ich glaube, es hat da so einige Missverständnisse gegeben. Und die sollten so schnell wie möglich aus der Welt geräumt werden.“
Am Ende wurde es ganz leicht. Denn am nächsten Morgen verkündete Denise, nach Berlin zu müssen und erst einen Tag später gegen Mittag zurückzukommen. Sophie, die normalerweise an diesem Nachmittag ein Gespräch mit Astrid Körner gehabt hätte, bat um eine Verschiebung und schließlich fanden sich alle gegen vier im Personalraum des Hotels ein. Auch Sylvia Sandel und Mareike waren mit an Bord, was ihnen einige neugierige Blicke einbrachte. Der alte Hans, der tatsächlich seine Kündigung erhalten hatte, hockte mit grimmiger Miene am Tisch und schien zu allem entschlossen zu sein.
Als alle versammelt waren, wandten sich die Gesichter Sophie zu. Die fing einen Mut machenden Blick von Mareike auf, holte tief Luft und begann schließlich zu reden.
„Also, wir haben uns heute hier getroffen, um über die Zukunft des Godewinds zu sprechen. Frau Sandel und Mareike sind zu uns gestoßen, weil sie uns helfen wollen. Und glaubt mir, wir können wirklich alle Hilfe gebrauchen.“
Schritte auf der Treppe erklangen und alle zuckten einen Moment erschrocken zusammen. Doch es war nur Jonas, der in der Zwischenzeit an der Rezeption Dienst schob und für einige Minuten hatte mithören wollen.
„Warum bist du nicht oben?“, fragte Peter scharf. „Was, wenn Denise zurückkommt?“
Jonas wedelte mit seinem Handy. „Keine Angst, oben steht eine Kamera, die die Einfahrt im Blick hat. Sollte Denise wirklich zurückkommen, sehe ich sie sofort.“
„Na, wenn das so ist, kann Sophie ja fortfahren“, sagte Ralf schmunzelnd.
„Gut, es geht um die Zukunft des Godewinds.“
„Und um Sophies Zukunft“, flocht Mareike ein. „Immerhin hätte sie heute eigentlich ein Vorstellungsgespräch und will sich eine neue Arbeit suchen.“
„Was?“ Erstaunt sahen ihre Kollegen sie an. „Aber warum denn?“
„Weil ich hier keine Zukunft mehr für mich sehe, denn …“ Nun musste sie es aussprechen. Wenn Tobias doch unrecht hatte, setzte sie ein Riesengerücht in die Welt. Doch Sophie wusste, dass dem nicht so war. „Denn Denise will das Haus verkaufen.“
Es war totenstill. Nur Hans’ asthmatisch schwerer Atem rasselte im Raum.
Peter fasste sich als Erster und schlug sich auf die Schenkel. „Wusste ich es doch, die Typen in der dunklen Limousine“, meinte er triumphierend. „Bestimmt waren das die Käufer und Denise wollte mich deswegen aus dem Haus haben.“
„Vielleicht, vielleicht auch nicht. Fest steht, Denise steht in Verhandlungen und der Rest ist nur noch eine Frage der Zeit.“
„Was denn für Typen in Limousinen? Wir sind doch hier nicht in Italien?“, fragte Babsi verwirrt, doch Peter winkte unwirsch ab.
„Aber was wollen wir nun tun?“, fragte Hausmeister Ralf.
Da räusperte sich Sylvia Sandel, die bisher auf ihrem Stuhl in der Ecke gesessen und alles schweigend verfolgt hatte. „Eigentlich ist es ganz einfach. Ihr müsst das tun, was auf der Hand liegt. Ihr müsst Kontakt zum Mann eurer Chefin aufnehmen und ihm alles erzählen. Das hättet ihr schon längst tun sollen. Ob er sich nun für das Hotel interessiert oder nicht. Ihm liegt etwas an seiner Frau und die liebt das Godewind über alles. Nur er kann den Verkauf verhindern. Kurz gesagt: Jemand von euch muss nach Rostock und mit dem Mann persönlich sprechen. Und das möglichst schnell, am besten noch heute oder morgen. Die Zeit drängt. Sind die Verträge erst einmal unterschrieben, dann ist der Rest nicht auszudenken.“
„Geht das nicht auch am Telefon?“, fragte Sophie.
Sylvia Sandel schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. So was muss persönlich gemacht werden. Von Auge zu Auge.“
„Und wer fährt nach Rostock?“, hakte Babsi nach. „Ich schlage Peter vor.“
Doch der schüttelte den Kopf. „Ich würde ja, aber Sophie kennt die ganze Geschichte viel besser. Sie sollte fahren.“
„Ich? Auf keinen Fall. Ich habe mit Ferdinand bisher nur wenige Worte gewechselt.“ Protestierend hob Sophie ihre Hände.
„Aber er hat dich angerufen, an dem Abend, als seine Frau in die Klinik kam“, gab Mareike zu bedenken.
„Aber nur, weil Veronika rein zufällig einen Zettel mit meiner Nummer dabeihatte.“
Hans räusperte sich und augenblicklich trat Stille ein. „Es ist doch ganz einfach, Leute. Sophie hat den größten Ärger und ist am meisten betroffen. Sie weiß, um was es geht. Sie muss fahren.“
Alle Köpfe nickten, außer einem.
„Dann ist es beschlossen“, sagte Peter. Er schaute auf die Uhr. „Ich schlage vor, dass sich Sophie morgen früh auf den Weg macht und wir ihre Dienste mit übernehmen. Ich habe auch noch irgendwo Ferdinands Nummer und rufe ihn dann gleich wegen eines Termins an. Ich bin sicher, wenn er hört, um was es geht, wird er sich die Zeit nehmen.“
„Ich versuche, mir den Tag freizuschaufeln, damit ich Sie begleiten kann“, fügte Sylvia Sandel an. „Immerhin kann ich dem Mann am besten die Folgen eines Zögerns erklären.“
„Gut, abgemacht und danke für Ihre Hilfe“, meinte Peter und nickte Sylvia Sandel anerkennend zu. „Also Sophie, die Sache liegt in deinen Händen.“
Die hatte bis jetzt kaum ein Wort gesagt und sich alles ganz anders vorgestellt. Nun konnte sie keinen Rückzieher mehr machen. Das war ihr klar und so nickte Sophie. „Wisst ihr was? Ich denke, dass ich die falscheste Person für diesen Auftrag bin.“
Babsi verschränkte die Arme vor ihrem Körper und grinste. „Ich dagegen glaube, wir konnten keine Bessere finden.“
„Das glaubst du. Aber der ganze schöne Plan basiert auf der Annahme, dass Veronika wieder ganz gesund wird“, sagte Sophie. „Davon können wir nicht ausgehen. Was machen wir, wenn Denise Chefin bleibt, weil Veronika weiterhin ausfällt und Ferdinand ihre Rolle nicht einnehmen will oder kann?“
Es wurde still im Raum. Wo Sophie auch hinschaute, sah sie in betretene Gesichter. Da erhob sich Hans. „Dann haben wir alle gemeinsam zumindest versucht, das Godewind zu retten. Und das allein ist eine gute Tat.“
Nervös fuhr Sophie am nächsten Morgen Richtung Ahrenshoop. Dunst lag über den Wiesen und zog vom Bodden her über das Land. Es war wärmer geworden und auf dem Deich zwischen Prerow und Zingst kam ihr sogar schon der erste Radfahrer entgegen.
An der Fußgängerampel am Prerower Hafen musste Sophie kurz warten und nutzte die Zeit, ihr Antlitz im Innenspiegel zu überprüfen. Für diesen so wichtigen Tag und Termin hatte sie extra eine dunkelblaue Hose und eine helle Bluse angezogen. Sogar ein wenig Make-up hatte sie aufgelegt. Doch es konnte die dunklen Spuren unter ihren Augen, die durch die letzte schlaflose Nacht noch verstärkt worden waren, nicht verschwinden lassen.
Schließlich erreichte sie Ahrenshoop und bog auf die schmale Straße ein, die zum Hotel führte. Mit jedem weiteren Meter sank ihr das Herz ein Stück mehr in die Hose. Sophie zweifelte an dem gefassten Plan. Es war eine Schnapsidee gewesen und konnte nur schiefgehen. Hätte sie sich bloß nicht auf diese Aktion eingelassen! Auch wenn sie damit ihre Kollegen vielleicht im Stich gelassen hätte.
Vor dem Godewind hielt sie nach Sylvia Sandel Ausschau, erblickte aber stattdessen den lässig an seinem Auto lehnenden Lars. Dieser blickte beim Geräusch ihres Motors nach oben. Sophie suchte sich einen Parkplatz, nickte Lars kurz zu und wollte dann das Hotel betreten.
„Sophie?“, hörte sie ihn hinter sich rufen.
Irritiert drehte sie sich um. Er kam einige Schritte auf sie zu, lächelte und streckte ihr dann die Hand entgegen. „Guten Morgen.“
„Guten Morgen“, erwiderte sie und ergriff kurz seine Fingerspitzen. „Entschuldige, aber ich habe eine Verabredung mit …“
„Mit Sylvia, ich weiß.“ Sein Lächeln wurde noch breiter.
„Du weißt es, aber wieso?“
„Sie hat es mir gestern erzählt und mich in alles eingeweiht. Leider ist bei Sylvia ein dringender Termin dazwischengekommen“, sagte er bedauernd. „Es geht um eine neue Show, deren Leitung sie übernehmen soll. Sie hat mich stattdessen gebeten, ihren Part zu übernehmen.“
Sophie fiel die Kinnlade nach unten. Mit großen Augen starrte sie ihn an. „Wie meinst du das, ihren Part übernehmen?“
„Nun, ich werde mit dir nach Rostock fahren und keine Angst, ich bin bestens vorbereitet. Ich habe die halbe Nacht über die Firma recherchiert, die das Hotel eventuell übernehmen will, und bin an interessante Informationen gekommen. Ich habe sogar mit einigen Hotelbesitzern korrespondiert, die in den letzten Monaten ihre Häuser teilverkauft haben.“
Sophie starrte ihn an und rechnete immer noch damit, dass er einen Scherz mit ihr machte. Da sah sie hinter dem Fenster im ersten Stock zwei Gestalten stehen. Die eine war unverkennbar Babsi und die andere vermutlich Peter. Sophie ließ ihre Blicke schweifen, zwischen ihren Kollegen und Lars, und plötzlich wurde ihr bewusst, welch abgekartetes Spiel man hier spielte.
„Ich verstehe“, sagte sie und stopfte die Hände in ihre Manteltaschen. „Nun denkst du also im Ernst, ich fahre mit dir nach Rostock. Warum sollte ich das tun?“
„Warum?“ Lars schaute nach oben und überlegte. „Nun, weil ich dir behilflich sein kann, weil ich dir vielleicht deinen Arbeitsplatz rette und weil ich eine äußerst angenehme Begleitung für die Fahrt sein könnte.“
Sophie schielte Richtung Fenster und sah, dass Babsi wedelnde Bewegungen machte, à la: „Nun mach schon, fahr endlich!“
„Und wenn ich das nicht tue, einfach weil ich es nicht will?“, erwiderte sie trotzig.
„Dann müsstest du allein fahren.“ Lars seufzte und kam einen Schritt auf sie zu. „Aber ich wünschte, du würdest mit mir kommen. Ich glaube, nach dieser Fahrt wäre so manches klarer für dich.“
„Ist das so?“
„Ich bin überzeugt davon. Weil vieles, was geschehen ist, einfach ein riesiger Irrtum oder ein Missverständnis ist, glaub mir.“ Lars ging zu seinem Wagen und drehte sich dann noch einmal um. „Also, kommst du? Der Termin mit Ferdinand Gutter ist neun Uhr dreißig in einem Café am Rande Rostocks. Wir sollten uns dennoch beeilen, man weiß nie, wie dicht der Verkehr ist.“
Was blieb ihr schon anderes übrig, Sophie gab sich einen Ruck und rutschte auf den Beifahrersitz des schweren Geländewagens. Lars ließ den Motor an und die Fahrt begann. Als sie Wustrow hinter sich gelassen hatten, fragte er: „Soll ich das Radio einschalten?“
Sophie nickte beinahe schon dankbar. Denn die Stille im Fahrzeug war nicht zum Aushalten gewesen. Musik erfüllte den Innenraum und allmählich begann sie sich ein wenig zu entspannen. Zumindest umklammerten ihre Hände die Handtasche auf ihrem Schoß nicht mehr ganz so krampfhaft wie eben noch.
Lars war ein sicherer Fahrer und hatte einen geschmeidigen Stil. Er bremste nicht so hart, wie Tobias es immer getan hatte. So manches Mal war Sophie früher auf längeren Fahrten schlecht geworden. Deswegen hatte sie stets Bonbons gelutscht. Doch heute glitt das Fahrzeug einfach so dahin, sie schaute aus dem Fenster und langsam beruhigte sich auch ihr Herzklopfen.
„Beinahe hätte ich vergessen, dir die neueste Nachricht zu überbringen“, sagte Lars auf einmal, schaute aber immer noch konzentriert nach vorn.
„Ist es eine gute Nachricht?“
Er wiegte seinen Kopf. „Ich denke schon, wobei man noch nicht weiß, wie sie einzuordnen ist. Veronika ist gestern Abend aufgewacht.“
Sophie schnappte nach Luft. „Wirklich? Aber woher weißt du das?“
„Dein Chef hat es Peter gesagt, als der den Termin für heute vereinbart hat.“
„Was hat er noch gesagt?“, fragte Sophie.
„Dass Veronika sogar ansprechbar wäre. Er war übrigens sofort bereit, sich mit dir zu treffen. Vor allem, da du dich aus seiner Sicht eigentlich um die Personalplanung kümmern solltest.“
„Wie bitte?“
„Ich persönlich glaube, dass wir heute noch die eine oder andere Überraschung erleben werden“, meinte Lars und zwinkerte ihr zu. Wie genau er diese Worte meinte, blieb vorerst sein Geheimnis.
Der Rest der Fahrt verlief in Schweigen. Lars warf ab und zu einen Blick auf sein Navi und bog schließlich in ein Wohngebiet am Rande von Rostock ab. Gutbürgerliche Häuser, die sich wie ein Ei dem anderen glichen, zogen sich entlang einer Straße. Schließlich stellte er sein Auto auf einem kleinen Parkplatz ab, der im Sommer von mächtigen Kastanienbäumen beschirmt wurde. Jetzt bedeckte welkes Laub, zusammen mit runzligen Kastanienschalen, den Boden.
Sophie war schon einmal in dieser Gegend gewesen, weil hier eine ehemalige Kollegin von ihr gewohnt hatte. Sie erinnerte sich an ein Grillfest, welches in deren kleinem Garten hinter dem Haus stattgefunden hatte. Aber all das war so lange her, dass sie beim besten Willen den genauen Standort nicht mehr wissen konnte.
„Dort drüben, das Café ist es“, sagte Lars und deutete durch eine Reihe von Sträuchern auf die andere Straßenseite. „Wir haben noch zehn Minuten.“
„Ferdinand ist schon da“, erwiderte Sophie und zeigte auf eine dunkelblaue Limousine. Sie holte tief Luft und merkte, wie Lars seine Hand auf ihre legte. Eigentlich wollte sie sie wegziehen, beließ sie dann aber an Ort und Stelle.
„Du kriegst das hin und ich denke, es wird leichter werden, als du ahnst.“ Seine dunklen Augen schauten sie voller Wärme an. Doch auf der Stelle sah Sophie ihn wieder mit Denise durch den Garten spazieren, sie gemeinsam lachen und scherzen.
„Lass uns gehen.“
Das Café lag im Erdgeschoss eines größeren Hauses. Beim Betreten erklang eine melodische Glocke, die der Verkäuferin ihre Ankunft signalisierte. Lars deutete in den Cafébereich und die Frau nickte.
Ferdinand Gutter saß an einem Ecktisch und las in einer Zeitung. Als er ihre Schritte vernahm, schaute er nach oben und Sophie erschrak. In den letzten Wochen schien er um Jahre gealtert zu sein. Tiefe Falten hatten sich neben seinem Mund eingegraben. Die Augen wirkten stumpf, doch angesichts ihrer Person begann er zu lächeln. „Die Sophie, welch eine Freude!“
„Ich freue mich auch, Herr Gutter. Das ist übrigens Lars Ziegler, ein Gast des Hauses und gleichzeitig Regisseur der diesjährigen Ostsee-Weihnachtsshow.“
„Freut mich“, erwiderte der Mann und ergriff Lars’ Hand. Dann deutete er auf die Stühle ihm gegenüber. „Peter hat Sie schon angekündigt. Nehmen Sie doch Platz.“ Alle orderten bei der Bedienung einen Kaffee, dann beugte Ferdinand Gutter sich über den Tisch. „Ich muss mich entschuldigen, dass ich in der ganzen Zeit nicht einmal in Ahrenshoop war. Wenn Vroni das erfährt, gibt es Ärger.“
„Wie geht es Ihrer Frau denn?“, fragte Sophie.
„Sie ist gestern früh erwacht, noch etwas benommen, aber ansprechbar.“ Seltsam, dachte Sophie, ob Denise deswegen so überstürzt aufgebrochen war? „Es ist noch ein weiter Weg, der vor uns liegt. Aber wir gehen ihn einfach Stück für Stück.“
„Das sind gute Nachrichten“, erwiderte Sophie leise. „Wirklich gute Nachrichten, wir freuen uns alle so sehr.“
Ferdinand Gutter trank einen Schluck Kaffee, stellte die Tasse vorsichtig auf den Teller und schaute Sophie an. „Aber nun bin ich neugierig, warum Sie mich um ein Gespräch gebeten haben, beziehungsweise Ihr Kollege, Herr Brand. Es klang sehr dringend und etwas verzweifelt, wenn ich das mal so sagen darf.“
Sie warf einen hilflosen Blick zu Lars. Der nickte stumm mit dem Kopf, als wollte er ihr Mut machen. „Es tut mir leid, Herr Gutter. Aber wir alle, also die Mitarbeiter des Godewinds, haben uns nicht mehr anders zu helfen gewusst. Deswegen bin ich heute hier. Eigentlich weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll.“
Müde nahm er seine Brille ab und massierte mit zwei Fingern seine Nasenwurzel. Dann seufzte er tief. „Ich ahne, warum Sie da sind, und ich bitte Sie einfach, mir alles zu erzählen.“
Und Sophie erzählte. In gewisser Weise ließ sie Denise dabei noch vergleichsweise gut aussehen. Doch sie verschwieg weder die geänderten Dienstpläne noch die Abmahnung oder das schlechte Betriebsklima.
„Sophie hat sich sogar“, ergänzte Lars, „schon nach einer neuen Arbeit umgeschaut.“ Doch das Wichtigste hatten sie noch gar nicht angesprochen, nämlich den geplanten Verkauf des Hotels. „Das sage ich nur, um Ihnen zu verdeutlichen, wie prekär die Lage im Godewind ist.“
Ferdinand Gutter lauschte kopfschüttelnd ihrem Bericht. „Ich verstehe das nicht. Ich hatte doch extra Sie darum gebeten, sich um das Personal zu kümmern. Denises Aufgabe sollten die Sachen wie Buchhaltung, Rechnungen, Absprachen mit Lieferanten sein. Es stand alles in dem Brief, den ich Denise für Sie mitgegeben habe.“
„Es tut mir leid, aber ich habe nie einen Brief erhalten.“ Lars sah einen kurzen Moment zu ihr und Sophie fiel ein, dass es noch mehr Briefe gab, die verschwunden waren.
„So ist das also“, sagte Ferdinand Gutter leise und winkte dann die Kellnerin zu sich. „Bringen Sie mir einen Cognac. Wollen Sie auch einen?“ Doch Sophie und Lars schüttelten den Kopf.
„Denise, ich wollte sie schalten und walten lassen und das nur aus einem einzigen Grund – damit Veronika, wenn sie wieder gesund wird, sich ein Stück weit, aus dem Tagesgeschäft herausziehen kann“, meinte er mit brüchiger Stimme. „Damit wir mal einen längeren Urlaub machen können. Länger als fünf Tage, verstehen Sie?“ Der Schnaps kam und er kippte ihn in einem Zug hinunter. Dann schüttelte er sich. „Eigentlich trinke ich gar keinen Alkohol. Wissen Sie, es geht immer nur ums Godewind. Sie werden sagen, dass ich das ja gewusst habe, als ich damals die Tochter eines Hotelbesitzers heiratete, aber ich habe all die Jahre gehofft, dass Vroni eines Tages beginnt, kürzerzutreten. Das tat sie nicht und dann kam der Unfall.“
„Aber das ist noch nicht alles“, fuhr Lars vorsichtig fort. „Sie müssen wissen, Ihre Tochter hat versucht, Anteile des Hotels zu verkaufen.“
„Ich weiß.“
Fassungslos sahen Sophie und Lars sich an. „Sie wissen das?“
„Ja, ich weiß es, aber nicht von ihr. Mich hat ein Bekannter angerufen, der sich vor einigen Jahren mal um unsere Bankgeschäfte gekümmert hat. Der hat es mir erzählt. Vor zwei Tagen haben diese Halsabschneider dann Kontakt zu mir aufgenommen. Vermutlich, weil sie begriffen haben, dass Denise doch nicht so schalten und walten kann, wie sie es dachte. Ich gestehe, ich bin aus allen Wolken gefallen. Aber ich darf Sie beruhigen, die Sache wäre nicht durchgegangen.“
„Und da sind Sie sicher?“, fragte Lars und beugte sich nach vorn.
„Ganz sicher.“ Ferdinand Gutter lehnte sich zurück und schlug seine Beine übereinander. „Wir haben ein Testament, das einen Passus enthält, dass Denise, sollte meine Frau erkranken oder ihr Sonstiges zustoßen, die Geschäfte vollumfänglich übernehmen kann und weitere Anteile am Unternehmen erhält. Doch vor zwei Jahren, als wir das erste Mal erfuhren, dass unsere Tochter in ziemlichen finanziellen Nöten steckt, ließen wir eine Ergänzung vornehmen, die eine teilweise oder vollständige Veräußerung des Godewinds ausschließt. Es gibt dann weitere Anweisungen, die in einer schrecklich advokatischen Sprache verfasst sind. Ich kann es Ihnen nicht erklären, aber das Hotel kann nicht verkauft werden, zumindest nicht so ohne Weiteres. Und schon gar nicht an diese Halsabschneider. Denise hat dies sicher gerade selbst herausgefunden oder ihr Windhund von Anwalt. Deswegen musste sie auch so dringend nach Berlin.“ Er spitzte die Lippen und ließ seinen Finger auf dem Rand des Glases kreisen. „Das Haus bleibt in der Familie, so lange, bis Denise endlich zur Vernunft kommt und begreift, welches Geschenk wir ihr hinterlassen. Auch wenn ich zugeben muss, dass das Geschenk zuweilen eine ziemliche Last ist.“ Ferdinand Gutter lächelte. „Sie haben sich also vollkommen umsonst Sorgen gemacht. Dennoch danke ich Ihnen allen sehr. Wo gibt es das schon, dass sich Mitarbeiter zusammenschließen, um ihre Arbeitsstelle zu retten.“
Sophie schwankte innerlich zwischen grenzenloser Erleichterung und einer gewissen Enttäuschung. Das war vollkommen verrückt, aber vermutlich zeigte sich so die ganze Anspannung, die in der letzten Zeit auf ihr gelastet hatte.
„Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, aber Sie hätten sich wesentlich eher an mich wenden sollen. Ich hatte Sie doch darum gebeten.“
„Ja, aber da war die Sorge um Ihre kranke Frau“, sagte Sophie.
„Dennoch war es nicht richtig, dass ich mich aus allem herausgehalten habe. Das Godewind gehört zu meinem Leben, ob mir dies nun passt oder nicht. Ich verspreche Ihnen, gleich morgen komme ich nach Ahrenshoop und werde mit allen sprechen. Vorher natürlich mit Denise.“ Er bügelte mit seinem Zeigefinger die Falte in der Tischdecke glatt. „Darf ich Sie bitten, sich um die Schichtpläne und alle anderen Personalsachen zu kümmern, bis es eine neue Entscheidung gibt? Und ich hoffe natürlich, dass Sie Ihre Bemühungen um eine neue Arbeitsstelle aufgeben.“ Fragend sah er sie an und Sophie nickte schließlich. „Gut“, sagte Ferdinand Gutter, „ich werde dann sofort mit Herrn Brand telefonieren. Immerhin ist er am längsten bei uns und den Rest erledige ich morgen. Nun werde ich zu meiner Frau fahren.“
„Grüßen Sie sie bitte von uns allen.“
„Das mache ich und ich bin sicher, es wird ihr noch mehr Auftrieb geben, als sie ohnehin schon am gestrigen Tag hatte.“ Ferdinand Gutter winkte nach der Kellnerin, doch Lars schüttelte den Kopf.
„Lassen Sie mal, ich mach das schon. Auch von mir, liebe Grüße an Ihre Frau. Obwohl wir uns noch gar nicht persönlich kennen. Richten Sie ihr bitte aus, dass wir alle, also alle Künstler der Weihnachtsshow, sich im Godewind sehr wohlfühlen.“
„Das wird sie freuen, danke Ihnen.“
Sophie und Lars blieben zurück. Mit zitternden Fingern führte sie ihre Tasse zum Mund.
„Wie geht es dir?“, fragte er nach einer ganzen Weile.
Sie zuckte mit den Schultern. „Ein bisschen durcheinander.“
„So geht’s mir auch.“ Lars stützte die Ellenbogen auf den Tisch. „Worauf hättest du jetzt Lust?“
Sophie schloss einen Moment die Augen. „Ich würde gerne ans Meer fahren, nach Warnemünde und über die Mole laufen.“
Lars schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. „Dann lass uns das tun.“
„Was, jetzt? Wollen wir nicht zurück nach Ahrenshoop?“
„Das machen wir später. Nun lassen wir uns erst mal Seewind um die Nase wehen und das Godewind das Godewind sein.“
Wenig später schlenderten sie entlang des alten Stroms in Warnemünde, bewunderten die kleinen Häuser, die wie Puppenstuben wirkten und in denen beinahe überall Ferienhäuser untergebracht waren. Sie lauschten dem Knarren der Takelage auf den verankerten Schiffen und spazierten schließlich entlang der Mole zum grün-weiß gestrichenen Leuchtturm von Warnemünde. Sophie betrachtete das vertraute Wahrzeichen, hielt dann ihr Gesicht in den Wind und atmete tief die Luft ein.
„Schön ist es hier“, sagte Lars und tat es ihr gleich.
„Ja, ich liebe diesen Ort. Außer vielleicht im Sommer, wenn die Urlauber wie Makrelen am Strand liegen.“
„Die wissen halt auch, wo es schön ist.“ Lars betrachtete den Leuchtturm. „Was der wohl alles schon gesehen und erlebt hat?“
„Vermutlich so einiges“, erwiderte Sophie leise. Schweigend standen sie nebeneinander und die Sonne warf ihre Schatten auf den Asphalt zu ihren Füßen. Sie wirkten wie ein vertrautes Paar und Sophie spürte Wehmut in ihrem Herzen.
„Wollen wir noch ein Stück laufen?“ Lars deutete auf den Strand, der sich zu ihrer Linken erstreckte.
Gemeinsam schlenderten sie entlang der Wasserlinie, da, wo der Sand feuchter war und es sich besser laufen ließ, weil die Füße nicht so versanken. Die Wellen plätscherten gemächlich an Land und die Ostsee zeigte sich von ihrer ruhigen Seite. Sophie erinnerte sich an frühere Winterstürme. Da hatte sich die Ostsee in wilden Wellen gegen die Mole geworfen und die Gischt war weit in den Himmel gespritzt. Die großen Steine, die das Bauwerk schützten, hatten leise geächzt und den Gewalten des Meeres dennoch standgehalten. Heute war alles friedlich. Kaum eine Muschel war zu finden. Nur Seegras wiegte sich träge im flachen Wasser.
„Warum bist du eigentlich so schrecklich stur? Warum die Sache mit den Eintrittskarten? Nur wegen Denise?“ Lars blieb stehen und zwang Sophie, es ihm gleichzutun. Gemeinsam musterten sie den Horizont. „Wir hatten einen so schönen Nachmittag verbracht und ich dachte …“ Er verstummte und sah sie hilflos an.
Sophie suchte nach den richtigen Worten. „Es war alles nicht so einfach. Da war der Ärger im Hotel, meine Abmahnung und so einige andere Sachen.“ Das klang reichlich vage.
„So einige andere Sachen?“
„Herrgott, zum Beispiel du und Denise. Ich hab euch gesehen, ihr wart so vertraut miteinander.“
Lars lachte auf. „Hast du etwa angenommen, ich hätte was mit ihr?“
„Ach und wenn schon, keine Ahnung. Du bist ein freier Mann“, erwiderte Sophie trotzig und lief langsam weiter. Lars blieb einen Moment zurück, aber dann folgte er ihr doch.
„Ich wollte nichts von ihr, nicht das Geringste. Umgekehrt war es wohl ein wenig anders.“
„Warst du deswegen mit ihr essen?“
Er schüttelte den Kopf. „Ich war mit ihr essen, weil sie mich eingeladen hat und mit mir einige Details wegen der Show für nächstes Jahr besprechen wollte. Angeblich zumindest. Außerdem wollte ich herausfinden, was sie von dir will.“
Sophie sah ihn ungläubig an. „Das soll ich dir glauben?“
Lars hob die Schultern. „Glaub es oder glaub es nicht. Es ist die reine Wahrheit.“ Sein Blick war offen. „Dann merkte ich, dass sie wohl eher an mir interessiert war.“
„Ist das so?“
„Nun, sie flirtete zumindest ziemlich offensichtlich. Wollte mich noch auf einen Absacker in ihr Haus einladen.“
Sophie kaute auf ihrer Unterlippe. „Und?“
„Fragst du mich jetzt im Ernst, ob ich ihre Einladung angenommen habe?“ Lars schüttelte den Kopf. „Das habe ich natürlich nicht getan.“
Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. „Und was hast du bezüglich mir herausgefunden?“, fragte Sophie.
„Nichts Konkretes. Immer wenn ich das Thema in deine Richtung lenken wollte, lächelte sie und schwieg. Ich fürchte dennoch, dass ihr keine Freunde mehr werdet.“
Sie war verwirrt, instinktiv spürte Sophie, dass er die Wahrheit sagte. Vielleicht sollte nun auch sie, ihm ein Stück entgegenkommen? „Also gut, nun ich. Weißt du, ich bin gerade erst wieder im Leben angekommen, nach der Trennung von meinem Mann. Es war schwer damals und ich glaube manchmal, dass ich nur noch am Leben bin, weil ich meine Kinder hatte. Da waren so viele Dinge – das Haus, das Geld, der Streit mit Tobias, diese Fassungslosigkeit, nachdem er gegangen ist.“
„Das verstehe ich gut, sogar sehr gut.“
„Und dann kamst du und auf einmal stand meine Welt Kopf. Zumindest ein bisschen. Der Gedanke, dass du bald wieder weg bist …“ Sophie sah ihn unsicher an. „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.“
„Ich denke, ich weiß, was du meinst.“ Er lächelte, hob seine Hand und berührte kurz ihre Wange. „Lass uns einfach laufen und aufs Meer schauen. Sagt man nicht immer, dass dadurch alle Sorgen ganz klein werden?“
Lars umschloss ihre Finger und gemeinsam schlenderten sie weiter. Ein paar Mal umspielten die Wellen beinahe ihre Füße, doch sie sprangen nicht zurück, sondern gingen einfach geradeaus. Und Sophie wünschte sich, dass sie dies bis ans Ende der Welt tun könnten.



Kapitel 14
Als Sophie zwei Tage später das Foyer des Hotels betrat, fiel ihr als Erstes der Weihnachtsmann auf, der friedlich in seinem Bett schnarchte und Kräfte für das bevorstehende Fest sammelte. Sicher hatte Peter ihn unter dem Baum aufgestellt und für einen Moment musste sie lächeln.
Gestern war Ferdinand da gewesen, hatte ihnen liebe Grüße von seiner Frau bestellt und eine kurze Ansprache gehalten. Denise blieb zunächst verschwunden, und alle rechneten damit, dass sie sich vielleicht heimlich aus dem Staub gemacht hatte, aber dann tauchte sie doch wieder auf. Ihr Vater schien bereits mit ihr gesprochen zu haben, denn sie nickte ihnen nur kurz zu und verschwand wortlos im Büro, um die Abrechnung zu machen und Überweisungen zu tätigen.
Sophie hatte sich zusammen mit den anderen Mitarbeitern an den Schichtplan gesetzt und es war übereinstimmend beschlossen worden, dass sie am Heiligen Abend freihaben sollte. Alle anderen Dienste waren gut verteilt worden, ohne Streit und Diskussionen. Peter hatte nur gesehen, wie Denise das Papier mit einem kurzen Blick gemustert hatte, ohne jedoch ein Wort zu sagen. Der alte Hans werkelte, als wäre er nie fort gewesen, im Garten herum und erfreute die Gäste mit seinen Scherzen.
Alles schien wie früher zu sein, im Godewind. Und so hatte Sophie Astrid Körner angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie die Stelle im Strandhafer nun doch nicht antreten würde. Die Pensionswirtin war enttäuscht gewesen und hatte nach wenigen Worten aufgelegt. Anscheinend hatte sie sich größere Hoffnungen gemacht, als Sophie angenommen hatte.
Sophie checkte als Erstes im Büro die Pläne für den heutigen Tag, begrüßte Babsi, die Frühstücksdienst hatte und lief dann nach unten, um ihren Servicewagen zu holen. Dabei kam sie an ihrem Fach vorbei, in dem ein Umschlag lag. Er war ohne Absender, doch auf der Vorderseite stand unverkennbar ihr Name. Unsicher sah sie sich um, öffnete ihn dann und entnahm ihm ein Blatt Papier.
Heute Abend um sieben, ich hole dich ab. Zieh bitte warme Sachen an. Nimm bitte auch Schal, Mütze und Handschuhe mit. Hans hat mir versichert, es würde kalt werden. Und mach dir keine Gedanken um die Kinder, deine Eltern passen auf.
Lars
Sophie las die wenigen Zeilen wieder und wieder. Was meinte er denn damit, dass ihre Eltern aufpassten? Woher kannte er überhaupt ihre Eltern?
„Wehe, du lehnst ab“, sagte Babsi in diesem Moment.
Sophie zuckte erschrocken zusammen und hielt ihr den Brief hin. „Aber, wie kommt er darauf, ich meine, meine Eltern …“, stotterte sie.
„Mit denen hab ich mich in Verbindung gesetzt, und dein Vater meinte, es wäre höchste Zeit, dass du endlich mal einen richtig schönen Abend verlebst, ohne deine Kinder und stattdessen mit einem Mann.“
„Das hat er nicht gesagt“, protestierte Sophie.
„Dann frag ihn doch selber“, erwiderte Babsi grinsend.
„Aber was will Lars mit mir unternehmen? Du weißt, ich hasse Überraschungen.“
„Keine Ahnung“, meinte Babsi, doch ihre scheinheilige Miene sprach Bände.
„Weißt du etwas?“, forschte Sophie nach.
„Nun, sagen wir mal, ich weiß ein bisschen was. Aber ich werde nichts verraten. Ich musste es versprechen.“ Babsi zog eine Augenbraue nach oben. „Lass dich doch einfach drauf ein. Ich bin sicher, es wird dir gefallen.“
Der Meinung war Sophie ganz und gar nicht. Und so stellte sie den ganzen Tag Überlegungen an, entwickelte Theorien und verwarf diese wieder. Weihnachtsmarkt, oder doch nicht? Strandbummel, na eher nicht. Essengehen, aber wozu dann warme Kleidung? Am Ende bekam Sophie beinahe Kopfschmerzen von der vielen Grübelei. Sie suchte förmlich die Nähe von Lars und Mareike. Doch deren Zimmer waren leer und frühstücken waren sie auch schon gewesen.
So zog sich der Tag quälend langsam dahin und Sophie war froh, als sie endlich Feierabend machen konnte. Sie wollte gerade ihren Generalschlüssel in den dafür vorgesehenen Tresor legen, als die Tür des Büros hinter ihr zufiel. Erschrocken drehte sie sich um und sah Denise vor der Tür stehen. Und durch sie führte der einzige Weg nach draußen.
Ihre einstige Chefin musterte sie, und zwar quälend langsam, von oben bis unten. Auch sie schien in den letzten Nächten nicht besonders gut geschlafen zu haben, denn der sonst so frisch-jugendliche Teint wirkte stumpf und kalkig. Tränensäcke hingen unter den Augen. Da konnte selbst das beste Make-up nichts ausrichten.
Sophie hielt ihrem Blick stand und schließlich schaute Denise kurz zu Boden.
„Fühlst du dich jetzt als Siegerin?“, fragte sie mit rauer Stimme.
Sophie schluckte und bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Als Siegerin? Ich wusste nicht mal, dass wir in einem Wettbewerb stehen.“
„Du weißt genau, was ich meine.“
Sophie verschränkte die Arme vor ihrem Körper und zog erstaunt eine Augenbraue nach oben. „Ehrlich gesagt nicht. Mir war auch entgangen, dass wir beiden per Du sind. Aber gerne, meinetwegen.“
„Du bist zu meinem Vater gefahren, ausgerechnet mit Lars“, sagte ihr Gegenüber. „Dabei ist er Stunden vorher noch hinter mir hergedackelt. Du hättest ihn mal sehen sollen.“ Denise lachte auf.
„Dennoch hat er sich anscheinend auf meine Seite geschlagen. Falls es hier überhaupt um Seiten geht.“ Sophie nahm all ihre Energie zusammen und trat einen Schritt auf Denise zu. „Was willst du von mir? Willst du mich bedrohen, mich noch einmal abmahnen? Willst du die Schichtpläne wieder umschmeißen?“
„Ich habe alles so gemacht, wie ich es für richtig gehalten habe. Daraus kann man mir keinen Vorwurf machen“, rechtfertigte Denise sich. Doch die coole Fassade bröckelte.
„Tatsächlich? Deswegen hast du wahrscheinlich auch Hans entlassen wollen, der einfach nicht allein zu Hause sitzen kann und unter Leute will, weil er sonst vor Einsamkeit vergeht? Oder die Baumschmückfeier abgesagt und viele Menschen enttäuscht? Oder mir einen Spätdienst am Heiligen Abend reingedrückt, der einzigen Mitarbeiterin mit kleinen Kindern?“ Mit jedem Wort wurde Sophie sicherer. „Weißt du, ich erwarte nicht mal, dass du das verstehst, wie auch. Du hast keine Kinder und vielleicht auch kein Herz. Oder doch? Redest du deswegen mit mir? Willst du, dass ich dir Absolution erteile, dafür, dass du das Hotel verkaufen wolltest oder Teile davon? Willst du nicht lieber alles dafür tun, dass, wenn deine Mutter aus der Klinik kommt, das Godewind so läuft, als wäre sie niemals weg gewesen? Und sie soll niemals erfahren, was in der Zwischenzeit hier geschehen ist?“
„Ihr alle hier würdet es ihr doch brühwarm erzählen“, flüsterte Denise heiser. Einer ihrer Mundwinkel zuckte nervös. „Es ist euch doch eine Genugtuung, mir eins reinzuwürgen.“
„Weißt du, was dein Fehler ist, du schließt immer von dir auf andere. Dein Vater hat bereits signalisiert, dass er es deiner Mutter nicht erzählen will, zumindest nicht alles. Einfach, um Veronika die Enttäuschung zu ersparen. Ich würde mich ihm anschließen. Nicht wegen dir, aber wegen Veronika und all dem, was sie durchgemacht hat. Nur aus diesem Grund.“
Denises Augen verengten sich, sie schnappte nach Luft, drehte sich schließlich um und verließ den Raum. Nur Sekunden später trat Peter ein und schaute Sophie fragend an: „Alles in Ordnung? Gab es Probleme?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, keine Probleme, wir haben nur kurz miteinander gesprochen.“
„Da bist du sicher?“
„Absolut sicher“, sagte Sophie und lächelte.
Nach Feierabend holte Sophie ihre Kinder von der Schule ab. Während beide im Auto Brötchen aßen, suchte sie nach den passenden Worten.
„Oma und Opa passen heute Abend übrigens auf euch auf.“
Hellhörig schauten ihre Kinder zu ihr nach vorn.
„Und wo bist du?“, fragte Fine.
„Lars holt mich ab.“
„Aber er geht nicht mit dir in die Weihnachtsshow?“ Leiser Protest lag in der Stimme ihres Sohnes.
Sophie schüttelte den Kopf. „Aber nein, heute Abend ist doch gar keine Vorstellung. Er will sich einfach mit mir treffen.“
„Du hast also ein Rendezvous“, stellte Nils fest und grinste.
„Was ist das denn, ein Redevou?“, fragte Fine ihren großen Bruder.
„Das ist eine Verabredung zwischen einem Mann und einer Frau. Die beiden gehen dann essen oder so“, erklärte Nils.
„Geht ihr auch essen?“, hakte Fine nach.
Sophie zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht, es soll eine Überraschung sein.“
Auf den hinteren Plätzen herrschte Stille, doch Sophie sah im Rückspiegel, dass die Kinder sich verstohlen angrinsten. Zu Hause angekommen, verhielten beide sich wie die Engel. Sie verschwanden in ihren Zimmern, erledigten letzte Hausaufgaben und spielten dann ungewohnt friedlich miteinander. Bis Sophie in ihrem Schlafzimmer verschwand und nicht wieder herauskam. Irgendwann schaute Nils neugierig um die Ecke.
„Wie sieht es hier denn aus?“, fragte er und betrachtete, das voller Kleidungsstücke liegende Bett.
„Ich weiß nicht, was ich anziehen soll“, erwiderte Sophie.
Nils hob unschlüssig die Schultern und musterte den Kleiderschrank. Schließlich gesellte sich seine Schwester zu ihm. Die ging die Sache schon fachmännischer an.
„Und wenn du das anziehst“, schlug Fine vor und zog ein paillettenbesticktes, knallrotes Kleid aus dem Schrank. Sophie hatte es bisher einmal getragen, bei einem Besuch in Hamburg, wo sie zu einem Empfang geladen worden waren. Obwohl Tobias ihr immer wieder versichert hatte, wie toll sie aussehen würde, hatte sie sich schrecklich unwohl gefühlt und das Empfinden gehabt, alle würden nur sie anstarren.
„Aber das ist doch viel zu kalt, mein Finchen. Ich würde mir garantiert einen Schnupfen holen“, sagte sie zu ihrer Tochter und lächelte.
„Dann zieh doch einfach die dicke Hose da an, den Pullover und die rote Jacke.“ Nils deutete auf einige Kleidungsstücke, die Sophie bereits in die engere Auswahl gezogen hatte. „Bestimmt siehst du damit wunderschön aus.“
Da klingelte es. „Das sind Oma und Opa“, rief Fine und stürmte die Treppe nach unten.
Kurz darauf erklang im Flur die Stimme ihres Vaters. Sophie schaute über die Brüstung. „Hallo, Papa, wo ist Mama?“
„Die hat heute Abend kurzfristig Chor mit den Landfrauen. Deswegen bin ich alleine da. Mach dir keine Sorgen, ich krieg das schon hin.“
„Bestimmt besser als Mama, die seit Stunden vor ihrem Kleiderschrank steht und nichts zum Anziehen findet“, plauderte Nils los.
„Aber Nils, das verrät man doch nicht. Frauen brauchen da immer ein bisschen länger. Bei uns Männern ist das anders.“ Mit einem verschmitzten Lächeln stieg ihr Vater die Treppe nach oben und musterte das Kleiderchaos auf dem Bett. „Oje, oje“, murmelte er und kratzte sich am Kopf. „Wo will er denn hin mit dir?“
„Das ist es ja, ich weiß es nicht. Er meinte nur, ich solle mich warm anziehen und sogar Schal und Mütze mitnehmen“, erwiderte Sophie verzweifelt.
„Dann solltest du das tun, es ist einige Grade unter null und zu schneien hat es auch wieder angefangen“, sagte Bernd und verschränkte die Arme. „Biste aufgeregt?“
Sophie nickte. „Schrecklich und dabei ist es doch gar nichts weiter. Ich treffe mich einfach nur mit einem Hotelgast, nicht mehr.“
„Nun, das könnte daran liegen, weil er vielleicht doch ein bisschen mehr ist als nur ein Hotelgast.“
„Wie meinst du das denn?“
„Na immer, wenn du von diesem Lars erzählst, strahlen deine Augen. Und jetzt wirkst du nicht wie eine erwachsene Frau, sondern wie ein kleines Schulmädchen, welches zum allerersten Mal zur Disco geht. Ich vermute, da flattern Schmetterlinge im Bauch oder so. Ich kann mich nur noch schlecht dran erinnern, ist zu lange her.“ Ihr Vater zwinkerte ihr zu.
„Aber eigentlich will ich das nicht.“
Ihr Vater kam auf sie zu und nahm Sophie fest in die Arme. Er wiegte sie leicht hin und her, wie er es früher immer gemacht hatte, wenn sie sich das Knie aufgeschlagen oder den Arm gebrochen hatte. „Manchmal kann man sich das nicht aussuchen. Die Gefühle treffen einen, ob man das will oder nicht. Ich wünschte mir, du würdest einfach für einen Abend mal alles ausschalten und nur leben. Vergiss Tobias und das, was passiert ist, und dann amüsier dich.“ Bernd schob sie von sich und sah ihr in die Augen. Klein war er geworden, früher hatte Sophie immer viel höher zu ihm aufschauen müssen. „Wirst du das hinkriegen?“, fragte er eindringlich und schließlich nickte Sophie.
Als ihr Vater nach unten gegangen war, schlüpfte sie in die von Nils vorgeschlagene Hose, zog einen weichen Wollpullover an und griff sich die knallrote Jacke. Ihre Familie saß in der Küche und gerade baute Nils die Figuren auf dem Spielbrett auf.
„Wollt ihr nicht erst mal essen?“, fragte sie.
„Nur eine Runde, Opa hat’s versprochen.“
Da huschte ein Lichtschein durch den Raum. Wie ein Wiesel rutschte Fine von ihrem Stuhl und lief ans Fenster. „Es ist Lars“, jubelte sie.
Sophies Herz, was ohnehin schon raste, schlug noch schneller. Hastig schnappte sie nach Luft und ging dann Richtung Haustür. Hinter sich hörte sie ihren Vater leise mit den Kindern reden. Da klingelte es auch schon und als sie öffnete, stand er da – Lars. Und er sah so verdammt gut aus. „Hallo, Sophie“, sagte er und ließ seine Blicke über sie schweifen.
„Hallo, komm doch kurz rein.“
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ihre Kinder um die Ecke lugten.
„Na, ihr beiden“, rief Lars und winkte ihnen zu. „Und, Nils, fährt das Fahrrad noch?“
„Ja, es ist bloß zu kalt draußen.“
„Na, das Frühjahr kommt bald und dann kannst du es richtig ausprobieren. Ich hoffe, du hast dir ein bisschen gemerkt, wie man es reparieren kann.“ Er lächelte und wandte sich dann Fine zu. „Und bei dir? Was macht die Schule?“
„Alles gut, vor einigen Tagen hab ich ein Bienchen gekriegt. Soll ich das Heft mal holen?“
„Ein anderes Mal, heute Abend möchte ich doch mit eurer Mama ausgehen. Also natürlich nur, falls ihr es erlaubt.“ Gespielt unsicher schaute Lars die beiden Kinder an.
„Klar, darfst du“, sagte Nils großzügig.
„Hm, Mama freut sich schon und sie ist schrecklich …“ Ein kurzer Stoß ihres großen Bruders traf Fine, die auf der Stelle verstummte.
Da schob der Schatten ihres Vaters sich in den Flur.
„Lars, das ist mein Vater. Und das, Papa, ist Lars Ziegler.“
Beide Männer nickten sich zu und schüttelten sich die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen“, meinte Lars.
„Ebenso, ich hab ja schon so einiges von Ihnen gehört.“ Wie immer, wenn ihr Vater mit einem Unbekannten sprach, war seine Stimme schlagartig eine Oktave tiefer.
„Ich hoffe nur Gutes“, erwiderte Lars.
„Nun, im Großen und Ganzen schon.“ Bernd lächelte verschmitzt. „Oder sagen wir mal so: Auch ich gestatte Ihnen, mit meiner Tochter auszugehen.“
„Puh, nun bin ich aber erleichtert“, sagte Lars. „Ihr erlaubt es und euer Opa auch. Da würde ich mal sagen, machen wir uns auf den Weg.“
Fine schob sich ein Stück nach vorn. Neugierig schaute sie Lars an. „Was machst du heute Abend mit Mama? Was ist das für eine Überraschung.“
Lars ging in die Hocke und beugte sich ein Stück zu Fine. Verschwörerisch sah er sie an. „Soll ich es dir verraten? Aber du musst mir versprechen, es erst den anderen zu sagen, wenn wir weg sind. Und du darfst Mama jetzt nichts verraten. Einverstanden?“
Die Kleine nickte eifrig. Lars legte seinen Mund an Fines Ohr und flüsterte etwas hinein. „Ehrlich, das willst du machen?“
„Das will ich machen, aber …“ Lars presste seinen Finger an den Mund. „Aber pscht, nichts verraten.“
„Nö, mach ich nicht. Erst, wenn ihr weg seid.“
Dann half Lars Sophie in die Jacke und öffnete die Tür. Sie drehte sich noch einmal um, geradeso, als wäre sie die nächsten Wochen nicht daheim. „Die Suppe steht auf dem Herd, Papa. Und wenn was ist, rufst du an.“
„Ja, ja und nun fort mich euch beiden.“
Seufzend stieg Sophie ins Auto und warf einen Blick zurück zur Tür, wo ihr Vater mit den Kindern stand. Dann presste sie die zitternden Hände zwischen ihre Knie und blickte Lars erwartungsvoll an. „Also, wo wollen wir hin?“, fragte sie.
„Das wird noch nicht verraten. Nur so viel, wir haben eine relativ kurze Fahrt vor uns.“
Er startete den Wagen und fuhr los. Nach wenigen Sekunden, an der Abbiegung zur Hauptstraße, hielt er wieder an und schaltete den Motor aus.
Verblüfft schaute Sophie sich um. „Ist das unser heutiges Ziel? Der Acker vor meinem Haus?“
Lars lachte laut. „Das wäre dann doch ein wenig unkreativ, oder?“
„Na, immerhin stehen wir jetzt hier.“
„Aus gutem Grund.“ Er langte in die Seitenablage und holte ein seidenes Tuch hervor.
„Bisschen dünn für die Kälte draußen“, meinte Sophie flapsig. In Wahrheit schlug ihr das Herz bis zum Hals. So laut, dass Lars es hören musste.
„Das ist ja auch nicht für deinen Hals“, erwiderte er. „Sondern für deine Augen.“
Sophie schluckte. „Wie bitte? Also, ich muss dir sagen, dass ich Überraschungen hasse wie die Pest. Nun auch noch die Augen verbinden, niemals.“
Das Tuch baumelte an Lars’ Zeigefinger.
„Wozu soll das überhaupt gut sein?“
„Wegen der Überraschung. Ich will einfach dein Gesicht sehen, wenn du siehst, wohin ich dich entführt habe.“
Sie starrte das Stück Stoff an. „Muss das sein?“
„Natürlich nicht, wir können auch so fahren. Ich will dich zu nichts zwingen.“ Sophie kam sich lächerlich vor. Was sollte schon geschehen? „Oder vertraust du mir nicht?“
Sie stockte, vertraute sie ihm? Das war eine durchaus gute Frage. Konnte man einem Menschen vertrauen, den man praktisch nicht kannte?
Lars ließ das Tuch wieder in dem Seitenfach verschwinden.
„Nun gib schon her“, sagte Sophie schroff. „Wenn es dir so viel Freude macht.“ Der seidene Stoff schmiegte sich kühl an ihr Gesicht, während Sophie ihn anlegte. Eigentlich wollte sie sich am unteren Rand eine kleine Lücke lassen, nur um ein bisschen schielen zu können. Doch dann band sie das Tuch so fest, dass sie wirklich nichts sehen konnte.
Während Lars losfuhr, schlug ihr Puls immer schneller. Anfangs konnte sie der Strecke gut folgen. Sie bogen in die Hauptstraße ein, fuhren Richtung Zingst. Doch im Gewimmel der vielen kleinen Straßen des Ortes verlor Sophie schließlich die Orientierung. Dann beschleunigte Lars den Wagen, fuhr irgendwann langsamer und stoppte schließlich.
„Warte kurz, ich öffne dir die Tür.“
Sophie hörte, wie er das Auto umrundete, die Tür öffnete und sie spürte, wie er ihre Hand ergriff. „Wir sind da, nur noch wenige Schritte.“
Sie hörte Musik heranwehen, peppige Rhythmen, hörte Menschen lachen und einen Moment dachte Sophie, dass sie jetzt das Zirkuszelt in Ahrenshoop betreten würden.
„Du darfst das Tuch nun abnehmen.“
Sophie streifte den dünnen Stoff nach unten und sah für einen Moment nur bunte Lichter. Dann erkannte sie eine Eisfläche und Menschen, die Schlittschuh liefen. Sie waren in Prerow, auf der Eisbahn, von der Fine ihr so vorgeschwärmt hatte.
„Wir gehen Eislaufen?“ Mit großen Augen sah sie ihn an. „Ich glaube, das ist keine gute Idee. Weißt du, wann ich das letzte Mal auf Schlittschuhen gestanden habe? Damals drückte ich noch die Schulbank.“
Lars grinste. „Da hätten wir beide ja schon mal eine Gemeinsamkeit. Bei mir ist es etwa ähnlich lange her. Beste Voraussetzungen, es mal wieder zu probieren.“
„Meine Kollegin Ute, die normalerweise immer den Frühstücksdienst übernimmt, hat sich hier das Bein gebrochen“, sagte Sophie im Versuch, ihn von seinem Plan abzubringen.
„Umso besser, dass ich auf dich aufpasse und dir meine Hand zum Festhalten reiche. Und solltest du dennoch fallen, werfe ich mich unter dich. Das klappt.“ Vollkommen von sich überzeugt, nickte Lars ihr zu.
„Also gut“, stöhnte Sophie. „Aber sollte es nicht klappen oder ich mich anstellen wie der erste Mensch, brechen wir ab.“
„Einverstanden. Könnte aber auch sein, wir beide überlegen uns noch, in den Paarlauf einzusteigen, wer weiß.“
Minuten später hatten sie Schlittschuhe ausgeliehen und angezogen. Mit weichen Knien betrat Sophie die Eisfläche und hielt sich krampfhaft an der Bande fest. Ihre Füße machten praktisch, was sie wollten, und weigerten sich beharrlich, ihrem Willen zu gehorchen. Lars war neben ihr und machte ihr Mut. Seltsam, seine Beine eierten nicht, oder täuschte sie sich?
Allmählich wurde die Eisfläche leerer und die wenigen noch Anwesenden nahmen keinerlei Notiz von ihr oder hatten mit sich selbst genug zu tun. Sophie löste behutsam eine Hand und lief zielstrebig los. Lars wähnte sie hinter sich. Konzentriert setzte sie Schritt für Schritt und versuchte, allmählich vom unsicheren Staksen in ein gewisses Gleiten überzugehen.
Da näherte sich ein Schatten und bremste direkt neben ihr ab. Ruckartig hielt sie an und kam dadurch gefährlich ins Schwanken. „Darf ich um Ihre Hand bitten?“ Sophies Füße glitten in verschiedene Richtungen davon und Halt suchend streckte sie ihre Hände aus.
Der Schatten ergriff beherzt ihren Arm und hielt sie fest. Irritiert schaute sie ihren vermeintlichen Retter an und blickte direkt in Lars’ Gesicht. Der stand sicher und ziemlich elegant auf seinen Schlittschuhen und konnte sich ganz nebenbei auch noch um sie kümmern.
„Sagtest du nicht, du hättest, genau wie ich, zum letzten Mal auf Schlittschuhen gestanden, als du noch in die Schule gingst?“, flüsterte Sophie angestrengt und war bemüht, ihren Körper im Gleichgewicht zu halten.
Lars’ Miene wirkte unschuldig. „Stimmt, ich hab vor fünf Jahren noch mal ein Studium gemacht und saß auf der Schulbank.“
„Schuft“, giftete Sophie, ergriff aber doch seinen Arm und ließ sich mitziehen.
Lars hielt sie fest, so fest, dass sie sich tatsächlich vollkommen sicher bei ihm fühlte. Einen Arm hatte er um ihren Körper gelegt, mit der anderen Hand stützte er sie zusätzlich.
„Jetzt schön nach vorn schauen, nicht auf die Eisfläche und schon gar nicht auf deine Schlittschuhe. Schritt für Schritt, ganz locker. Überlass dich einfach den Kufen, spüre, wie sie gleiten, wie leicht das geht, und dabei das Atmen nicht vergessen.“
Sophie schob ihre Mütze aus der Stirn. Sie schwitzte, die ungewohnte Anstrengung kostete sie Kraft. Doch ganz langsam drehten sie Runde um Runde und wurden allmählich schneller.
Lars geleitete sie geschickt durch die anderen Menschen, vorbei an der Eisbar, wo es Getränke und Bratwurst gab, den Bänken, wo man sich ausruhen konnte und dem Supermarkt, dessen Werbeschild auf der anderen Straßenseite in der Dunkelheit leuchtete.
Sophie wurde mutiger und überließ sich ganz Lars. Immer wenn sie stolperte, hielt er sie fest, zuverlässig. Er gab das Tempo vor und den Rhythmus. Ihre Körper berührten sich, verschmolzen, wurden eine Einheit. Immer schneller und schneller wurde die Fahrt und die Anstrengung verwandelte sich plötzlich in Lust.
Später machten sie eine kleine Pause, gönnten sich Glühwein und dazu Bratwurst. Mit roten Wangen saßen sie auf einer der Bänke, während die anderen Läufer mehr oder weniger grazil an ihnen vorbeiglitten. Sie beobachteten die Schneeflocken, die federleicht zu Boden schwebten. Inzwischen fand Sophie Lars’ Idee einfach großartig und noch schöner war es natürlich, gemeinsame Zeit mit ihm zu verbringen. Immer wenn er sie ansah, flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch und es prickelte so wunderbar. Er war ein toller Mann und erneut fragte Sophie sich, wie es wohl wäre … Doch gerade zählte nur dieser Moment und sonst nichts.
Dann betraten sie wieder das Eis. Sophie wurde immer mutiger, traute sich erste Schritte ohne den Halt seiner Hand zu. Ewig hätte sie mit Lars hier fahren können und musste sich zwingen, nicht die Augen zu schließen. Es war so schön, dass sie manchmal befürchtete, sie würde nur träumen. Doch all dies hier war Realität.
Nach vielen peppigen Liedern legte der DJ ein langsames Stück auf. Lars löste sich kurz, umfasste mit beiden Armen ihren Körper und zog sie an sich. Als befänden sie sich auf einer Tanzfläche, schwebten sie über das Eis. Bis er auf einmal eine Bande ansteuerte. Lars blieb stehen, schaute ihr in die Augen und näherte sich mit seinen Lippen ihrem Mund. Sophie erwiderte seinen Blick und all die vielen Argumente, die gegen einen Kuss sprachen, lösten sich plötzlich in nichts auf.
Da waren nur noch er und sie. Der Rest der Welt, diese Eisbahn, die tanzenden Schneeflocken, Prerow, ja, der ganze Darß, versank in einem Nebelschleier aus Verlangen. Sophie schmeckte ihn und presste ihren Körper an seinen. Sie wollte ihn spüren und was morgen kam, war vollkommen egal. Es tat gut, wie er sie so hielt. Als ob nun nichts auf der Welt ihr noch etwas anhaben könnte. Und das prickelnde Verlangen in ihr wurde immer stärker. Zusammen mit der Erkenntnis, dass sie sich in ihn verliebt hatte, hoffnungslos.
Irgendwann schloss die Eisbahn. Irgendwann war es vorbei. Während sie Hand in Hand zu Lars’ Auto schlenderten, wünschte Sophie sich, die Macht zu besitzen, glückliche Momente festhalten zu können. Doch bis jetzt hatte sie immer das Gefühl gehabt, dass die Zeit nach einem solchen Wunsch, nur umso schneller verging.
Lars sah sie prüfend an. „Geht es dir gut?“, fragte er leise.
Sophie nickte leicht. „Es war ein wunderschöner Abend, ich danke dir.“
Lars blieb stehen. „Wirklich?“
„Ich wünschte, ich könnte die Uhren anhalten …“ Verdammt, die Tränen wollten mit aller Macht nach oben. Sophie blinzelte sie weg.
Lars hob mit seinem Finger ihr Kinn leicht an. „Wollen wir noch etwas zusammen trinken? Vielleicht in meinem Zimmer?“
„Im Hotel?“, fragte Sophie unsicher. „Ich glaube, das ist keine gute Idee.“
„Warum nicht?“
„Na, ich meine, wenn uns jemand sieht.“ Was war das denn für ein Argument gewesen? Hätte sie nicht eher sagen sollen, dass es generell keine gute Idee war und sie nach Hause wollte? Wäre es nicht besser, den Abend hier enden zu lassen beziehungsweise an ihrem Hoftor?
„Da fällt uns doch etwas ein“, erwiderte Lars und schaute nach oben. Es schneite inzwischen stärker, die Schneeflocken wurden größer und den vor ihnen liegenden Weg bedeckte eine weiße Schicht. Eine besonders große Flocke landete mitten auf seiner Nase.
„Soll ich vielleicht durchs Fenster einsteigen, nur, damit mich Nachtportier Jonas nicht sieht?“, neckte sie ihn. Sophie schüttelte den Kopf. Doch am liebsten hätte sie alles getan, um mit ihm gehen zu können.
„Keine schlechte Idee, das klingt nach einem sehr vernünftigen Plan“, erwiderte Lars und ein verräterisches Zucken lag auf seinem Mund.
„Ich soll im Ernst durchs Fenster einsteigen? Nur, damit wir noch etwas trinken können?“
Er schwieg, aber seine Augen hielten sie fest mit diesem magisch anziehenden Blick, dem Sophie einfach nicht widerstehen konnte oder wollte.
„Nun ja“, meinte sie gedehnt. „Es gäbe da schon noch eine Möglichkeit. Du müsstest Jonas einfach mit einer kleinen Frage ablenken und ich husche vorbei.“
„Wer hätte gedacht, dass dieses hübsche Köpfchen solche Pläne entwickeln kann.“ Lars lachte. „Also gut, komm, lass uns gehen.“
Am Ende war es ganz einfach, denn die Rezeption lag leer und verlassen. Nur die kleine Nachtlampe brannte. Vermutlich war Jonas kurz nach unten gegangen, um sich einen Kaffee zu holen. Um nicht aufzufallen, nahmen beide die Treppe und langten schließlich vor Lars’ Zimmer an. Er hielt die Schlüsselkarte an den Öffner, es summte und dann leuchtete das grüne Licht auf. Sie traten ein und es schien Sophie, als wäre sie noch nie in diesem Raum gewesen. In der Dunkelheit, die nur vom schwachen Schein des Mondes über dem Bodden erhellt wurde, wirkte das Zimmer ganz anders.
Lars nahm ihr die Jacke ab, ergriff ihre Hand und zog sie dann zum Fenster. Sophie hoffte, er möge das Licht nicht anschalten und als könne er ihre Gedanken lesen, ließ er es aus.
Sie standen sich gegenüber und ihre Blicke fanden sich in der Dunkelheit. Lars hielt einfach nur ihre Finger, bis Sophie es schließlich war, die ihre Hände um seinen Nacken schlang und ihn zu sich herunterzog.
Wieder küssten sie sich, diesmal nicht behutsam und zart, sondern voller Leidenschaft und Begehren. Ihre Zungen tanzten miteinander, erforschten sich. Sophie spürte Lars’ Hände über ihren Körper wandern. Als er die nackte Haut unter ihrem Pullover berührte, stockte ihr für einen Moment der Atem. Ganz langsam bewegten sie sich zum Bett und ließen sich fallen.
Gegenseitig streiften sie sich die Kleidung ab, zitternd, ungeduldig. Seine Lippen waren überall und das schmerzende Verlangen nach ihm, wurde immer intensiver. Sophie schlang die Arme um seinen Körper, zog ihn an sich. Sie wollte ihn und warf alle inneren Warnungen über Bord.
Sie fühlte sich begehrt, sie fühlte sich wieder als Frau und mit jedem Kuss, den Lars auf ihrer Haut hinterließ, wurden die Verletzungen nach Tobias’ Weggehen blasser und blasser.
Sophie erwachte mitten in der Nacht. Behutsam richtete sie sich auf und betrachtete den neben ihr schlafenden Mann. Einen Arm hatte Lars um ihren Körper geschlungen, als wolle er damit verhindern, dass sie sich mitten in der Nacht heimlich davonstahl.
Er war nicht nur ein einfühlsamer Mann, sondern auch ein toller Liebhaber. Einige Male waren sie gemeinsam auf den Abgrund zugesteuert. Er hatte sie wieder zurückgerissen, nur um beim nächsten Mal noch höher zu steigen. Bis beide schließlich gemeinsam losgeflogen waren.
Während sie ihn betrachtete, fragte sie sich, ob die letzte Nacht ein Fehler gewesen war. Dann fielen Sophie die Worte ihres Vaters ein. Sie sollte einfach mal leben, hatte er gesagt und nicht an Morgen denken. Und gelebt hatte sie, in den letzten Stunden und es hatte sich toll angefühlt. Also gab es keinen Grund für Zweifel.
Vorsichtig warf Sophie einen Blick auf ihr Handy. Es war kurz vor vier. Eine vollkommen unchristliche Zeit für einen Aufbruch, dennoch musste sie zu ihren Kindern. Sie beugte sich nach unten und legte ihre Lippen zart auf Lars’ Wange, dann strich sie mit ihrem Mund bis zu seinem Mund.
Er stöhnte leicht, legte auch noch den zweiten Arm um sie und zog sie auf sich. „Hm, ich hab wunderbar geschlafen. Und du auch?“ Seine Hände glitten über ihre nackte Haut, umfassten Sophies Pobacken besitzergreifend fest.
„Bis jetzt ja, aber nun bin ich wach.“
„Wie spät ist es denn?“, fragte Lars.
„Vier Uhr.“
Er stöhnte erneut. „Um vier, das ist ja mitten in der Nacht. Warum schläfst du nicht mehr? Oder hast du etwa Frühstücksdienst? Wobei das relativ praktisch wäre, weil du ja schon vor Ort bist.“ Er kicherte leise.
„Nein, ich hab keinen Frühstücksdienst. Ich wollte nur gerne nach Hause“, erwiderte Sophie, löste sich von ihm und lehnte ihren Rücken an das Kopfteil des Bettes.
Seine Hand tastete nach dem Schalter der Lampe und geblendet schlossen beide die Augen. „Jetzt sofort?“ Blinzelnd sah er sie an.
„Ich möchte einfach zu meinen Kindern und meinen Papa ablösen, der auf der Couch nicht gut schlafen kann. Auch wenn er das nie im Leben zugeben würde. Außerdem will ich, dass es hier endet und nicht …“ Sie verstummte.
„Was meinst du denn mit enden? Ich bin doch noch ein paar Tage da.“
„Ja schon. Ich glaube, du verstehst das nicht.“ Sophie zog die Beine bis unters Knie und zerrte die Bettdecke nach oben. Auf einmal fühlte sie sich nackt und verletzlich neben ihm.
„Fürchtest du dich vor dem Abschied?“
„Ein wenig“, gestand Sophie. „Ich hasse Abschiede. Du dich nicht? Na ja, vermutlich ticken Männer anders als Frauen.“
„Wie kommst du darauf? Ich meine, dass ich anders ticke. Ich versuche nur, mich ganz auf dich und diesen wunderbaren Moment zu konzentrieren.“ Lars’ Finger begann sanft über ihren Arm zu streichen. Sophie verspürte einen leisen Schauer und augenblicklich bildete sich eine Gänsehaut.
„Das hab ich auch getan. Zumindest bis jetzt.“ Hätte sie nur nicht mit dem Thema angefangen! Wusste sie, wie er sie sah? Was war sie für ihn? Wirklich so wichtig, wie er es damals gesagt hatte? Fühlte er genau wie sie? Sophie schwang ihre Beine aus dem Bett und begann sich anzuziehen.
Lars blieb liegen. „Glaubst du mir, wenn ich sage, dass du ein sehr wichtiger Mensch für mich bist? Dass ich die letzten Tage nur an dich gedacht habe und es mich fast zerrissen hat, als du auf einmal mir gegenüber so abweisend warst?“
Sophie schloss ihren BH und sank noch einmal auf die Bettkante. „In meinem Kopf kreist ein Karussell, schneller als das, was wir in Barth gesehen haben. Ich kann einfach keinen klaren Gedanken fassen.“
„Dann lass es, wir denken eh zu viel. Versuch im Hier und Jetzt zu leben. Denn das Gestern ist vorbei und das Morgen noch nicht da. Was zählt, ist nur dieser eine Moment. Jetzt fühlst du dein Herz schlagen, sehen dich meine Augen an, spürst du meine Haut auf deiner Haut. Nur jetzt zählt und nichts anderes. Das sagte mir mal ein weiser Mann in Tibet. Und wenn einer weiß, wie das Leben funktioniert, dann diese weisen Männer, glaub mir. Also, vergiss das Morgen und was vielleicht geschieht. Denn im Grunde kann dies keiner sagen.“



Kapitel 15
Gespannte Vorfreude erfüllte das Zelt und dieses Wispern, Murmeln und Husten, was typisch vor dem Beginn von Veranstaltungen war. Aufgeregt saß Fine neben ihr, während Nils noch immer begeistert von der kleinen Führung war, die Lars ihm vor Beginn der Show gegeben hatte. Hinter der Bühne waren sie gewesen und er hatte sich mit einem der Beleuchter ganz in Ruhe unterhalten dürfen. Nur auf sein Autogramm von Mareike musste er noch warten. Das würde es erst nach der Show geben. Nun saßen alle auf ihren Plätzen. Nicht nur Sophie, Nils und Fine, sondern auch ihre Eltern und alle Mitarbeiter des Godewinds. Jonas, der für derartige Veranstaltungen nicht unbedingt zu haben war, hütete zusammen mit der humpelnden Ute das Hotel.
Wohin man auch sah, lag Vorfreude und eine gespannte Erwartung in der Luft. Denn heute fand die letzte Vorstellung der Ostsee-Weihnachtsshow statt und morgen war der Heilige Abend. Sophie fühlte sich erschöpft und glücklich. Sie hatte alle Vorbereitungen für das Fest rechtzeitig geschafft. Und sie hatte jeden Tag Zeit mit Lars verbracht. Seine Worte, dass nur der derzeitige Moment zählte, hatten sich tief in ihr Inneres eingegraben.
Tage des Glücks lagen hinter ihr. Lars hatte sie, wann immer es ging, daheim besucht. Sie waren einige Male essen gewesen und hatten sogar an einem Nachmittag einen langen Spaziergang am Weststrand gemacht. Sie waren im kleinen Café am Leuchtturm gewesen, hatten Grog getrunken und ihre durchfrorenen Hände an den Gläsern aufgewärmt. Die Zeit war wie im Flug vergangen.
Doch heute, wo das Ende und Lars’ Abreise zum Greifen nah war, kam die Wehmut zurück. Noch ließ sie sich beherrschen, denn ein Abend voller guter Laune lag vor Sophie. Und Lars hatte versprochen, am morgigen Tag noch einmal bei ihr vorbeizuschauen, mit einer Überraschung. Dann brach er auf, zu seinem nächsten Job. Wohin, hatte er ihr nicht gesagt und Sophie wollte es nicht wissen. Die Vorstellung, dass es ihn vielleicht ans andere Ende der Welt zog, schmerzte in ihrem Herzen.
„Wann geht es denn endlich los, Mama?“, fragte Fine in diesem Moment voller Ungeduld.
„Noch zehn Minuten“, antwortete Sophie.
„Und für wen sind die beiden Plätze dort am Rand, die noch frei sind?“
„Das weiß ich nicht. Die Leute werden schon noch kommen.“
In diesem Moment spürte Sophie, wie Babsi, die in der Reihe hinter ihr saß, ihr auf die Schulter klopfte. „Schau doch mal“, sagte sie zu ihr und deutete auf einen Nebeneingang, durch den gerade eine Frau im Rollstuhl geschoben wurde. Zunächst dachte Sophie, ihre Augen würden sie trügen. Doch es gab keinen Zweifel, die Frau im Rollstuhl war niemand anders als Veronika. Einen Arm trug sie in einer Schlinge.
Die gesamte Belegschaft des Godewinds stand auf. Peter stürzte sogar aus der Reihe, um seiner Chefin entgegenzugehen. Dann war sie bei ihnen und lächelte leicht. „Meine Mädels, meine Jungs“, meinte sie mit brüchiger Stimme.
„Chefin, Sie hier?“, fragte Peter.
„Meine Ärzte haben gesagt, weil ich mich in den letzten Tagen so gut erholt habe, darf ich für ein halbes Stündchen vorbeischauen. Weihnachten im Krankenhaus, nur über meine Leiche. Das sah dann sogar der Chefarzt ein und hat mich entlassen.“ Man sah ihr die durchlittenen Strapazen an. Zwar hatte es zuletzt sehr positive Nachrichten aus dem Krankenhaus und von Ferdinand gegeben, doch damit, dass Veronika noch vor Weihnachten heimdurfte, hatte niemand gerechnet. „Aber dann fahre ich gleich wieder nach Hause und ruhe mich aus.“
„Schön, dass Sie wieder da sind. Herzlich willkommen. Welch ein Wunder!“ Die Stimmen überschlugen sich und andere Besucher der Show schauten bereits neugierig zu ihnen herüber.
Sophie konnte es kaum fassen. Erst als Veronika ihr zulächelte und leicht die Hand hob, wurde ihr bewusst, dass es kein Traum war.
In diesem Moment begann die Show. Die Bühne wurde in bunte Lichter getaucht und laute Musik erklang. Die nächsten Minuten wurde Sophie vollkommen von der Story gepackt. All dies hatte Lars geschaffen, zusammen mit vielen anderen. Es wurde eine Geschichte erzählt, vom Winter, der Kälte, von bösen Mächten, die nur von einer besiegt werden konnten – der Liebe. Irgendwann musste Veronika gegangen sein, denn als Sophie zu ihr sah, war deren Platz leer. Doch sie war hier gewesen und wenn es ein positives Zeichen gab, dann ganz sicher dieses.
In der Pause ging Sophie mit ihren Kindern nach draußen. Vor dem Zelt hatte man einen kleinen Weihnachtsmarkt aufgebaut mit Glühweinstand, Zuckerwatte und kandierten Äpfeln.
Fine erzählte unablässig von den Artisten, die wild durch die Luft gewirbelt waren und die bösen Schneegeister in die Flucht geschlagen hatten. Auch die vier Schimmel, die den Schlitten der Schneekönigin gezogen hatten, hatten ihr gefallen.
„Aber jetzt kommt Mareike“, unterbrach Nils den Redefluss seiner Schwester. „Freust du dich, Mama?“
Sophie nickte. Immer wieder ließ sie ihre Blicke schweifen, doch Lars war wie vom Erdboden verschluckt. Dabei hatte er ihr doch vorher versprochen, die Pause mit ihr zu verbringen. Sie sehnte sich nach ihm und jede einzelne Minute, in der sie sich noch hatten, war so kostbar.
Aus dem Zelt erklang eine Fanfare, die das Ende der Pause verkündete, und alle Gäste suchten wieder ihre Plätze auf. Bei den Mitarbeitern des Godewinds hatte es nur ein Thema gegeben – Veronika und ihr Besuch bei ihnen.
„Das ist wie ein Weihnachtswunder“, sagte Peter ergriffen und wischte sich über die Augen, während sie gemeinsam die Holztreppen nach unten stiegen.
„Sie hat sich halt gut erholt“, sagte der alte Hans. „Sie hatte ein Ziel und wollte Weihnachten zu Hause sein. Solche Ziele sind besser als alle Medikamente dieser Welt.“
„Dennoch bleibt es ein kleines Wunder“, beharrte Peter und ausnahmsweise wollte Sophie ihm nicht widersprechen.
Als alle saßen, wurde das Zelt stockdunkel. Nur noch kleine Bodenlampen, die den Weg zu den Notausgängen zeigten, spendeten einen schwachen Schein. Tausende Lichter begannen zu leuchten und wirkten wie Kerzen, die wie von Zauberhand durch das Zelt schwebten. Dann erstrahlte ein einzelner Scheinwerfer und tauchte die Bühne, die einem riesigen Schneekristall glich, in helles Licht.
Mareike stand in einem weißen Kleid, das über und über mit glitzernden Steinen besetzt war, auf dem Kristall und hatte die Arme weit ausgebreitet. Sophie hielt den Atem an. Die junge, sonst so unsichere Sängerin wirkte vollkommen verwandelt. Wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Ihre dunklen Haare fielen in leichten Wellen auf ihre Schultern, die großen Augen leuchteten faszinierend.
Dann sang sie die ersten Takte eines bekannten Weihnachtsliedes. Ihre Stimme klang klar und voll und erfüllte nicht nur das Zelt, sondern auch die Herzen der Zuhörer. Im Laufe des zweiten Teils, der nur aus den Liedern bestand, die Sophie und Mareike vor einer scheinbar endlos langen Zeit ausgesucht hatten, wurden auch ihr die Augen einige Male feucht.
Ganz am Ende brandete tosender Applaus durch das Zelt. Mareike verbeugte sich und Sophie spürte, dass dort oben eine Ausnahmekünstlerin stand, die ihren Weg gehen würde. Auch wenn es vielleicht ein vollkommen anderer Weg war, als so mancher ihn sich für sie wünschte.
„Ich danke Ihnen. Bevor ich mein allerletztes Lied für heute singe und Sie alle mit vielen guten Wünschen auf den Heimweg schicken will, möchte ich noch einem ganz besonderen Menschen danken. Einem Menschen, ohne den ich heute hier nicht stehen und singen würde.“ Sophies Herz klopfte schneller und ihre Augen suchten die Dunkelheit nach Lars ab. „Einem Menschen, der mir Mut gemacht hat und der mir, obwohl wir uns praktisch nicht kannten, zu einem Vertrauten geworden ist. Ein Mensch, der neben einem großen Herzen ein ganz besonderes Talent in sich trägt und dies nicht mal ansatzweise ahnt. Ein Mensch, der schwierige Zeiten überstanden hat und sich dennoch niemals kleinkriegen ließ. Meine Damen und Herren, ich bitte Sie um einen Mut machenden Applaus für Sophie Borgel, die eine großartige Sängerin ist. Liebe Sophie, es wäre mir eine Ehre, wenn du das letzte Lied dieser Weihnachtsshow mit mir zusammen singen würdest.“
Sophie saß wie angewurzelt da. Sicher hatte sie sich gerade verhört. Da fiel der Spot eines Scheinwerfers auf sie und tauchte sie in helles Licht.
„Mama“, hörte sie Nils und Fine überrascht rufen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ihre Eltern sich ansahen und Babsi die Hände vor den Mund schlug.
„Ich glaube, Sie alle müssen noch ein wenig lauter klatschen, denn die liebe Sophie glaubt nicht, dass ich sie meine.“ Mareike lächelte sie an und schließlich erhob sie sich, wie in Zeitlupe. Sophie hatte das Gefühl zu schweben. Selbst als ein Mitarbeiter sie in Empfang nahm, ihr ein Mikrofon in die Hand drückte und sie dann zur Bühne geleitete, rechnete sie immer noch damit, dass sich in diesem Moment alles als ein Scherz herausstellen würde.
Mit wackligen Beinen stieg sie die wenigen Stufen hinauf und langte auf dem schmalen Podest an, auf dem Mareike sie erwartete. Sophie schaute nach unten und erblickte nur eine dunkle Masse, in der einzelne Gesichter nicht auszumachen waren. Dann sah sie, dass sich die Manege füllte und die Teilnehmer der Show, mit Kerzen in den Händen, nach vorn kamen und sich um den Schneekristall aufreihten.
„Nun also das letzte Lied in dieser Show und für dieses Jahr. Wir wünschen Ihnen allen frohe Weihnachten, mögen Sie in diesen Tagen das eine oder andere Wunder erleben und möge Ihr Herz sich mit Liebe erfüllen.“
Mareike beugte sich zu Sophie und flüsterte: „Weißt du noch, was als Letztes auf dem Zettel stand?“ Fragend schaute die Sängerin sie an.
Sophie wusste gar nichts mehr und schon gar nicht das, was auf dem Zettel gestanden hatte. Leise erwiderte sie: „Ich kann das nicht und welches Lied jetzt kommt, weiß ich auch nicht.“ Ihr Mikrofon hielt sie extra weit weg und hoffte, dass Mareike es ausgeschaltet hatte.
„Stille Nacht, und ich weiß, dass du es kannst. Stell dir einfach vor, du wärst ganz allein oder würdest mit deinen Kindern unter dem Weihnachtsbaum sitzen. All die Menschen sind nicht da, unsichtbar, und dann sing!“
Sophie schaute ins Rund des Zeltes und ihr wurde bewusst, dass sie aus dieser Nummer nicht mehr rauskam und dass all dies hier real und kein Traum war. Dann schloss sie für einen Moment die Augen, holte tief Luft und nahm das Mikrofon schließlich an ihren Mund. Sie würde versagen, sie würde einen vollkommen schiefen Ton singen und alle über sie lachen.
„Stille Nacht, Heilige Nacht, alles schläft …“ Zart und zerbrechlich klang ihre Stimme, doch mit jeder vergehenden Sekunde wurde sie fester und voller. Sophie sang, wie damals im Chor. Sie sah sich wieder zur Christmette vor dem Altar stehen und das Lied singen, was wie kein anderes für den Heiligen Abend stand.
Bei der zweiten Strophe stimmte Mareike mit ein. Ihre Stimmen klangen wie eine und als hätten sie lange dafür geübt. Ein Glücksgefühl durchströmte Sophie und sie drückte ganz fest die Hand der jungen Sängerin. Immer mehr Stimmen erklangen, bis schließlich das ganze Zelt sang. Dann herrschte Stille, der letzte Ton war verklungen. Niemand klatschte, die Menschen erhoben sich von ihren Plätzen und gingen, mit der Weihnachtsbotschaft in ihren Herzen, nach Hause.
„Und du bist sicher, dass Lars noch einmal kommt?“, fragte Nils und sah Sophie bei der Fertigstellung des traditionellen Kartoffelsalats zu.
„Er hat es zumindest gestern nach der Vorstellung gesagt“, erwiderte Sophie und seufzte. „Hier, koste mal, fehlt noch was?“ Sie streckte ihrem Sohn den Löffel entgegen, den der in seinem Mund verschwinden ließ. „Und?“
„Hm, der schmeckt gut. So lecker wie immer, Mama.“
„Na, dann ist ja alles in Ordnung.“ Sophie drückte den Deckel fest auf die Schüssel und brachte sie dann nach draußen auf die Terrasse, denn der Kühlschrank war mit anderen Leckereien gefüllt.
Sie hoffte so sehr, dass Lars noch einmal kommen würde. Denn gestern nach der Show hatten sie sich nicht richtig voneinander verabschieden können. Viele Menschen hatten Sophie zu ihrem Auftritt gratuliert und noch immer brummte ihr der Kopf von der ganzen Aufregung. Wenn sie ehrlich war, hatte sie ihren Gesang genossen. Noch nie hatte sie vor einem so großen Publikum gesungen. Und wie alle ihr versicherten, sogar ihre Chefin Veronika, die ein Video erhalten hatte, hatte sie ihre Sache gut gemacht.
Lars hatte sie dann noch einmal kurz in den Arm genommen. „Du hast wunderbar gesungen. Für die nächste Show engagiere ich dich.“ Lachfalten hatten um seine Augen getanzt und die Schmetterlinge waren in Sophies Bauch wild umhergeflattert. Doch dann war er verschwunden und so sehr sie auch nach ihm gesucht hatte, er war nicht mehr zu entdecken gewesen. Mit ein wenig Enttäuschung im Herzen war sie nach Hause gefahren. Sophie hatte lange wach gelegen und gegrübelt, über ihn und sie und wie es werden würde, wenn er fort war.
Am heutigen Tag war wenig Zeit für Grübeleien geblieben, denn, wie immer am Weihnachtstag, gab es so viele Dinge zu erledigen. Doch nun war fast alles geschafft. Sophie streifte ihre Schürze ab, hängte sie an den Haken hinter der Tür und nahm sich einen Pott Tee. Dann setzte sie sich einen Moment zu Fine auf die Couch. Die machte das, was sie als kleines Mädchen am Heiligen Abend auch gemacht hatte – sie schaute Märchenfilme in Dauerschleife. So würde die Zeit bis zum Eintreffen des Weihnachtsmannes hoffentlich schneller vergehen.
„Na, was kommt gerade?“, fragte Sophie.
„Frau Holle“, antwortete Fine zerstreut.
„Na, das passt ja zu dem Wetter.“
Wieder einmal schneite es. Obwohl nur zarte Flocken zu Boden schwebten, lag die Landschaft in Weiß gehüllt. Weiße Weihnachten, Sophie konnte sich kaum noch erinnern, wann es das das letzte Mal gegeben hatte. In den letzten Jahren hatten sich die Wiesen entweder frühlingshaft grün oder das Wetter trübe und regnerisch grau gezeigt. Aber heute machte Weihnachten den Vorstellungen der Menschen alle Ehre.
Sehr zur Freude der vielen Urlauber, die wie jedes Jahr den Darß überfallen hatten. Das Godewind war ausgebucht und auch in den anderen Hotels und Pensionen kein Zimmerchen mehr zu bekommen. Das bedeutete, dass Sophie morgen, wenn sie wieder zum Dienst erschien, jemand Neues in Lars’ Zimmer vorfinden würde.
Seufzend klopfte sie sich auf die Oberschenkel. „Aber nun wird es höchste Zeit, dass wir den Baum schmücken. Wer will mir denn helfen?“
Auf der Stelle hüpfte Fine los und schrie nach oben, wo Nils in seinem Zimmer spielte: „Wir schmücken jetzt den Baum.“
Torben, ihr Nachbar, hatte Sophie gestern dabei geholfen, den Baum aus dem eigenen Garten abzusägen und im Ständer zu befestigen. Nun holten sie ihn gemeinsam aus dem alten Schuppen, wo er bisher auf seinen großen Auftritt gewartet hatte. Der Baum war ein bisschen schief, doch Sophie würde ihn so drehen, dass man später davon nichts sah.
Als Erstes wurde die Lichterkette befestigt. Dann wurden die vielen Schachteln und Schächtelchen geöffnet und wie in jedem Jahr staunte Sophie, wie viele Schätze inzwischen zutage kamen.
Die Kinder waren mit Feuereifer und roten Wangen dabei. „Du musst die Kugel weiter rechts hängen, da an den Zweig“, meinte Nils in diesem Moment konzentriert.
„Ist doch egal, sie kann doch auch dorthin.“
„Nein, kann sie nicht. Dort hängt doch schon eine rote.“
„Heh“, schlichtete Sophie. „Wir hängen die Kugel einfach an diesen Zweig.“
„Gut“, gab Fine sich geschlagen.
Ganz am Ende kletterte Sophie auf die Leiter und befestigte den goldenen Stern auf der Spitze. Dann schoben sie mit vereinten Kräften den Baum an seinen Platz, löschten das Licht im Zimmer und schalteten die Beleuchtung ein.
Fine klatschte in die Hände. „Hach, wie schön, das ist der allerschönste Baum, den wir jemals hatten.“
Sophie konnte ihr nur zustimmen, auch wenn sie jedes Jahr das Gleiche dachte.
„Können wir ein Foto für Papa machen?“ Fragend schaute Nils sie an. Dass dieser Vorschlag ausgerechnet von ihrem Sohn kam, freute Sophie sehr. Die unterkühlte Stimmung und die abwehrende Haltung schienen allmählich zu schwinden.
Also holte sie ihr Handy, platzierte ihre beiden Kinder für ein Bild und drückte auf den Auslöser. Mit einem Weihnachtsgruß schickte sie es an Tobias.
„So, und nun haben wir uns eine kleine Pause verdient“, schlug Sophie vor.
„Ich hol dir noch einen Tee, Mama.“ Wenig später kam Nils zurück und stellte den Pott behutsam auf den Tisch.
„Danke, mein Großer.“
Dann nahm Sophie ihre beiden Kinder in die Mitte. Sie war glücklich, aber ein Gefühl von Wehmut blieb. Von Ihrem Platz aus spähte Sophie nach draußen, doch die Zufahrt zu ihrem Hof blieb leer, keine Spur von Lars. Dabei war es bald schon zwei. Ihre Eltern würden gleich kommen, noch mehr Essen mitbringen und dann fuhren sie nach dem Kaffeetrinken alle gemeinsam zum traditionellen Gottesdienst nach Prerow. Allmählich beschlich Sophie das Gefühl, dass Lars sich einfach aus dem Staub gemacht hatte. Sein Zimmer hatte er bis zehn räumen müssen. Vermutlich war er schon auf dem Weg zu seinem nächsten Engagement. Vielleicht hasste er Abschiede auch. Vielleicht hatte er es ihr, leichter machen wollen.
Sophie erhob sich, bestückte die Kaffeemaschine und schaltete sie an. Rhythmisches Gurgeln, gefolgt von dem Duft nach frischem Kaffee, erfüllte den Raum. Dann entzündete sie die auf dem Tisch stehenden Kerzen und nahm einen Räuchermann in Betrieb. Gleichmäßig stieß der seine Rauchschwaden aus und ließ sie durchs ganze Haus wabern.
Als Sophie erneut ans Fenster trat, sah sie einen Wagen den Zufahrtsweg entlangkommen. Im Schneegestöber war er nur undeutlich zu sehen und ihr Herz schlug schneller. Doch dann erkannte sie das Auto ihrer Eltern.
Schneegepudert trampelten die sich die Füße vor der Tür ab und schleppten zwei große Jutesäcke an. Früher hatte ihr Vater immer den Weihnachtsmann gespielt. Doch seit ein Junge Fine im Kindergarten verraten hatte, dass es den gar nicht gab, sparte sich Sophie diese Aufführung. Vorerst wurden die Säcke mit den Geschenken in die kleine Kammer neben der Haustür gestellt. Das Auspacken musste bis heute Abend warten.
Frierend rieb ihre Mutter sich die Hände. „Was für ein Schneefall! Hoffentlich kommt nicht auch noch Wind auf und es fängt an zu wehen.“
„Wenn schon, das gab es früher auch und wir haben es überlebt“, grummelte ihr Vater leise und gab Sophie einen Kuss auf die Wange.
„Da waren wir aber auch noch ein paar Jahre jünger. Ich wollte dich mal sehen, wenn du das Auto aus einer Schneewehe buddeln müsstest“, gab Annelies zurück.
Sophie, die die kleinen Kabbeleien ihrer Eltern gut kannte, schwieg und wartete ab. Wusste sie doch, dass diese Streitigkeiten, wenn man sie überhaupt so nennen konnte, bei ihnen wie das Salz in der Suppe dazugehörte.
Als sie dann alle gemeinsam am Kaffeetisch saßen, war wieder Friede eingekehrt.
„Was guckst du denn immer zum Fenster?“, fragte ihre Mutter und biss ein Stück von ihrem Stollen ab.
„Mama wartet auf Lars, er wollte heute noch einmal vorbeikommen“, platzte Fine heraus und nickte energisch.
Ein prüfender Blick ihrer Mutter traf Sophie. „Soso, Lars also. Ein sehr netter Mensch“, meinte Annelies gedehnt und nippte an ihrem Kaffee. „Er hat sich mit uns unterhalten.“
„Ach, tatsächlich?“, fragte Sophie erstaunt. „Wann denn?“
„In der Pause, während du mit den Kindern wegen Zuckerwatte angestanden hast.“
„Aha“, erwiderte Sophie und zerbröckelte die Scheibe Stollen auf ihrem Teller immer mehr.
„Schmeckt’s dir nicht?“, erkundigte sich ihre Mutter und zog eine Augenbraue nach oben.
„Doch, schon, aber ich hab gar keinen Hunger.“ Sophie warf ihrem Vater einen knappen Blick zu. Der zwinkerte leicht und widmete sich dann wieder dem süßen Gebäck, was seine Frau liebevoll und nach einem alten Familienrezept hergestellt hatte.
„Wegen diesem Lars?“ Annelies spitzte die Lippen und schien die warnenden Blicke ihres Mannes zu ignorieren. „Was war das denn nun mit ihm und dir?“
„Herrgott Lieschen, das geht uns beide doch nicht das Geringste an“, polterte ihr Vater los.
„Ich hab doch nur mal gefragt, und du musst nicht gleich so rumschreien. Immerhin ist Weihnachten.“ Dann lehnte Annelies sich zurück und schaute Sophie mit einem strahlenden Lächeln an. „Also du, gestern Abend auf dieser Bühne. Ich muss schon sagen, ich war unglaublich stolz auf dich. Nie hätte ich gedacht, dass du so eine tolle Stimme hast. Ich fand dich beinahe besser als diese Mareike.“
Nils, der auf die junge Sängerin nichts kommen ließ, holte tief Luft. „Aber Mareike war auch gut.“
„Sehr gut sogar, aber eure Mama, die war …“ Der Rest verschwand in Annelies´ Taschentuch, welches sie hervorgeholt hatte und in das sie nun gerührt schnäuzte.
„Aber Oma, da muss man doch nicht gleich weinen“, sagte Fine verwundert.
„Das ist doch nur, weil ich auf eure Mama so stolz bin. Wie sie da so gestanden hat, im Rampenlicht.“ Annelies schluckte.
Da streifte das Licht von Scheinwerfern die Küchenfenster und ein Motor verstummte vor dem Haus.
Sophie rang nach Atem, strich ihren Pullover glatt und wartete darauf, dass es klingelte.
„Soll ich an die Tür gehen?“, fragte Fine.
„Lass das mal deine Mama machen“, erwiderte Vater Bernd.
Es klingelte, Sophie sprang auf und musste sich zwingen, nicht zu rennen. Bedächtig passierte sie den Flur und öffnete die Tür. Die Enttäuschung ließ ihren Körper beinahe erbeben. Denn draußen stand nicht Lars, sondern ihr Nachbar Torben.
„Moin, Sophie“, sagte er bedächtig und nahm die Strickmütze ab, die auf seinen wuscheligen Locken thronte. „Ich wollte dir nur Bescheid geben, falls ihr heute noch mal wegwollt, die Hauptstraße ist dicht. Ein Lkw ist ins Schleudern gekommen und halb in den Graben gerutscht. Dabei hat er einiges an Ladung verloren. Die Feuerwehr ist zwar dran, aber es kann dauern. Und Richtung Zingst ist auch was passiert, auch da gibt es kein Durchkommen. Hat mir gerade ein Feuerwehrmann erzählt.“
„Oje, wir wollten eigentlich nach Prerow in die Kirche“, entgegnete Sophie und nahm Kater Fridolin in Empfang, der ins Warme des Hauses wollte.
Torben wackelte bedächtig mit dem Kopf. „Hm, wenn, dann kommt ihr nur über Schleichwege raus, du weißt schon, der alte Feldweg. Aber den würde ich bei diesem Wetter nicht nehmen. Dort hat der Wind vom Feld ungehindert Zugriff.“
Sophie hob die Schultern. „Vermutlich machen wir das Beste draus und bleiben hier.“
„Genau so.“ Torben setzte die Mütze wieder auf und tippte an seine Stirn. „Na dann, frohe Weihnachten, Sophie.“
„Frohe Weihnachten.“
Ihr Nachbar stapfte zu seinem Auto, ließ dröhnend den Motor an und fuhr davon. Sophie schaute ihm nach, bis die roten Rücklichter des Autos im Schneegestöber verschwanden. Nachdenklich kraulte sie Kater Fridolin zwischen den Ohren und trug ihn in die Küche. „Na, ein Glück, dass du da bist. Bei dem Wetter jagt man keine Katze vor die Tür.“ Fridolin ließ ein lautes Schnurren ertönen und seine Barthaare zittern.
„Ich glaube, das wird heute nichts mit dem Gottesdienst in Prerow.“ Sophie platzierte den Kater auf die Ofenbank und setzte sich zu ihrer Familie an den Tisch.
Vater Bernd hielt sein Handy in den Händen. „Das glaube ich auch. Nachbar Jürgen hat mir gerade eine Nachricht geschickt. Es scheint diesmal tatsächlich ziemlich dicke zu kommen.“
„Also bleiben wir alle hier und machen es uns gemütlich. Ich schlaf heute auf der Couch und ihr könnt mein Bett haben“, schlug Sophie vor. „Ich geh mal schnell frische Bettwäsche aufziehen.“
„Aber das können wir doch später machen“, rief Annelies ihr nach, doch Sophie war schon halb die Treppe emporgestiegen. Sie brauchte einfach fünf Minuten für sich allein. Denn ihre Enttäuschung war inzwischen ins Unermessliche gestiegen. Wenn sie nicht nach draußen kamen, bedeutete das im Umkehrschluss, dass Lars auch nicht zu ihr konnte. Vermutlich hatte er dies auch nie vorgehabt.
Wütend zerrte Sophie frische Bettwäsche aus dem Schrank und das dazugehörende Bettzeug. Methodisch, wie auf Arbeit, streifte sie die Bezüge über. Sie war eben nur ein Zimmermädchen und Lars der große Regisseur. Was hatte sie erwartet? Überhaupt, selbst wenn er noch einmal vorbeigekommen wäre, was hätte das geändert? Nicht das Geringste. Abschied blieb Abschied.
Dennoch saß die Enttäuschung wie ein dicker fetter Klumpen in ihrem Magen. Ausgerechnet am Heiligen Abend fühlte sie sich furchtbar, an dem Tag, wo alle anderen lachten und man normalerweise in glückliche Gesichter schaute.
Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie hochschrecken. Ihr Vater schob sich in den Raum, setzte sich aufs Bett und klopfte dann neben sich. „Was ist denn los, meine Lütte?“
Diese mitfühlend gesprochenen Worte ließen bei Sophie alle Dämme brechen. Mit aller Macht bahnten sich die Tränen ihren Weg. Schluchzend warf sie sich ihrem Vater in die Arme.
„Hast dich verliebt?“, fragte er leise.
Ein Kopfnicken musste ihm als Antwort genügen.
„Vielleicht gibt es einen ganz einfachen Grund, dass er nicht mehr vorbeigekommen ist. Und jetzt auch noch das Wetter.“
„Er musste heute früh um zehn auschecken, da war das Wetter noch prächtig“, gab Sophie schniefend zurück.
„Stimmt“, sagte ihr Vater. „Aber wer weiß schon, was seine Gründe waren? Vielleicht wollte er es dort enden lassen, wo es begonnen hat, in Ahrenshoop? Vielleicht war er einfach nur dafür da, um dich wieder ein Stück mehr zurück ins Leben zu holen und das Kapitel Tobias endgültig zuzuschlagen? Wer weiß das schon.“
Ihr Vater wiegte sie sanft hin und her. Sophie roch seinen vertrauten Geruch, hörte seine Stimme und allmählich wurde es ihr leichter ums Herz.
Am Abend schauten alle auf das flackernde Feuer im Kaminofen. Die Geschenke waren ausgepackt, der Bauch mit leckeren Sachen gefüllt und durch zwei gute Flaschen Wein, die Sophie mit ihren Eltern geköpft hatte, fühlte sie sich ein wenig tüdelig. Nils und Fine lagen auf dem Bauch und probierten eines der neuen Spiele aus, die unter dem Weihnachtsbaum gelegen hatten. Die Kerzen des Baumes brannten und draußen toste noch immer der Wind ums Haus. Nur der Schneefall hatte etwas nachgelassen und gab den Blick auf den verschneiten Garten frei. Ihre Eltern saßen auf der Couch und Vater Bernd nickte einige Male ein und schnarchte dabei leise. Alles war wie immer, Sophie hätte genauso gut acht Jahre alt sein können.
Sie erhob sich, trat ans Fenster und verließ das Zimmer. „Ich geh nur mal schnell frische Luft schnappen.“
Ihre Mutter nickte.
Sophie zog sich die dicke Jacke über, wickelte den Schal um den Hals und trat dann nach draußen. Eilig umrundete sie das Haus und blieb stehen, wo es geschützt war und ihr die heftigen Winde, die über die Felder rauschten, nichts anhaben konnten. Die Luft war klar und kalt und die Sterne schienen zum Greifen nah zu sein, wie häufig in der Heiligen Nacht.
Sie legte ihren Kopf an die Hauswand, schloss kurz die Augen, und schaute dann nach oben. Die Sterne blinkten und da, dieser eine, schien ganz besonders hell zu sein. War das der Weihnachtsstern? Sie erinnerte sich, früher schon ihren Vater danach gefragt zu haben. Bernd hatte stets wahllos auf den hellsten gedeutet und es war Sophie absolut logisch erschienen, dass genau dieser es sein musste.
Nach einer Weile kroch Kälte in ihre nur von Hausschuhen bedeckten Füße. Sophie hüpfte über den Schnee zurück und verschwand wieder im Hausinneren. Nicht ohne vorher noch einen letzten Blick Richtung Zufahrtsweg zu werfen. Sie machte sich vollkommen lächerlich. Wenn Lars bis jetzt nicht gekommen war, würde es nun auch nicht mehr geschehen.
Wärme schlug ihr entgegen. Fine war inzwischen eingeschlafen und Sophie brachte sie nach oben ins Bett. Auch ihre Eltern gähnten unverhohlen. „Wir werden schlafen gehen und nehmen Nils am besten gleich mit.“ Der protestierte zwar, durfte aber noch ein wenig auf seinem Handy spielen und war damit zufrieden.
So blieb Sophie allein in der Weihnachtsstube zurück. Sie bereitete sich das Bett auf der Couch, ließ noch einmal frische Luft ins Zimmer und löschte alle Lichter. Mit schweren Lidern legte sie sich hin, doch der Schlaf wollte nicht kommen. Sie lauschte dem Rauschen des Windes, hörte ihre Mutter noch einige Male hin und her laufen und wie Kater Fridolin in den Raum geschlichen kam und sich an ihre Füße schmiegte.
Sophie starrte an die Decke, grübelte und versuchte, an irgendetwas anderes als an Lars zu denken. Und genau darüber musste sie schließlich eingeschlafen sein.
Sophie träumte. Sie wandelte durch das menschenleere Hotel Godewind. Ihre Schritte hallten und die Wände warfen das Echo noch zurück und verstärkten es. Überall war es bitterkalt und der Wind wehte durch die leeren Räume. Da berührte plötzlich eine Hand ihren Arm. Erschrocken fuhr Sophie herum, doch da war niemand. Jemand flüsterte ihren Namen, wieder und wieder. Der Griff um ihren Arm wurde fester.
„Sophie, nun wach doch endlich auf.“
Es dauerte einige Sekunden, bis sie begriff, dass dies nicht mehr Teil ihres Traumes war. Ihr Vater hockte vor der Couch und rüttelte sie. „Du meine Güte, du schläfst ja wie eine Tote.“
Verwirrt setzte Sophie sich auf. „Ist was passiert? Mit Mama oder den Kindern?“, fragte sie panisch.
Doch ihr Vater schüttelte beruhigend den Kopf. „Alles gut, Mama schläft und die Kinder, nehme ich an, auch. Aber du solltest aufstehen, ich hab dir mal deinen Bademantel mit runtergebracht.“
„Warum? Was ist denn?“
„Draußen ist jemand für dich.“
„Draußen?“ Verständnislos schaute Sophie ihren Vater an. „Wer?“
„Nun, ich denke, du solltest selber nachschauen. Derjenige hat Schneebälle gegen das Fenster geworfen, hinter dem normalerweise du schläfst. Umso erstaunter war er dann, als ich hinausgeschaut habe.“
Für einen Moment flackerte ein Gedanke in Sophies Kopf auf, aber das konnte unmöglich sein. „Wie spät ist es denn?“
„Kurz vor Mitternacht. Nun komm, schlüpf in den Bademantel und schau um die Ecke.“
Sophie öffnete mit angehaltenem Atem die Haustür. Inzwischen war der Wind schlafen gegangen. Es herrschte eine geradezu gespenstische Stille. Der Hof wurde ins milchige Licht des Mondes getaucht. Einige Schneekristalle schimmerten wie Diamanten. Niemand war zu sehen. Doch was hatte ihr Vater noch mal gesagt? Sie solle um die Ecke schauen.
Sophie schaute um die Ecke und sah eine dunkle Gestalt. Als sie näher kam, hielt sie den Atem an. „Lars, aber wo kommst du denn her?“
„Nun, ich hatte dir doch versprochen, am Weihnachtsabend vorbeizukommen.“
„Soll das ein Witz sein? Es ist fast Mitternacht“, erwiderte Sophie aufgebracht. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen.
„Ich weiß, es ging nicht eher. Ich hatte noch einige Dinge zu klären. Tut mir leid.“
Frierend hüpfte sie von einem Bein aufs andere. Es war bitterkalt und ihr Atem stieg als weiße Wolken in den Himmel. „Magst du reinkommen? Sonst hole ich mir hier draußen noch den Tod.“
„Gerne“, antwortete Lars erleichtert. „Dein Vater wollte mich nicht reinlassen. Na ja, die Situation war eh schon bescheuert genug. Ich schmeiße Schneebälle gegen das Fenster und er schaut raus. Gott, war das peinlich.“
Sophie musste plötzlich lachen. „Das war wirklich bescheuert. Also komm.“
Sie gingen in die Küche und Sophie schloss fest die Tür hinter ihnen. Dann warf sie den Wasserkocher an und bereitete für sich und Lars einen Tee zu. Die Beschäftigung tat gut, ließ ihre zitternden Finger allmählich ruhiger werden. Sie setzte sich zu ihm an den Tisch und wagte zum ersten Mal einen Blick in sein Gesicht. Er sah vollkommen durchgefroren aus. Doch Lars’ Augen strahlten wie immer, magisch, magnetisch.
„Wo ist eigentlich dein Auto?“, fragte Sophie hastig. „Ich hab gar keins gesehen.“
„Keine Ahnung, es steckt irgendwo bei Prerow in einer Schneewehe. Von dort hab ich mich dann zu Fuß auf den Weg gemacht. So ein Wetter hab ich noch nie erlebt.“
„Du hast es dort einfach stehen lassen und bist gelaufen?“
„Was sollte ich denn machen? Einen Abschleppdienst rufen? Der hätte sich vermutlich totgelacht.“
„Tja, dieses Wetter ist nichts für Weicheier, sondern nur für ganze Kerle.“ Im Inneren fragte Sophie sich allerdings, wie sie morgen zur Arbeit kommen sollte. Wenigstens hatte sie keinen Frühstücksdienst. „Also, warum bist du hier?“
„Weil ich es versprochen habe.“ Lars umschloss den Teepott mit beiden Händen und atmete tief durch.
„Du hast heute früh um zehn ausgecheckt und kommst über zwölf Stunden später, um dich zu verabschieden?“
Er hob die Schultern. „Was will man machen. Die Dinge haben etwas länger gedauert. Außerdem habe ich nicht heute um zehn ausgecheckt, sondern morgens um vier. Ich glaube, ich habe dem jungen Mann an der Rezeption einen Mordsschreck verpasst und ihn aus tiefsten Träumen geholt.“ Lars grinste.
„Um vier?“, fragte Sophie verwundert. „Aber ich dachte …“
„Tja, falsch gedacht.“ Lars griff in die Tasche seiner Jacke, die er über den Stuhl neben sich gehängt hatte, und legte eine Hülle mit verschiedenen Papieren auf den Tisch.
„Was ist das?“, fragte Sophie und starrte auf die Hülle.
„Das ist ein Arbeitsvertrag“, antwortete Lars. Ein Lächeln umspielte seinen Mund.
„Ein Arbeitsvertrag, für dich?“
„Ja, für mich.“
„Und, wohin verschlägt es dich als Nächstes?“ Sophie wappnete sich innerlich für die Antwort. Sie ahnte, es würde weit weg sein, sehr weit weg.
„Am liebsten würde ich dich ja raten lassen.“ Lars beugte sich nach vorn und schaute sie an. Doch er bemerkte den Schmerz in ihren Augen. „Aber das tue ich nicht.“
„Aha.“ Sophies Zunge klebte am Gaumen, der Mund war staubtrocken. Am liebsten hätte sie einen Schluck getrunken, wäre da das Zittern ihrer Hände nicht gewesen.
„Ich habe einen Job in Rostock am Theater.“ Gespannt sah Lars sie an. Die Information brauchte einen Moment, um Sophies benebeltes Gehirn zu passieren.
„In Rostock, aber ich dachte …“
„Du dachtest, ich würde weiterziehen, so wie ich es immer getan habe. Die nächste Show, der nächste Ort. Ein ruheloses Leben oder eine Flucht vor irgendwas.“ Lars schwieg kurz. „Ich habe vor einigen Tagen von einem Jobangebot gehört, am Theater Rostock. Es ist vielleicht nicht unbedingt die Traumstelle, aber gewisse Sachen kann ich auch noch nebenbei machen. Zum Beispiel Showkonzepte schreiben und diese verkaufen. Dafür habe ich sogar schon einige Anfragen. Heute Morgen bin ich nach Köln gefahren, zu meiner Produktionsfirma und meinem Chef. Ich glaube, er war wenig begeistert, denn ich habe ihn beim Anbraten der Gans gestört. Ich habe ihm mein Anliegen vorgetragen und danach sank seine Laune gen null. Aber anscheinend habe ich alles so plausibel vorgebracht, dass er seine Kontakte spielen ließ und in Rostock angerufen hat. Vorhin gerade hatte ich das Gespräch. Der Mann war so angetan, dass er mich auf der Stelle hat unterschreiben lassen. Ich hab gewusst, wenn ich es jetzt nicht tue, dann tue ich es nie. Wenn ich dich verliere, werde ich es bis zu meinem letzten Atemzug bereuen.“
In Sophies Kopf überschlugen sich die Gedanken. Noch immer begriff sie nur die Hälfte. „Das bedeutet, dass du …“
„Dass ich hierbleiben könnte. Also nicht hier, sondern irgendwo in deiner Nähe. Ich will ja nicht gleich bei dir einziehen und würde mir vielleicht erst mal eine Wohnung nehmen oder so.“
Sophie erhob sich und trat ans Fenster. Sie beugte sich vor und suchte nach dem blinkenden Stern. Er war verschwunden oder von hier aus einfach nicht zu sehen. Dafür fielen ihre Blicke auf den Hühnergott, den sie damals am Weststrand in ihre Tasche gesteckt hatte. Aber nein, das konnte nicht sein. Noch nie waren ihre Wünsche in Erfüllung gegangen. Da spürte sie, wie Lars hinter sie trat, seine Hände ihre Schultern ganz leicht berührten.
„Was sagst du dazu, also ich meine, was sagst du zu meinem Plan?“
„Soll das ein Scherz sein oder meinst du es ernst?“
„Was von allem?“ Gequält strichen seine Blicke über ihr Gesicht. „Dass ich mich von der ersten Sekunde an in dich verliebt habe. Dass ich deine Kinder so sehr mag und fantastisch finde. Dass ich Denise eigenhändig erwürge, sollte sie dir noch einmal etwas antun oder Briefe, die ich an dich geschrieben habe, verschwinden lassen. Stundenlang hab ich damals an der Seebrücke auf dich gewartet und du wusstest nicht mal was davon.“ Lars seufzte und streichelte ihre Wange. „Glaubst du mir, dass ich einfach immer in deiner Nähe sein will? Dass ich hier mit dir dieses Haus modernisieren will, Stück für Stück? Dass ich einfach nicht mehr ohne dich leben kann?“ Lars’ Atem ging schneller.
„Du gibst wegen mir alles auf, deine Arbeit als Regisseur?“
„Oh, ich arbeite noch als Regisseur, nur anders. Aber all das ist egal, wenn ich nur bei dir sein kann. Sophie, ich wollte noch nie eine Frau so sehr wie dich.“
Allmählich schwante ihr, dass Lars es wirklich ernst meinte.
„Du kannst den Vertrag lesen, er liegt dort auf dem Tisch.“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube dir. Aber dass du das für mich tust, für mich …“
„Ich tue das, weil ich dich liebe, Sophie Borgel. Und weil du der tollste Mensch bist, den ich je kennengelernt habe.“
„Ist das das Wunder von Weihnachten?“, fragte sie.
Lars schaute auf die Uhr. „Es ist kurz vor halb eins, aber wir sind immer noch in der Heiligen Nacht und da können Dinge geschehen, die wir sonst nicht für möglich halten. Also wollen wir beide es probieren? Wollen wir uns einfach hineinstürzen in dieses Abenteuer, im tiefen Vertrauen, dass alles gut wird? Was meinst du?“
Sophie blickte noch einmal in den Himmel. Sie zitterte am ganzen Körper, was nicht an der Kälte lag, denn im Raum war es warm. Konnte man sich einfach so für etwas entscheiden, mit einem Menschen, den man praktisch gar nicht kannte? War das nicht vollkommen verrückt? Was würden die anderen sagen, ihre Eltern, die Kollegen und Freunde? Doch wenn sie es nicht probierte, würde sie es nie erfahren. Dann würde sie es bis ans Ende ihrer Tage bereuen, es nicht mit ihm versucht zu haben. Was war das Schlimmste, was geschehen konnte? Sophie lächelte und schob diesen Gedanken ganz weit von sich. Es wurde Zeit, nicht vom Schlimmsten, sondern vom Besten auszugehen, von glücklichen Jahren, die vor ihnen lagen. So lange, wie die Zeit es gut mit ihnen meinte.
Also schlang sie ihre Arme um Lars’ Hals und zog ihn zu sich herunter. „Ich sage ja, lass es uns wagen, lass uns einfach springen.“ Und noch nie im Leben hatte Sophie etwas aus einer so tiefen Überzeugung heraus gesagt.
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Sieben Tage Ostseeblau – ein Rügen-Liebesroman
Evelyn Kühne
Wenn dir nur sieben Tage am Meer bleiben, um zu erkennen, was du wirklich willst ...
Verlobung mit ihrem Traummann, Eröffnung der eigenen Kanzlei - es läuft perfekt für Anwältin Julia in Dresden.
Doch dann durchkreuzt ein Mandant all ihre Pläne und schickt sie auf die Insel Rügen. Dort trifft Julia auf den undurchsichtigen Holger, der ihr eigentlich nur eine Unterschrift geben soll. Klingt nach einer leichten Aufgabe. Wäre Holger nicht ein unglaublicher Sturkopf, der stattdessen einen Deal vorschlägt - die Unterschrift gibt’s nur gegen Arbeit.
Und so steht Julia auf einmal im Blaumann in einem zauberhaften Reetdachhaus in Groß-Zicker und streicht Wände. Zwischen Ostseerauschen und Malerpinsel kommen sie und Holger sich langsam näher. Denn der anfänglich unsympathische Typ erobert mehr und mehr ihr Herz und alle Pläne geraten plötzlich ins Wanken. Julia bleiben nur sieben Tage, um eine Entscheidung zu treffen ....
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Rügenträume und Bernsteinfunkeln
Evelyn Kühne
Harmonische Zeiten in der Familienpension Strandkieker auf Rügen – bis sich plötzlich alle Zukunftspläne in Luft auflösen und beide Schwestern schwerwiegende Entscheidungen treffen müssen …
In Emmas und Hannas Leben ist Ruhe eingekehrt. Sie kümmern sich liebevoll um die Familienpension in Glowe, und alles scheint in bester Ordnung – bis sich Sascha von Hanna trennt. Als dann auch noch ihr Vater stirbt, scheint das Glück sie verlassen zu haben. Doch so leicht lassen sich die beiden nicht unterkriegen.
Mit dem Hotelier Ole Gunders taucht der erste Silberstreif am Horizont auf und ein Mann, der sich langsam in Hannas Herz schleicht. Eine zweite große Überraschung erwartet die Schwestern bei der Testamentseröffnung. Vielleicht besteht doch die Chance, die Segel auf Rügen noch einmal vollkommen neu zu setzen …



„Willkommen im kleinen
Ostseehotel – Frühlingsgefühle“
erscheint im März/April 2023
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